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Vorwort 



Die erste Auflage dieses Budies^ welche im Jahre 1866 als 
PriOinptionssehrilt erscfaieb, erfreute sich einer so wohlwollenden 
knißßiüm, isi^ nacb einigen Jahren eine zw^te nöthig ward. 
f)ie^ vfAt /einigen Änderungen und Zusäbsen erschienene zweite 
Auflage ii^t (der vorliegenden deujtschen Uebersetaing zu Oruüde 
^egt Der Plan des Buches ist derselbe geblieben: eine kurze 
SfAi^deining des scbwediaeben Landes und Volkes uad der Ent- 
wi^hmg «mper Cultur im hdid^schen Zeitalter. Eine 6e- 
.s^cbichtiO (jlee heidniscben Zeitalters in Schweden zu scbreibeii) 
konnte um so weniger in meiner Absicht liegen, als es an den 
d^zfi nötb^en Urkunden fast gänzlkh mangelt. Meine Darstei- 
Imgm ^ründien sieh deshalb auf das Studium unserer Alterthums^ 
i\efiJfj^'2Hßf: uad die Schlüsse, welche eich aus denselben zi^en 
t^a^^n. 

Mu mir dieor VorsoUag gemacht wurde, mein Buch ins Deutsche 
m übertrage«, empfifind ich eine gew«>se Unruhe; weil ich dem 
deutachen liOser^ dem die Specialabhandhingen^ auf wdche kh zur 
CowpletimAg meiner Utarsteüung oftwals hinweise, nicht zugäng- 
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lieh sind, lieber eine nach verschiedenen Richtungen vollständiger 
entwickelte Darlegung der Resultate, die sich aus dem Studium 
der germanischen Alterthümer gewinnen lassen, vorgelegt hätte. 
Mein Buch war für schwedische Verhältnisse berechnet und ich 
befürchte, dass, trotz aller Umsicht, mit welcher die TJebersetzung 
darauf bedacht gewesen diesen Mängeln abzuhelfen, dasselbe doch 
als ausschliesslich für schwedische Leser geschrieben erscheinen 
möge. Andererseits freute ich mich dieses Vorschlages, da ich 
auf das Zusammenarbeiten der germanischen Nationen, und folg- 
lich auch der Schweden und Deutschen, grossen Werth lege. Ich 
darf annehmen, dass es in Deutschland nicht an Interesse für die 
Vorzeit des nahverwandten schwedischen Volkes fehlt und hoflfe daher^ 
dass mein Versuch, dieselbe zu schildein, zeigen werde, wie noth- 
wendig es ist, das Studium der vaterländischen Alterthümer zu 
fördern und ihm zu seinem Recht zu verhelfen. So viel ich 
weiss, hat Deutschland in dieser Beziehung noch viel zu 
wünschen und viel nachzuholen. Ich habe Gelegenheit gehabt di^ 
meisten grösseren deutschen Alterthümersammlungen zu besuchen ; 
allein ich habe — mit Ausnahme des vortrefflich verwalteten 
Schweriner Antiquariums — aUe mit getäuschter Hoffnung ver- 
lassen, weil ich überall ! statt vollständiger Serien nur einzelne 
Probeexemplare von den Resten der vorhistorischen Landescultur 
vorfand. Das Ländergebiet, welches das deutsche Volk inne hat, 
ist zu gross, als dass dieser üebelstand nicht von den Alterthums- 
forschern sdunerzlieh empfanden werden sollte; denn um mit 
einiger Sicherheit Schlüsse aus dem archäologischen Material zu 
ziehen, bedarf es grosser Vorräthe davon. Schweden ist in dieser 
Beziehung günstiger gestellt als Deutschland. Seitdem schon 
Gustav Adolph ein lebhaftes Interesse für .archäologische 
Forschungen kund gegeben und sie in dankenswerther Weise zu 
fördern gesucht, hat die schwedische Regierung semem Beispiele 
nachgeeifert Erst in jüngster Zeit, wo alle anderen Länder 
Europas die Bedeutung und den Nutzen grosser Alterthümer- 
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sammlaDgen eintusehen beginnen^ hat die schwedische Regierung, 
den im Namen der „freien Forschung** gestellten Forderungen 
der Privätsammler u. A, ihr Ohr leihend, Massregeln ergriffen, 
die, falls der Beichstag sie billigen wttrde, die grosse Landes- 
sammlung zu Gunsten der Privätsammler und Antiquitätenhändler 
in ihren Interessen schädigen würden. Dem Reichsmuseum war 
das Vorkaufsrecht für alle in schwedischer Erde gefundenen 
Alterthumsgegenstände durch die bestehenden Gesetze zugesichert ; 
im Jahre 1867 wurde dies Vorrecht auf die Gegenstände von 
Bronze und edlen Metallen beschränkt. Wird ihm jetzt auch 
dieses genommen, so erfolgt eine Zersplitterung des Materials, 
der Landesschatz wird geplündert und in den Händen der Specu- 
lanten zur Handelswaare, und wenn Schweden bisher dem In- 
und Auslande eine Alterthumssammlung vorzeigen konnte wie 
sie sein muss: reichhaltig, die einzelnen Serien aus dem all- 
wt)chentlich eingehenden Zuwachs completirend — so dürfte es 
dem Auslande bald als warnendes Beispiel dienen, wie ein blühen- 
des Institut, wo das allgemeine Interesse der Wissenschaft den 
Sonderinteressen geopfert wird, binnen kurzem den Krebs- 
gang geht. 

Um die grossartigen Stockholmer Sammlungen hatte sich 
nach und nach eine kleine Schule von Archäologen gebildet, 
deren Arbeit nicht wenig erleichtert ward durch den Umstand, 
dass Schweden, zufolge seiner örtlichen Abgelegenheit von dem 
Schauplatz der grossen weltgeschichtlichen Begebenheiten, eine 
viel langsamere aber zugleich auch reichere, mehr harmonische 
Entwicklung seiner Gultur erfahren hatte, und in Folge dessen 
sich in dem Besitz eines Reichthums von Ueberresten aus den 
verschiedenen Culturperioden sah, welcher gestattete für die Detail- 
stadien reichhaltige Serien zu gruppiren. Erst nachdem dies ge- 
schehen, hat man das Recht, aus den Alterthumsgegenständen 
Schlüsse zu ziehen auf die Cultur, die sie erzeugt, auf die Völker, 
deren Eigenthum sie gebildet. Erst nachdem hinreichend grosse 
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antiquarische Sammlungen organisirt sind, l^um das archiölogische 
Studium von der Curbsitätenliebbaberei des Dilettant^i sich 
vdlljg emaücipiren und z«t selbstständigen Wissenschaft erheben, 
und v^er Verständniss für die Aufj^abe der aFehäologischeQ Wissen- 
schaft hat, der wird aueh der Wichtigkeit mnd Nothirendi^eit 
einer richtigen Behandlung der ihr un^tbehrlichen äusseren 
Hülfsmittel nicht unter schätzen. 

Stockholm, im April 1873. 
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Es haben sich mir bei der Uebersetzung des vorliegenden 
Werkes mancherlei Schwierigkeiten entgegengestellt. Sie be- 
standen zum Theil in der correcten Wiedergabe der Namen. 
Die von dem Verfasser innegehaltene neuschwedische Schreib- 
weise der Eigennamen habe ich auf die altnordische zurückzu- 
fahren gesucht; wie sie in der altisländischen Literatur vorliegt; 
mit Ausnahme der schwedischen Ortsnamen und der Völkemamen 
Götar und Svear. Die früher von mir adoptirte Form, Gauten 
und Suionen oder Sueonen, auch hier anzuwenden, trug ich ße- 
denken, weil der Text vorwiegend locale Verhältnisse behandelt ; 
weshalb ich mich gemüssigt hielt die seit Jahrhunderten festge- 
stellte schwedische Namensform unberührt zu lassen. Sollte es 
mir nicht gelungen sein in den Abschnitten, welche von den 
topographischen Verhältnissen des Landes, von dem Bechts-, 
Communal-, Münzwesen u. s. w. handeln, stets den richtigen 
deutschen Ausdruck zu wählen, so werden die Leser, besonders 
diejenigen, welche sich in ähnlichen Uebersetzungsarbeiten ver- 
sucht, Nachsicht üben. — Die mit Genehmigung des Verf. dem 
ersten Gapitel angefügten Anmerkungen hielt ich für nöthig, weil 
von der Mehrzahl der deutschen Leser kaum zu erwarten, dass 
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sie die schwedische Geschichte and Literatur zam Gegenstand 
specieller Stndien gewählt haben. Meine Einschaltangen in den 
Text sind dnrch [ ] bezeichnet^ einige von mir angefügte Noten 
durch die unterzeichneten Initialen. 

L M. 
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Der Mensch erweitert fori und fort seine Eroberungen auf dem 
Gebiete des Geistes, nicht nur durch neue glänzende Entdeckungen, 
sondern auch dadurch, dass er alte Fragen, an deren Beantwortung 
Jahrhunderte gearbeitet, einer neuen Prüfung unterwirft. Vollkommen- 
heit ist noch keipem Menschen beschieden gewesen. Jede Zeit sieht 
die Gegenstände und Ereignisse mit anderen Augen an, weiss ihnen 
andere Seiten abzugewinnen, wodurch alte bekannte Dinge, die wir 
genau zu kennen glaubten, plötzlich in ganz neuem Lichte erscheinen 
und eine nicht unbedeutende Umgestaltung erfahren, angesichts dieser 
Unzulänglichkeit des menschlichen Wissens und eines gewissen Hanges 
zur Einseitigkeit, dürfen wir doch nicht zaghaft werden oder gar die 
gewonnenen Resultate misstrauisch aufnehmen ; denn von einem Zeit- 
alter in das andere ist des Menschen Geist immer vorwärts geschritten, 
nicht am wenigsten ii^ der Vielseitigkeit der Forschung. 

Geschichtliche Fragen von grösserer Tragweite dürfen deshalb, 
wenngleich bereits erörtert, selten als völlig erledigt betrachtet werden. 
Es giebt aber auch Fragen, bei denen es sich weniger um die ver3chie- 
dene Auffassung oder um neue Beiträge zu ihrer Klärung handelt, als 
um die Untersuchung, ob die ihr zu Grunde liegenden Thatsachen 
überhaupt als solche beglaubigt sind. Mit dieser Frage erhalt die 
neue Arbeit zunächst einen kritischen Charakter. 

Zu Gegenständen dieser Art müssen wir die vorchristliche Periode 
unserer vaterländischen Geschichte rechnen, deren Quellen, streng 
genommen, äusserst spärlich fliessen und über welche des ungeachtet 
viele dicke Bücher geschrieben sind, die oftmals von gltlhender Vater- 
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landsliebe, oftmals von vieler Gelehrsamkeit zeugen, aber ebenso oft 
von der kühnsten Einbildungskraft und kindlich naiven Begriffen 
von dem Wesen der Kritik. Ist nun die Generation, der wir ange- 
hören, nüchterner und strenger in ihrem Urtheil, so .wird es für uns 
zur unabweisbaren Pflicht, . die von unseren Vorgängern begangenen 
Irrthümer zu berichtigen, indem wir zu ihrem Wissensschatz die Frucht 
unserer Erfahrungen legen und aus beiden Nutzen ziehen. So zeigen 
wir uns ihnen ebenbürtig an Liebe zu unserem Vatcrlande. 

Es dauerte lange, bis man in Schweden anfing die Geschichte aer 
vorchristlichen Zeit zu schreiben. Ausser einigen meistens kurzen 
Runeninschriften hat sie keine eigenen Aufzeichnungen hinterlassen. 
Selbst aus der ersten christlichen Zeit besitzen wir keine Schriften, 
welche diese fühlbare Lücke in unserer Literatur zu füllen vermöchten, 
und als man endlich am Schluss des Mittelalters ans Werk ging, da 
Waren die meisten Erinnerungen verblasst und wir dürfen uns nicht 
wundern, wenn wir nur trockene Namenregister und zerstreute 
Nachrichten über einzelne unwichtige Begebenheiten finden, womit 
man die vielen Jahrhunderte von Abraham bis zu der Zeit, wo der 
Norden vor dem „weissen Christ" das Knie beugte, auszufüllen meinte. 
Dass man schon früher sich mit dem Anfang unserer Geschichte be- 
schäftigt hatte, und zwar auf so uralte Zeiten als die der Einwande- 
rung der jetzigen Bewohner zurückgegangen war, verräth ein merk- 
würdiger Satz in den Offenbarungen der heiligen Birgitta. *} ^3 

Die frische Lebensluft der Reformation begann im Norden zu 
wehen. Die im Süden vollzogene Wiedergeburt machte sich auch bei 
uns fühlbar und offenbarte sich herrlich auf verschiedenen Gebieten. 
Einen Vorboten der neueren Zeit erblicken wir in der Schwedischen 
Geschichte des ehren werthen Erik Olafsson,^) nachdem die zu 
rühriger Thätigkeit erwachte Vaterlandsliebe schon früher die älteren 
Mittelalterchroniken hervorgerufen hatte, üeber allem, was die vorher- 
gehende Zeit in dieser Beziehung hervorgebracht, steht indessen Meister 



*) ,^Ach Noahs Flath blieben keine Menschen mehr ausser denen, die in 
Noahs Arche waren and von ihnen wnrde ein Geschlecht geboren, weilcbes nach 
Osten in die Welt kam und Ton denen einige nach Schweden kamen and eia 
anderes Geschlecht kam nach Westen in die Welt nnd einige von 4en Geborenen 
dieses Geschlechtes kamen nach Dänemark.** Der heiligen Birgitta Offenbarangen 
8, Buch, S. 399. — Die Zurückführung bis auf Noahs Fluth ist freilich reichlich 
weit, allein die Aeusserung verdient Beachtung. 



Olaf Petsson*) mit seiner vortrefflichen Geschichte, der Nachwelt 
em fi*eilicli wenig gefeiertes aber lange unerreichtes Vorbild. Meister 
Olaf ist nicht frei von allen alten Vorürtheilen, sein Königsregister 
ißt zwar bedeutend gekürzt aber immer noch von ansehnlicher Länge. 
Die älteren Schriften behandelt er mit schlagender Kritik, er- weiss 
auch von anderer Seite Material zur Geschichte des Volkes heran zu 
holen, ja, er beginnt schon auf die zahlreichen grossen und kleinen 
Denkmäter der Vof zeit, welche der schwedische Boden dem Geschichts- 
forscher darbietet, aufmerksam zu werden. Das ist ein gutes Zeichen. 
. König Gustav I. rügte , dass Meister Olaf den Sagen von dem 
tiralten Glan^, unseres Vaterlandes nicht gebührende Achtung schenke. 
Um so weniger dürfen wir von dem gelehrten Brüderpaar Johannes 
und Olaf Magni*) eine-vorurtheilsfreie Auffassung erwarten, die auf 
der Landsflucht die Ehre ihres Landes durch Aufzeichnung der Sitten 
wnd det Geschichte des schwedischen Volkes zu heben trachteten und 
m der Wahl zwischen altem und neuem das alte nicht opfern wollten 
uÄd somit allen bunten Stoffreichthnm der Gegenwart in einen mittel- 
alterlichen Rahmen zusammendrängten. Von ihnen erfahren wir, dass 
der erste unsei'er 114 heidnischen Könige im Jahre 88 nach der 
Smtfluth zur Regierung kam ; dass zu seiner und seiner nächsten 
Nachfolger Zeit der kindliche, paradiesische Glaube des milden edlen 
Götavolkes noch nicht durch die Greuel des Götzendienstes befleckt 
war; dass dieses Volk in den Runen eine Schrift besass, die ebenso 
alty wenn nicht älter als die grosse Flulh ist, und schon in älte- 
ster Zeit eine Ritterschaft und allgemeine Reichsstände, mit denen 
die Könige die Angelegenheiten des Landes beriethen. — Und alles 
dies galt lafnge Zeit als unantastbare Wahrheit! Erst 1620 findet der 
Hebei'setzer der Svea und Göta Crönika sich zu der Klage veranlasst, 
^ss diejenigen, welche die Geschichte Schwedens schreiben, anfangen 
sie zu verstümmeln, indem sie aus Unwissenheit oder anderen Ur- 
sachen „was merkwürdig und höchlich vonnöthen'^ auslassen (nämlich 
di0 alten erdichteten Könige und ihre Grossthaten). Ein solcher Ver- 
stflittoller war in demselben Jahrhundert Messenius,^) welcher 
anfänglich den Lehren des Erzbischofs Johannes angehangen hatte. 
Sein Gesichtskreis hatte sich erweitert und gleich Meister Olaf Peipsson 
war er bemüht, etwas mehr als nur die Schicksale der Könige in die 
Gesehiohte einzutragen. Im Ausscheiden der unhistorischen Eleniente 

geht er ungefähr so weit wie Erik Olafsson, aber in deiü was beide 
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behalten, ist Messenius ausführlicher. Die Handschriftenschätze Islands 
be^gannen damals bekannt zu werden ; bis dahin hatten ^^Heister Ardao^^ 
(Jordanes) und der Däne Saxo Grammaticus den meisten Stoff geliefert. 

Der einsame Gefangene auf Kajaneborg vermochte jedoch mit der 
Vorwärts eilenden Zeit nicht gleichen Schritt zu halten. Das schwe- 
dische Volk hatte Thaten vollbracht, vor denen die der alten Chro- 
niken verblassten, und die hochfliegenden Versuche eine schwedische 
Grossmacht auf fremdem Boden zu gründen, spiegeln sich ab in der 
Geschichtschreibung, welche in demselben Ton, den sie zu Füssen 
des festen glorreichen Thrones des Absolutismus angeschlagen, noch 
fortfuhr in den Tagen des Elendes, als von der Grösse Schwedens wen% 
anderes übrig war als die Erinnerung. Diese Zeit und ein Stück der 
nächstfolgenden beherrscht R u d b e c k. *) *) 

Streng genommen war Rudbeck ein Fremdling auf dem Gebiete 
der Alterthumsforschung, aber er folgte aufmerksam den Arbeiten 
seiner Umgebung in dem Antiquitäts-CoUegium, während er dem 
Studium der isländischen Sagen oblag. Man spürte damals allem nach, 
was Aufschluss über die Vorzeit zu geben geeignet war, und von 
manchem derzeit bekannten Denkmal des Alterthums würden wir nie- 
mals erfahren haben, wären wir nicht die Erben der carolinischen 
Alterthumsforscher. ■') Plötzlich warf sich auch Rudbeck mit der 
ganzen Kraft seines Geistes auf dies neuangebaute Feld der Forschung. 
Wir spotten der Rudbeckianer und ihres Meisters, aber der Gedanke 
an die zu ihrer Zeit herrschende Liebe zu allem vaterländischen 
sollte uns beschämen. 

Mit Rudbecks „Atlantica", welche in den Jahren 1677 — 1702 
herauskam, war Messenius vergessen, Johannes Magnus aber in ver- 
grösserter Gestalt wieder erstanden. „Alle Schriftsteller des Alter- 
' thums berichten über den Norden, dort ist sonach der Ursprung 
aller CiviUsation auf Erden zu suchen/^ Es lag etwas berauschendes 
in diesem Gedanken^ und dreiviertel Jahrhundert hatte Rudbeck treue 
Nachbeter, viele zwar sehr geistesarm, alle aber moralisch überzeugt 
— sit venia verbo — von der Wahrheit der mit so warmer Hingebung 
verfochtenen Lehre. 



*) Ich läse es dahin geste Ut , ob der Radbeckianismus jetzt völlig ausg e- 
storbeo ist oder hier und dort noch fortlebt, d. h. nicht offeQknndig, vielleicht 
aber in einem grossen TheU des schwedischen Volkes als eine gewisse Tendenz 
in der Auffassung der ältesten Zustände im Lande. 



Im Jahre 4747 erschien ^^Is Atlinga d. i. Der alten Gotar hier 
im Svealande Buchstaben und Seligkeitslehre, zwei tausend zwei. hun- 
dert Jahre vor Chr. im ganzen Lande verbreitet — wieder gefunden 
von JohanGöransson^',^) dem Herausgeber des Bautil, dem warm- 
herzigen thätigen Manne, dem Helden der wermländischen Volkssage. — 
In demselben Jahre veröffentlichte auch Dalin^) den ersten Band 
seiner Schwedischen Geschichte. Er spricht von Rudbeck mit Ach- 
tung, zerstört aber dessen babylonischen Thurm, indem er Schweden 
zur Zeit der Geburt Christi dreizehn Klafter tief unter Wasser stehen 
lässt — ein Zeichen, dass andere Interessen sich zu regen begannen. 
Die geschichtliche Forschung verlor nicht dabei. Dalin und Lager- 
bring ^^) gehören einem neuen Zeitalter an, welches das von Messe- 
nius begonnene Werk fortsetzte, die Rudbecksche Periode mit ihrer 
Grundidee und Hauptrichtung der Vergessenheit anheim gab, d. h. 
nachdem man alles benutzt, was diese Zeit als gute Früchte ihrer 
Thätigkeit hinterlassen hatte. Ersatz für das, was man verworfen 
hatte, fand man in den alten Sagen, zu denen man jetzt zurückkehrte, 
aber aus denen man nun auch möglichst viel herausfinden wollte. , Jch 
weiss nicht,*' sagt der feine Kritiker Lagerbring, „wie wir uns für be- 
berechtigt halten können^ etwas als unwahr zu verwerfen, was unsere 
Väter vor vier, fünf, sieben oder acht hundert Jahren für glaubwürdig 
hielten und wo es sich um Dinge handelt, die geschehen sind, und in 
denen nichts ungereimtes liegt" Vor dem Geschlecht der Ynglinge 
steht jetzt nur noch dasjenige Fornjots, welches aus der isländischen 
Schrift über die Entdeckung Norwegens entlehnt ist. „Es hält schwer 
eine alte Geschichte aufzuweisen, die weniger mit abergläubi;scher 
Mär vermengt ist," föhrt Lagerbring fort. Man ahnte damals nicht, 
dass nach kaum einem Jahrhundert gerade von dieser als glaubwürdig 
gepriesenen Urkunde es sich herausstellen würde, dass sie nicht den 
geringsten Glauben verdient.*) Diese Leichtgläubigkeit ist nicht der 
grösste Fehler dieser sonst so verdienstvollen Historiker und ihrer 
Schule. Sie besassen nicht die Selbstverleugnung des Forschers, der 
mit vollkommener Herrschaft über die Gewohnheiten, Vorurtheile und 
Auffassungsweise seiner Zeit, auf die Pulsschlägs des Lebens der Vor- 
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*) „Frä Fornjöt okj hans aetmönuum eller Fandtnn Noregr — et] mislykket 
f6n^g pä mythisk-ethnographlsk at oplyse Norges aeldste bebyg^else. N. Bf, 
Petersen. 



zeit horcht; die einem feinen, lauschenden Ohr Jahrhunderte hindurch 
vernehmhar sind, und der so weit es mügUch sich selbst in jene Zeit 
zurückversetzt. Man baute die Vergangenheit wieder auf nach dem 
Muster der Gegenwart, oder man schilderte sie als roh und, als alles 
dessen haar, was das Element der eigenen Bildui^ ausmachte. I>as 
eigentliche Verdienst und die Bedeutung desGötenbundes*) bestdbt 
deshalb darin, dass er alles was der Vorzeit angehört mit warmer 
Liebe umfasste. Und darin liegt auch die Grösse Geijers [Geyer 
war eins der hervorragendsten Mitglieder des Götenbundes] al9 Ge- 
schichtschreiber unseres heidnischen Zeitalters, dass er sich so grund- 
lich hinein dachte in die Zeit die er erforschte und frisches (.eba9 
in seine Schilderungen zu giessen verstand. Er führte die heidnische 
Periode unseter Geschichte auf den Punkt, wohin sie mit vorsichtiger 
Kritik, lebhaftem Interesse, klarsehendem Geist und den damals m 
Gebote stehenden Mitteln, d. h. hauptsächlich den schriftlichen QueUeo, 
geführt werden konnte." 

Schriftliche Quellen giebt es jedoch, wie schon gesagt^ für Schwer 
den nicht, denn selbst die Autoren des 15. Jahrhunderts können mküht 
als historische Gewährsmänner angezogen werden. Mehr als vierhuiH 
dert Jahre scheiden sie von den Ereignissen, die sie schildenü, die 
sie sonach weder selbst erlebt haben noch aus den Bes^^hreihungea 
von Zeitgenossen kennen. Da bleibt also nur zu erwäge^, ob man den 
Sagen die Glaubwürdigkeit historischer Urkundei^ beilegen darf wd 
ob der Umstand, dass sie ehemals geglaubt worden u|id dass säe ni^sbls. 
ungereimtes enthalten, genügt, um ihnen Gültigkeit als solche zu ver- 
leihen. 

Jeder Mensch hat Gelegenheit z^ bemerken^ dass die D^telluQg 
irgend einer Begebenheit im Laufe der Zeit kleine Veränderu^en er- 
leidet. In der Erzählung anderer bemerken wir dies sofort, aber auch 
in uns selbst spüren wir bisweilen Neigupg zu gerii;^en BeU^ctions- 
veränderungen. Wenn nun schon nach Verlauf von z. B. zehn J^r^n 
die Treue unseres Gedächtnisses wankt^ welc^ Vertr^^n k^nnea wir 



^) Per Gotenbuud bildete sich um die Zeit, aja die Ton DeutscUand eii]^e<» 
fahrte neue Romantik den Kampf mit der alten französisch-akademischen Schnle 
aufnahm. Er hat sich um die nationale Entwicklung positive Verdienste erwor- 
ben, indem er der schwedischen liiteratui^ eiuen fri»cbeu uordigoMn Gei^t ein- 
hauchte uivd dem Geschmack und dadurch der gauz«a Bildung fiue Tatei^l^ndjüsch« 
^ichtun^ ^ab. I« M. 



dann in Ueberlieferungen setzen, die Jahrhunderte von Mund zu Mund 
gingen! Freilich kann eine vereinzelte, an und für sich höchst unbe- 
deutende Begebenheit sich dem Gedächtnisse eines Menschen so fest 
einprägen, dass er sie ninnner vergisst, und gleiche Gedächtnisstrene 
darf man in einzelnen Fällen einem ganzen Volke zutrauen; aber wie 
will man, aller Prüfungsmittel haar, in jedem einzelnen Fall entschei- 
den, ob die Ereignisse wirklich jemals stattgehabt ! Das Missliche liegt 
ferner darin, dass eine derartige Erinnerung, wo sie existirt, den 
Volksgeist nicht in Ruhe lässt, sondern ihn zu Combinationen, Ver- 
vollständigungen, Decorationsveränderungen u. s. w. verleitet, und wo 
das Volk sich einer derartigen dichterischen Thätigkeit hingiebt, seine 
innere Welt nach aussen versetzt, Ereignisse jüngerer Zeit in die 
dunkle Vorzeit verlegt, da missglückt meistens jeder Versuch der 
rechten Spur zu folgen, denn ein Volk an der Grenze des Natur- 
lebens oder noch nicht weit darüber hinaus, versteht es nicht eine 
Zeitrechnung für seine Erinnerungen festzustellen, es vermengt ohne 
weiteres die Begebenheiten des vorigen Jahres mit den dunkelsten 
Erinnenmgen aus einer Zeit, die weit hinter aller Geschichte zurück- 
liegt, oder — und auch darin offenbart sich die Gedächtnissschwäche 
— es rückt Ereignisse aus fernster Zeit in die jüngst verflossene Ver- 
gangenheit Ist z« B. an einem Orte in neuerer Zeit irgend etwas 
erhebliches geschehen, ist ein Sieg erfochten, ist ein schweres 
Leiden über eine Gegend eingebrochen, hat sich eine berühmte 
Persöniichkeit dort aufgehalten oder dg]., so gruppiren sich so- 
fort wsk dies neue Ereigniss alle alten Erinnerungen.*) Demnach 

*) Auf der Insel Wärmdo, in den Stockholmer Scheeren, werden alle Gräber 
der Vorzeit auf die K&tnpfe des Seehelden Jacob Bagge zurückgeführt. Derselbe 
betaea aUerdiofs ein Landgut auf der Insel, aber eine Schlacht hat er dort nie 
geliefert. Die Tradition ist ferner nicht vöUig sicher, ob nicht der von Butger 
Fuchs 1719 bei Stäke [einem Einlauf von Stockholm] erfochtene Sieg über die 
Bussen eher dem Jacob Bagge, dem Zeitgenossen Erichs ^XIY., zukomme. — In 
Westgotland sah ich ein vorgermanisches Grab (Ganggrab) in welchem der Lopal- 
u$^ znfblg» OtU» KriiiDpe, der Widersacher Sten Stures^ d. J., begraben liegt. — 
Die Grabhügel bei Edsberga, Espl. Bred (Uppland), bezeichnen, wie mir ein 
Bauer erzählte, den Kirchhof des ehemaligen Klosters auf dem nahgelegenen Bre- 
landerberge. Die sogenannten Klostermauem erwiesen sich Jedoch als eine Gruppe 
erratischer Blöcke. Im aUgemeinen sieht das Volk in jedem Felde, wo eine An- 
zahl alter Grabhügel bei einander liegen, ein altes Schlachtfeld. Es ist nicht reif, 
dieselben ans dem normalen Verlauf gewöhnlicher Lebensverhältnisse 9U erklären ; 
es bedarf dazu eines mehr concreten Erklärungsgrundes, 
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können unsere spat aufgezeichneten Sagen keine historisch Gültig- 
keit haben. 

Enthalten sie denn ubertiaupl gar keine Wahrtieit? Ganz gewiss 
und zwar sehr oft; da man aber das Echte nicht Yon dem Unechten 
unterscheiden kann, so ist es gerathen sie ganz bei Sote zu 
schieben und in die Annalen unserer historischen Literatur zu ver- 
weisen. Nichts ist gefahrlicher als mit unsicheren Matmal zu bmen. 
Und hier ist die Unsicherheit uro so grösser, als unsere Sagen nidit 
nur der dichterischen Thätigkeit unserer Volksphantasie ausgesetzt 
gewesen sind, sondern auch den Auslegungen , Beriditigungen und 
Combinationen der Gelehrten, und letzteres ist um so schlimmer, da 
manche verkehrte Anschauung ins Volk gedrungen ist, die sidi auf 
das unbezweifelte Zeugniss eines bekannten Gelehrten stutzt.*) 

Fliessen also für die heidnische Periode der schwedischen Ge- 
schichte keine einheimischen Quellen,^) so müssen wir auf die Hoff- 
nung sie schreiben zu können yerzicfaten, es sei denn, dass auslän- 
dische Gewährsmänner uns das nöthige Material liefern. Sie stehen aller- 
dings ausser Zusammenbang mit den Ueberlieferungen, welche die 
dichtende Volksphantasie erregt; allein ausländische Zeitgenossen sind 
selten einer richtigen Auffassung und Beurtheilung in fremden Ländern 
sich vollziehender Ereignisse fähig, und wo ausländische Gelehrte mit 
der bestimmten Absicht ans Werk gehen, die ältesten historisdien 
Vorgänge in Schweden zu beschreiben, da sind sie, so oft sie von 
der älteren Zeit reden, ohne ihre Gewährsmänner nennen zn können, 
begreiflicherweise demselben Misstrauen ausgesetzt,* wie die einheimi- 
schen Forscher. 

Man hat die Wichtigkeit der fremden Nachrichten über den Nor- 
den längst anerkannt. Es ist sogar Brauch geworden unsere vater- 
ländische Geschichte mit einer Zusammenstellung der in der classischen 
Literatur zerstreuten Notizen über den Norden zu beginnen, und man 
hat aus ihnen Schlüsse gezogen und Resultate gewonnen, welche 
scheinbar vieles für sich haben. Etwas mussten die alten Culturvölker 



*) Die gelehrten Bearbeitungen sind dnrch die gern gelesenen fielen Pro- 
vinzbeschreibnngen anch ins Volk gedrungen, nnd gerade dadurch können die 
Jetzt niedergeschriebenen Sagen oftmals doppelt unecht sein. 

**) Ueber die einheimischen Quellen zur Geschichte Schwedens in heidnischer 
Zeit vgl. Mnnch.: Om Klldeme til S voriges Historie i den forkristlige Tid. An- 
naler for nord. Oldkyndigh. 1850. S. 291—358. 



am Mittelmeer doch über den Norden wissen; denn schon in uralter 
Zeit führten Handelswege aus dem Süden bis zu uns, und wenn auch, 
wie Jordanes sagt, der Waarenaustausch hauptsächlich „durch eine 
Menge zwischenwohnender Völkerschaften^' betrieben wurde, so wissen 
wir doch, dass zu Nero's Zeit ein römischer Ritter nach der Bern- 
steinküste kam und dass Procop, der Geschichtsschreiber Justinians I. 
,mit Leuten gesprochen hatte, die aus dem Norden kamen. Trotzdem 
liefert die classische Literatur uns nicht viel. Sie erzählt dies und 
jenes nach Personen, von denen sich kaum annehmen lässt, dass sie 
die nöthigen Mittel besassen die Nachrichten selbst einzusammeln und 
fast alles muss, bevor es für unsere Geschichte verwendbar ist, einen 
Läuterungs- und Uebertragungsprocess bestehen, welcher der indivi- 
duellen Einbildung den grössten Spielraum lässt, dem vorsichtigen 
Forscher aber wenig Sicherheit gewährt. Deshalb lege ich auf die 
Nachrichten über den Norden in den classischen Schriftstellern nicht 
viel Gewicht und halte es für einen Fehler sie zu Grunde zu legen 
oder zum Ausgangspunkt zu wählen. Ich fürchte, dass in dem Fest- 
halten an dieser Gewohnheit noch ein Rest der alten patriotischen 
Eitelkeit versteckt liegt, die sich geschmeichelt fühlte unsere Väter 
von den alten Autoren genannt zu sehen*). 

Es giebt indessen noch einige andere Quellen^ welche theils durch 
die Zeitgenossenschaft ihrer Verfasser, theils durch deren Kenntniss 
des behandelten Stoffes mehr Aufmerksamkeit verdienen. Einhard, 
der Geschichtsschreiber Karls des Grossen, giebt beiläufiig einige 
Nachrichtefi über den Norden. König Alfred von England fügt 
seiner Uebersetzung des Orosius die Beschreibung zweier Reisen im ' 
Norden hinzu, von welchen die eine Schweden berührt, und endlich 
kommt Meister Adam von Bremen, welcher in seiner erzbischöf- 
lichen Chronik und mehr noch in dem Anhang „De situ Daniae" 
mehrere Nachrichten über Schweden bringt, die ihm, seiner Aussage 
zufolge, vom König Sven Estridsson mitgetheilt waren, welcher sich 



*) Ich sehe zn meiner Freude, idass ein so gründlicher Forscher wie Odhner 
meiner Ansicht, üher den Werth der classischen Zeugnisse, nnd namentlich der 
Mittheflung des Tacitns Üher die Saionnm civitates theUt. (Pädagogisk Tid- 
skrift 1870. S. 391). Und zwar freue ich mich dieser Stütze um so mehr, als 
man leicht glauhen könnte, ich hätte nur zu Gunsten meiner Gruppirung unserer 
Alterthümer eine mit meinen Ansichten so wenig ühereinstimmende und schein- 
bar doch 80 wichtige Nachricht des Taoitus Tornehm bei Seite geschoben, 



• I 



V 



10 

zwölf Jahre bei König Anund in Schweden aufgehalten b^tte. Liefert 
nun Meister Adam am meisten^ so stellt es sich doch heraus^ dass 
seine Nachrichten nicht immer zuverlässig sind upd, da er einen 
Gegenstand behandelt, bei dem es ihm an der nöthigen Kenntniss der 
Einzelumstände mangelte, hat man zu prüfen, ob nicht seine Aeusse* 
rungen bisweilen eigene Muthmassungen statt wirklicher Thatsachen 
enthalten. In allen diesen Quellenschriften sind jedoch die Nach- 
richten sehr spärlich und beschränken sieb auf die letzte heidnische 
Zeit — für den Ausbau unserer Geschichte reichen sie jedenfalls 
nicht aus. 

Saxo Grammaticus nennt allerdings neben den dänischen 
Königen oftmals Svear und Götar, aber auch seine Berichte genügen 
nicht, um unsere Geschichte zu schreiben. Man hat es versucht, aber 
ohne Erfolg, und um nicht abermals in dieselben Irrthümer zu fallen, 
müsste man mit denkbar grösstem Scharfsinn aus dem vielen, wars 
gereicht wird das heraussuchen, was wahr sein kann, und wahrschein- 
lich in manchen Fällen auch völlig wahr ist. Dies gilt aber 
nur von den älteren Abschnitten. In der jtlngeren Zeit verräth er 
eine so entschiedene Parteilichkeit gegen Schweden, dass man sich 
zu der Vermuthung versucht fühlt, er habe absichtlich die Nadi* 
richten über Schweden vernachlässigt, weshalb er auch in dieser Be- 
ziehung zu genauer Prüfung auffordert. 

In der letzten Zeit hat man freilich nicht viel Licht zur Beleuch- 
tung unserer historischen Zustände von Saxo geholt. Wir besassen 
ja einen anderen Reichthum schriftlicher Aufzeichnungen, aus welchen 
man — freilich nicht immer zum Heil — eifrig Weisheit schöpfte. 
Ich unterschätze den Werth der isländischen Sagenliteratur keines- 
wegs. Sie ist im Gegentheil eine kostbare Schatzkammer für alle, 
welche sich in das Treiben altnordischen Lebens hinein versetzen 
wollen, das köstlichste Erbe, welches uns von dem kräftigen, aufge- 
klärten Volke, das sich vor tausend Jahren auf der hoch im Nord- 
meere liegenden Insel zu einer Gesammtheit verband, zu Theil wer- 
den konnte. Aber man hat das Unrecht begangen, diese Sagen der 
beglaubigten Geschichte gleich zu schätzen, von der jedes Stückchen zum 
Grundstein eines noch so grossen Gebäudes dienen könne. Die Er- 
innerungen aus der Vorzeit des Nordens sind allerdings auf Island 
mit besonderer Vorliebe gepflegt worden, aber gerade weil sie so 
fleissig von Mund zu Mund gingen, waren sie in hohem Grade Ver- 
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änderui^eii upd Aus8(^mackuiig^ imterworfeB, und die Zeit vor der 
BesiedeluDg der Insel betreffend^ so reichten die Kenntnisse der Is- 
länder nicht weiter zurück, als die jedes anderen Nordländers. Für 
spätere Zeiten lässt sich freilich geltend machen, dass die vfelen Is- 
länder; welche sich in den drei nordischen Reichen aufzuhalten pflege 
ten, Gelegei^it hatten die zu ihrer Zeit dort herrschende^ Zustände 
zu beobachten und nach der.' Heimkehr ihrea Landsleuten ihre Er- 
lebnisse und Beobachtungen mitzutheilen ; allein selbst diese Berichte 
sind gemeiniglich erst von Leuten, die lange nach ihnen lebten, auf- 
gezeichnet und uns überliefert worden. 

Der Geschmack an abenteuerlichen Dingen hat sich im Norden 
lange erhalten und offenbart sich nach dem Schluss des eigentlichen 
Sagenalters in Versuchen in dem alten Stil weiter zu dichten, oft- 
mals um die Lücken^ in der äheren Literatur auszufüllen. Diese 
künstlichen Producte übten einen grossen Heiz auf unsere älteren Ge* 
schibhtscbreiber, welche an einer natürlichen Geschichte keinen Ge-r 
^chmack fanden; oder offenhart sich eine Nemesis darin, dass ihnen 
gerade solche Sagen in die, Hände fielen, wie die, von Herraudr und 
Bosa, Cfautrek i|nd Hrolf und die Hervararsage?'^) Jetzt sind sie 
freilich von dem nadb Quellen suchenden Forscher lange als werthlos 
verwoifeQ, ab^ ^noch regt sich bei manchem der Hang des spä- 
teren Mittelalters, die vorchristliche Zeit, zu der man sich bei alledem 
d^b stark hingezogen fühlte, als verzweifelt roh und wild zu schiN 
dern, wie woht die ganze Zeichnung einen Beischmaok von Senti^ 
mentalität erhielt. 

SeSJbßX die übrigen glaubwürdigeren oder vüUig glaubwürdigen 
Sagen sii^d als Quellenschriften für unsere Geschichtsforschung wenig 
braacbbar. Von dem ganzen Cyclus gehen nur fünf bis ins 9. Jahr- 
hmidert zurück, nämlich die von Egil Skallagrimson (860—1000), die 
Vattnsdäla-Sage (870—1000), die Grettis-Sage (872— 1033), 'die Lax- 
däk-Sage (886—1030) und die von den Inselbesiedlern (Eirbyggja- 



*) y^rgl. daa Yerzeichniss der*^!1655 — 17S7 in Schweden herausgegebenen 
Sagen in Biocman's Yonede zur Sage von Ingvar Yidtfarne. StckhlmJ 1762. 
IH^s« 3age, zeigt, was man damals -vertragen konnte. Ingvar war der Sohn 
Smnnds, welcher der Tochter Olafs Schousskonigs, Ingegärd, nach Russland folgte 
oiid sich erst nach seiner *Bückkehr vermählte. Sein Sohn Ingvar lebte dann bis 
zo seinem 20. Lebensjahre an Olafs Hofe. Konig Olaf starb aber bekanntlich 
schon einige Jahre nach der Vermählung seiner Tochter. 
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Sage (880 — 1030),*) neben welchen dem Isländingabok des Priesters 
Are Frode, das mit dem Sohne von Olaf Trätälja anhebt und dem 
Landhamabuch das für jeden neuen Ansiedler einige Geschlechts- 
register aufzunehmen pflegt, Ehrenplätze gebühren. Und was er- 
fahren wir aus diesen Sagen über Schweden ? Die Egilssage berichtet, 
dass Harald Schönhaar Werraland bis an die Klaraelf und den Wener- 
see mit Norwegen vereinigte, dass sein Sohn Hakon der Gute Westgot- 
land unterwarf und dass ein König Namens Björn über semen Hof- 
skalden Brage in Zorn gerieth, der sein Leben dadurch erkaufte, dass 
er ein Lobgedicht auf den König sang. Aus der Sage von den Vatten- 
dalleuten hören wir, dass der Sohn eines Jarl Ingemund in Göta- 
land hoch oben in den Marken gen Jemtland als Wegelagerer er- 
schlagen wird, dass der Mörder darauf seine Schwester ehelicht und 
beider Söhn mit anderen Wikingen in den Scheeren Svealands Kämpfe 
besteht. Aus der GrettisrSage, dass ein heidnischer Schafhirte aus 
den Sylge - Thälern in Schweden auf Island eines seltsamen Todes 
stirbt. Aus der Eirbyggja-Sage von zwei Berserkern, die Erik de# 
Siegreiche an Hakon den Grossen in Norwegen gesandt hatte, und 
einige Bemerkungen über die Schlacht an der Fyrisau **) (bei Üppsala), 
in welcher König Erik der Siegreiche seinen Brudersohn Styrbjörn 
besiegte. Das Isländingabok berichtet über die Schlacht von Swolder 
(anno 1000), erzählt dass Bischof Gissnr einen Winter in Götaland 
zubringt, und bringt das Geschlechtsregister der Tnglinge von Yngve 
Tyrk-KjOnig bis Are. Das Landnamabuch nennt König Björn zu 
Haugr, ***) Tora, eine Tochter Eriks zu Uppsala und Schwiegermutter 
Elins der Tochter Burisleifs, Königs vpn Gardareich ; den König oder 
Jarl Salvar in Götaland und einen Lagmann, Namens Torgny, nebst 
einer Menge anderer Dinge, welche Privatpersonen betrefiTen. Das ist 
alles, was wir über Schweden erfahren, und dazu kommt noch, dass 



*) Vgl. Vigfösson: Um Tlmatal i Isländfnga Sögum (i Safn til Sögnr Is- 
lands I). 

*^) Der Verfasser schreibt Föresälta und Fores-Aü. Ich habe die ältere 
Schreibweise Fyris-Au als die bekanntere vorgezogen, obwohl sie, wie der Verf. 
sich ausdrückt, nicht schwedisch, sondern „eine nngenirte Anleihe eines isländi- 
schen Genitivs ist." I. M. 

^**) Dies isländische Hangr, schwedisch Hög, mit* dem nppländischen Loeal- 
namen 1:1 äga zQsammenznstellen, lässt sich schwer rechtfertigen. 
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zweihundert (grosshundert) Jahre nach der Besiedelung Islands ver- 
gangen waren^ bevor das Volk dort seine Sagen aufzuzeichnen begann.*) 

Die Blüthezeit der Sagenaufzeichnung fällt auf Island in die Zeit 
Süorre Sturlesons (tjl241) und etwas später. Da wurde auch Schwe- 
den mit einer Königssage bedacht, welche die älteste Zeit bis nah an die 
Götter umfasst. Da aber Snorre tausend Jahre naqh der Zeit lebte, 
welche man als die älteste für die Ynglinge anzusetzen pflegt, so kann 
er selbst nicht als Gewährsmann eintreten. Man muss sich an seine 
Quellen halten, und da diese in den Prosaschriflen nicht zu erkennen 
sind, an die Lieder, die er unverändert in den Text eingelegt. Au- 
genoibmen, dass diese Lieder in vielen Fällen echt sind — enthalten 
sie das Material, dessen wir bedürfen, um die Geschichte unseres 
Landes schreiben zu können ? Diese Illusion muss fallen. Nehmen 
wir dankbar entgegen, was die Islander im Zusammenhange mit an- 
deren Nachrichten über die letzte Periode unseres heidnischen Zeit- 
alters geben ; gleichwie vnr ihnen Dank schulden fttr die frische, stär- 
kende nordische Lebensluft, die uns aus ihren Schriften anweht! 
Damit müssen wir uns begnügen. 

Das Volk, welches vor der Mitte des 9, Jahrhunderts mit einer 
Sendbotschaft vor dem Throne des westländischen Kaisers erschien, 
musste jedoch vorher eine eigene Geschichte besitzen. Etwas können 
wir von ihr fordern, um nicht unter den anderen Völkern wie ein 
Findling dazustehen, von dessen Vergangenheit niemand weiss. 



*) S. den Prolog zur Sage von Olaf dem Heiligen, herausgegeben von Manch. 
Chrieiiania 1853. S. 2. 



Anmerkniigen. 

Z« S«ite 3. ■) Di0 tidlige Bfrgfl«A (8lintii BriM> iM 6in# 4«t h^rTorfag^dBdgtea 
Frauen, deven Hamen die sobwedisohe Oeschlofaie In Ihre AnnAleB eingetragen 
hat. Sie war reich begabt, für damalige Zeit ungewöhnlich gelehrt, edlen, frommen 
Sinnes, aber in politischer Beziehung einseitig aristokratisch. Sie war von vor- 
nehmem Geschlecht, eine Anverwandte des königlichen Hauses, nnd vermählt mit 
Herr tJlf, königlichem Rath nnd Lagmaün In Kärfke. Dte letzten 23 ;fahre ihres 
Lebens braehte sie Im Anslande zn, beeontf^^s fn Bo<A, we d« 1S73 statb. Ifaife 
Frömmigkeit nnd ihre VisioBan tclrsebiifften ihr die CanoBi64tieB , wonach sie kti 
den SchtttzheiHgen des schwedischen Reiches gerechnet wnrde. Ihre YUionea 
nnd Offenbarongen siud im Drnck erschienen nnd p mehrere Sprachen übersetzt. 
Sie enthalten zahlreiche Beiträge znr Belenchtnng der damaligen Zeit, der schwe- 
dischen |>olitfschen Zustände, der religiösen Terhältnfsse n. S. w. Gegen den 
PatpsC spraieh sie mit so grossisr Freitnülbfgkeily dass Flüefos lUyrietis Si« ztt den 
Vorläufern des ProtestamtismiBB zählt. Bevor sie ihffe BeMiath verUess, stifMte 
sie den Birgittinerorden, dessen Hauptkloster Wadstena in OstgoUand gegen das 
Ende des Mittelalters zum Mittelpunkt der literarisehen Bildung in Schweden 
wurde. 

Zu Seite 2. *) Erik Olsf^son (EricttS Olai) star<> 14d6 in üp^säta als Dekan 
ood Professor an der damiOs kürzlkh gegründeten: ÜfiivirsKläf. Sef^ GroM^ia 
regni Gotherum hebt an mit der Sitesteil Sagenzeit und lühi« bis 1468^ l^eettlhäM 
manche werthvoUe Nachrichten. 

Zu Seite 3. ^) Olaf Persson (Olavus Petri), ein Jünger Luthers und der 
erste Reformator in Schweden, starb 1553 als Prediger an der Stadtkirche in 
Stockholm. Seine Schwedische Chronik, ein vortreffliches Buch, schrieb er erst 
gegen das Ende seines Lebens. 

Zu Seite 3. ^) Johannes Magni hatte im Auslande eine gelehrte Bildung 
empfangen .und wurde auf Verlangen des Königs (Gustav L) vom Papst zum Erz- 
bischof, von üppsala ernannt. Als seine Machtansprüche sich mit dem festen 
Herrscherwillen Gustavs nicht vertrugen, hielt er es für gerathen das Land zu 
verlassen und lebte als Flüchtling in Polen, in Rom, Venedig n. s. w. und starb 
auch im Auslande 1544. Sein Bruder Olaf (f 1558), welcher nach ihm Tltular-Erz- 
bischof von Uppsala wurde, schrieb, gleichfalls landesflüchtig, ein interessantes 
und in mehrere Sprachen übersetztes Werk, betitelt : De gentium septentrionalium 
variis conditionibus statibusque. 

Zu Seite 3. *) Johannes Messenius wurde in einem Jesuitenkloster in Brauns- 
berg erzogen. Nach seinem Vaterlan^e zurückgekehrt, sagte er sich ö£fentlich los 
von dem Eatholieismus und wurde danach erst als Professor der Rechte an der 
Universität zu üppsala angestellt, fnngirte später als Reichsarchivar in Stockholm 
und^ endlich als Assessor im Hofgericht. Eines hoch- und landesverrätherischen 
Briefwechsels mit dem abgesetzten König Sigismund und den Papisten angeklagt, 
wnrde Messenins als Gefangener auf Lebenszeit erst nach dem Sohloss Kajaneborg 
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in Ostbottnien geführt and von dort nach Uleaborg, wo er bald starb (1637). 
Während seiner 20jährigen Gefängnisszelt schrieb er seine Scondia lünstrata, eine 
schwedische Geschichte in 20 Bänden, welche jedoch nicht alle beendigt wurden. 
Die YoUendeten Bände wnrden in den Jabren 1700 — 1705 herausgegeben. 

Zu Seite. 4. *) Olaf Rndbeck d. ä. (f 1702), Professor und gewissermassen 
Reformator der medicinischen Wissenschaft, legte die Früchte seiner archäologischen 
Studien in einem grossen Werke nieder, betitelt: Atiantiea sive Manbeim yera 
Japhetl posterorom sedes ac patria. ^ wollte in diesem Werke beweisen, 
dass Schweden die alte Atlantis sei und die Wiege der gesammten enropäischen 
Oultur. Noch jetzt pflegt man. in Schweden eine Forschungsmethode, welche mehr 
auf wohlgemeintem aber verkehrtem Patriotismus denn auf kritischen Studien 
beruht, Bndbeckianisrafas ztt nennen«, 

2hl Seite 4. '') Unter den y^caroünischeii Atterthunisforsckern'* habed wir 
die unter der Begienmg Cvls XI. und Carla XU. mit grossem Etfer archäolo- 
dischen Studien obliegenden Gelehrten zu verstehen, wie Peringsköld d. ä., Ha- 
gorpb etc., welche eine Menge von Material zusammentrugen, das noch jetzt zqm 
grSssten Theil bewahrt und für die gegenwärtige Forschung wichtig ist. 

Zu Seite &. ^) Johan OSransson, Prediger In Wermland (f 1767) gab ausser 
den im Texte genaoatea Werke ein zweites heraus, betitelt: Bantil, det är: Alle 
Svea och Gotha Rikens ^uostener, eine SaAindang von Abbüdungen aehwedischer 
Runensteine in Holzschniiten, welche schoa in des: carolinischen Periode ansge^ 
arbeitet, aber erst 17Ö0 von G. veröffentlicht wurde. , 

Zu Seite 5. ») Olaf von Dalin, der Günstling der Königin Lovisa ülrika und 
Iiebrer Goslsva ID., seiner Zeit ein berühmter Dichter und besonders beliebter 
Gelegenkeitapoet, gab eine Geschichte de» Schtreüachen Reiches heraus, weMe 
sich durch Sohonlieit der Sprache auszeichnet, aber ohne Kritik gesohiiebtn ist 
(t 1763,) 

Zu Seite 5. >•) Sven Lagerbring, Professor an der Universität Lund (f 1787), 
schrieb ebenfalls eine schwedische Geschichte, ein classisehes Werk. Der Stil ist 
zwar herbe, zuweilen sogar bitter, aber hinsichtlich der Kritik ist dieses Buch 
aOem überlegen^ waa bis dahin in Sehwedea geachdeben war. Der Yeif. war 
noah nicht so weit gekommen wie ikicua Olai, ala dw Tod ihn von der Yoli- 
endnng seiner Arbeit abrief. 
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,,Dass das nördliche Schweden, d. h. ganz Schweden im Norden 
des Kolmord und Tived, jüngerer Natur ist als das südliche, Idsst »ch 
nicht bestreiten/^ sagt Geijer in seiner ,,dritten Vorlesung^' mit ßezng 
auf die erste Auflage von Professor Nilssons Werk über die Urein- 
wohner des scandinavischen Nordens, ,,Eine neue Prüfung der 
Gründe/ welche man gewOholich für das Alter des nördlich jener 
Grenzwälder gelegenen schwedischen Reiches geltend macht, hat mich 
veranlasst, den Beginn desselben nunmehr für bedeutend jünger zu 
halten als unsere Geschichtsschreiber und ich bisher angenommen 
haben/^*) Geijer kam, obwohl er es versprochen, leider niemals 
dazu die Gründe, auf die seine neue Ueberzeugung sich stützte, darzu- 
legen, aber alle in letzter Zeit betriebenen Forschungen haben die 
Nothwendigkeit einer solchen Prüfung bedeutend erhöht Er wies 
zwar hin auf die Quellen, aus denen sich Aufschluss über unsere Ver- 
gangenheit gewinnen lässt, aber er kam nie dazu ihnen den Werth 
zuzuerkennen, den sie factisch besitzen. Wir wollen seinem Wink 
folgen und versuchen zu vollfuhren, was er im Sinne hatte. 

Da es sich herausgestellt, dass die Schweden während der heid- 
nischen Zeit und selbst nach dem Schlüsse derselben noch nicht das 
Selbstbewusstsein erlangt hatten, welches in der Aufzeichnung der Be- 
gebenheiten aus der Gegenwart und Vergangenheit sich offenbart, und 
auch die Autoren anderer Länder uns nicht so reichliches Material 
hinterlassen haben, dass es für die Schilderung jener frühen Periode 
unserer Geschichte genügt, so bleibt uns nichts anderes übrig als der 
Väter Art und Brauch aus den uns erhaltenen Spuren ihres Daseins 
herauszulesen, aus den Ueberresten ihrer Hinterlassenschaft, welche 
der heimische Boden uns bewahrt hat und zum Theil noch bewahrt. 
Die Hoffnung auf eine Geschichte mit geordneten Regentenfolgen und 
regelmässigem Verlauf, müssen wir freilich aufgeben und uns be- 
gnügen mit dem was uns geboten wird : einer Schilderung, entworfen 
mit den Mitteln und nach den Gesetzen, welchen die Völkerkunde in 



*) Qeijer: Drei VorlesuDgen S. SS. 
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ihren verschiedenen Zweigen zu folgen pflegt Der Weg ist fireilicb 
neu und gewiss in manchen Augen wenig zuverlässig, denn wer sich 
nicht die Mühe gegeben einen tieferen Blick in die jetzige Forschungs- 
methode zu thun, der pflegt zu glauben, dass die Archäologen noch 
heute im Geiste Rudbecks fortarbeiten und aus der Luft gegriffene 
Thatsachen ihren Studien zu Grunde legen. Dass dies nicht der Fall 
ist, durften die Annalen der noraischen Alterthumsforschung aus- 
weisen. 

Die Alterthumsforschung beginnt mit dem Studium der Alter- 
thümer, d. h. der Kunsterzeugnisse früherer Bildungsperioden und 
liefert uns sonach zunächst ein Culturbild. Gleichwie jeder Mensch 
seinen eigenen Character, seinen Geschmack, seine Sinnesart und 
seine daraus hervorgehenden Gewohnheiten hat und gleichwie diese 
seine Eigenthümlichkeiten sich in seinen Werken offenbaren, so tragen 
auch die Dinge, welche als die Früchte der Gesaromtarbeit eines 
Volkes zu betrachten sind, den Stempel seines Wesens und Geschmackes 
und seiner Gewohnheiten. In einer Gruppe von Alterthumsgegen- 
sländen, welche sämmtlich einer und derselben Cultur angehören, 
bemerkt man mitunter gewisse Verschiedenheiten, welche oftmals auf 
bestimmte Ursachen zurückgeführt werden können, die sich ihrer- 
seits mit Hülfe günstiger Nebenumstande, bisweilen sogar mit einem 
hohen Grad von Gewissheit, erklären lassen. So kann man aus 
den Alterthümern eines Volkes auf seine Cultur schliessen und aus 
der Cultur auf seinen Bildungsgrad, auf die inneren Lebensverhält- 
nisse und die Verbindungen nach aussen. Können wir dann noch 
bestimmte Zeitangaben liefern, so bringt die Alterthumswissenschaft 
der historischen Forschung neue Data. Auf welchen Wegen der 
Archäologe dies Ziel erreicht, sei hier durch ein Beispiel erläutert. 

Die schwedische Erde ist reich an Alterthümern, die theils in 
Gräbern theils einzeln oder mehrere beisammen frei im Boden liegen. 
Die Waffen, deren man sich hier zu I^nde in vorchristlicher Zeit be- 
diente, waren dreierlei Art: aus Stein (vorherrschend Feuerstein), 
aus Bronze (einer Mischung von Kupfer und Zinn) oder aus Eisen. 
Um diese verschiedenen Waffenarten gruppiren sich eine Menge an- 
. derer Sachen (Werkzeuge, Schmuck u. s. w.) und zwar dergestalt, dass 
z. B. der Bronzeschmuck, welcher mit Bronzewaffen zusammen ge- 
funden wird, ganz verschieden ist von demjenigen, welcher oftmals 
die eisernen Waffen begleitet. Unsere Alterthümer bilden sonach drei 

Hildebrand. 2 
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sonderte Gruppen und jede Gruppe zeugt von einer besonderen 
€ukur. Es sind mehrere Jahrzehnte Torflossen, seitdem dieser LebrT'^ 
«atz zuerst mit Nachdruck verkündet wurde und alle seitdem ))ekanBt 
gewordenen Funde haben ihn bestätigt. Es, haben sonach drei CuUar- 
perioden im Norden existirt, von denen sich, durch zahlreiche That- 
sachen gestützt , nachweisen lässt, dass sie nicht in einem Local- 
sondern in einem Zeitverhältniss zu einander stehen. Sie habep nicht 
neben einander existirt,'^) sondern sich einander abgelöst. Weiter 
lässt sich aus den Funden nachweisen, dass hier im Norden ^J die 
Steinwafien denjenigen aus Bronze, die Bronzewaffen den eisernen 
vorausgingen. Folghch haben wir drei Culturgruppen i^nd drei Cuttiir- 
perioden. 

Löste die eine Cultur die andere ab, so musste es Zeiten gebeo^ 
wo beide einander berührten. Wie gestaltet sich diese^ Berührung ? 
Sie gestaltet sich derartig, dass man deutlich erkennt, dass die eine 
Cultur nicht aus der anderen hervorgegangen ist, sondern sie abge- 
löst bat, so dass die jüngere ihre Vergangenheit, ihren Ursprung, 
nicht in der älteren, sondern anderswo hat. Dieses „anderswo^^ nuiss 
uns für den Augenblick genügen , wir wollen uns nicht bemühen es 
bestimmt zu fixiren. Dass ein Volk nicht so rasch die ihm eigene 
Cultur wechselt, wie die Schlange die Haut, leuchtet jedem ein. An- 
genommen, dass in einem Lande plötzlich fremde Einwanderer er- 
scheinen, die ihre eigene höhere Bildung auf die ältere Landesbe- 
völkerung übertragen, angenommen, dass erstere letzterer fertige In- 
dustrieerzeugnisse zuführen, so kann doch das im Lande zuerst sess- 
bafte Volk sich nicht darauf beschränken, dieselben entgegen zu 
nehmen, es muss, um ferner zu existiren, selbst arbeiten, und da 
macht sich selbst bei der Annahme und Nachbildung der fremden 
Muster, seine Eigenart geltend, indem es sie umgestaltet und in den 
meisten Fällen herabzieht auf einen Staiulpunkt, weit unter dem, den 
die fremde Cultur in ihrer Heimath einnahm, der sich vielmehr an- 

*) Damit ist nicht gesagt, dass die eine GuUnr sich nicht in entl^geneD 
Gegenden eine Zeitlang neben der anderen behaupten konnte ^ allein das sind 
dann Ausnahmen, welche anf den Znsammenhang der Gnltnr im allgemeinen 
keinen Einflnss üben. 

**) Ich sage absichtlich „im Norden*', da es keineswegs so grnndsätzlich 
sioher ist, wie manche Forsoher glanben, dass die bei uns eonstatirte Reihenfblg«^ 
Überall dieselbe ist 
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khot an den früheren eigenen , den es vor der Berdhhing mit den 
Fremden selbstständig erklommen hatte. Der Umstand, . dass Sachen 
aus zwei der Zeit nach sich nah berührenden Perioden beisammen 
gefunden wei:den, ist kein Beweis von einer fortlanlenden Calturent- 
wicklmig.*) Eine solche können wir nur da erblicken^ wo die neu 
eingeführten Formen sich dem älteren Stil mit sdnen Typen uad 
Serien so anpassen, dass sie miteinander verschmelzen. Dies finden 
wir bei uns niemals, wo zwei Culturperioden der Vorzeit sich be- 
rühren, es lehk ihnen jeder innere Zusammenhang, und darum kann 
es nicht ein Volk sein, welches sich zu vetschiedenen Culturetufen 
empor gearbeitet hat. Wir unterscheiden sonach nicht nur drei 
Cshurgroppen und drei Culturperioden, sondern auch drei Cultnr- 
Völker. Davon melden die wenigen historischen Nachrichten, die uns 
ans der vorchristlichen Zeit erhalten sind, nichts. Man erstaimt über 
ihr Schweigen und will nicht daran glauben und holt nun aus dem 
C^biMe der Mythologie Zwerge, Wichte (troll) und Riesen (jättnar**) 
herbei, um ihnen Rang und Würden älterer Völkerstämme zu ver- 
leihen. 

Die Verschiedenheit der AHerthumsgegenstände zweier Localitäten 
oder Perioden zeigt zunächst, da^s das Volk, dessen Eigentlium sie 
einst bildeten, in örtlicher Abgeschlossenheit gelebt hat, welche die 
Entwicklung eigener Gewohnheiten begünstigte. Einer absiehtlicben 
Tfaätägkeit darf man die Entstehung bestimmter Gewohnheiten und 
Typ^i nicht zuschreiben. Es hat sich herausgestellt, dass die Stein- 
geräthe der Sfidseeinsulaner, die auf den ersten Blick einander voll- 

^ Es giebt gemischte Fände (z. B. Fnnde, welche OegenstSnde ans 
dem Steinalter nnd aus dem Bronzealter enthalten) aber keine Uebergangs- 
fond«, w#lofae zeigen, dass ein« OoHnr nach und naeh einen ganz neuen 0ha- 
racter annimmt. Vom Stein- zom Bronzealter lassen «ich keine Uebeiigangs- 
formen nachweisen. Yen dem Bronze- zum Eisenalter so wenige, dass sie 
allerdings notirt zu werden verdienen, aber mehr kaum. Dr. Montelius berück- 
sichtigt sie in seinem Werke über das Eiseualter (Frän Jemäldern S 21 £f). 

**) Das altnordische Wort für Hiese iet jotunn, welches auf schwedisch jäten 
oder jRtten lautaa müsete. Nach und nach hat die Form Jätte sich «ingeäohlicbeo 
und zwar dergestalt, dass die ältere, richtige, nur in älteren Localnamen u. s. w. 
erhalten ist. Als man dann im 17. Jahrhundert mit dem jötunn der isländischen 
Handschriften bekannt wurde, erkannte man die Identität dieses Wortes mit dem 
schwedlspheii Jätn nicht, man wurde vielmehr durch die scheinbare Yerscfaieden- 
lieit des isländischen Namens in der ethnischen Auffassung der Joten bestärkt. 

2* 
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kommen gleich scheinen^ doeh nach der Art ihrer Bearbeitung ia 
verschiedene Gruppen zerfallen, von welchen jede einzelne einer be- 
bestimmten Inselgruppe angehört Wer würde hier behaupten wollen, 
diese Verschiedenheit beruhe auf einem zwischen den wenig civili- 
sirten Stämmen getroffenen Uebereinkommen , etwa wie wenn zwei 
Männer eines Hirtenvolkes sich über die verschiedenen Marken ihres 
Viehes verständigen? Die Erfahrung lehrt ferner, dass eine Sprache 
sich im Laufe der Zeit abzweigt und dass diese Sprachzweige durch 
örtliche IsoUrung sich zu einer selbstständigen Sprache ausbilden 
können. Aber darum wird doch niemand glauben, dass das die ge^ 
meinschaftliche Muttersprache redende Volk eines schönen Tages plötz- 
lich den Beschluss gefasst habe, diese und jene Familien sollten aus- 
ziehen und abgelegene Wohnplätze aufsuchen, damit auf diese Weise 
neue Sprachen in der Welt entständen! Wir müssen uns in beiden 
Fällen damit begnügen, die ursprungliche Einheit und die später ein- 
getretene Zersplitterung festzustellen und annehmen, dass die dadurch 
hervorgerufenen neuen Formen dem Volke oder Volksstamme, welcher 
sie schuf, besser zusagten, als die alten, ohne dass wir die Frage, 
warum diese Sonderung und Umbildung geschehen, zu beantworten 
vermöchten. 

Es ist hier indessen eine innere und eine äussere Erklärung zu 
unterscheiden. Können wir auch den inneren Grund, welcher die 
Bewohner einer Inselgruppe vermochte, ihre Geräthe nur auf eine be- 
bestimmte Weise anzufertigen, während die der benachbarten Inseln 
sie ebenso regehnässig nach anderer Weise bearbeiteten, nicht er- 
klären, so findet diese Erscheinung, gleichwie der auf den Südseeinseln 
nachgewiesene Sprachuuterschied, ihre äussere Elrklärung in der ört- 
lichen Abgeschbssenheit. In einer näheren oder ferneren Verwandt- 
schaft wagt man sie hier, wo die zum Vergleich vorliegenden Gegenr 
stände nicht eben reichlich und ziemlich einseitig entwickelt sind, 
nicht zu suchen. Aber so ist es nicht überall. 

Es ist unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht möglich, dass zwei 
Völker neben einander wohnen ohne sich zu berühren und einen ge- 
wissen Einfluss auf einander zu üben. Ausnahmen kann ich mir nur 
da denken, wo ein Volk so tief in dem niederen Boden des Natmr- 
lebens wurzelt, dass es jeder Hebung zu der höheren Bildung des 
Nachbarvolkes unfähig ist, oder wo bei civilisirten Völkern künstliche 
Vorurtbeile absichtlich eine Scheidewand ziehen. Wo das nicht dar 



21 , 

Fall ist, muss der UmgaDg desto lebhafter und eingreifender sein, je- 
mehr die beiden Völker an Bildung gleich stehen. In England z. B. 
entdeckt der Alterthumsforscher eine Reihenfolge von Perioden. Das 
Steinalter ist reich yertreten und die Bronzecullur erfuhr dort eine 
vielseitigere Entv^icklung als in Schweden. Auf diese folgte eine 
Periode mit römischer Bisencultur und aus der Zeit^ welche der 
christlichen Aera näher liegt, kennt mau noch eine zweite Eisen- 
cultqr, welche nicht wohl einer anderen als der germanischen Be- 
völkerung Englands zugeschrieben werden kann. Die verschiedenen 
germanischen Stämme sind jetzt zu einer Nation verschmolzen, in 
welcher die Nuancen nicht schärfer hervortreten als in jeder anderen 
grösseren Nation. Nur der Name Angel-Sachsen mahnt an die einst- 
malige Sonderung. Man weiss, dass die Angeln und die Sachsen ver- 
schiedene Wohnbezirke inne gehabt und vermuthet, dass sie von ver- 
schiedenen Seiten ins Land gekommen, und weil dies der Fall, so 
verdient es ganz besonders beachtet zu werden, dass die in den Wohn- 
stätten der alten Sachsen und Angeln und in Kent ausgegrabenen Alter- 
thümer bedeutende Verschiedenheiten zeigen. 

Kent, Berkshire und Cambridgeshire liegen nicht weit von ein- 
ander, und doch repräsentiren sie besondere archäologische Gruppen, 
deren unterscheidende Merkmale nicht so gering sind, dass man sie 
für eingebildet halten könnte.*) Naturliche Grenzen, welche einige 
Geschlechter zu isolirtem Leben und dadurch bedingter eigenthum- 
licher Culturentwicklung nöthigen, scheiden die genannten englischen 
Provinzen nicht von einander. Man muss deshalb die Eigenthttm- 
lichkeit, wo sie sich bemerkbar macht, aus anderen Gründen zu 
erklären suchen: ist die Isolirung keine äussere, so muss sie eine 



*) Die auf den oben genannten Gebieten sich knndgebenden Verschieden* 
heiten in archäologischer Beziehung werden von Roach Smith hervorgehoben in 
seiner Einleitung zu Faussetts Inventorium Sepulchrale s. XIII, worauH Fig. 2 
und 3 entlehnt sind. Flg. 1 ist aus dem Archaeological Journal, vol. IV, s. 253, 
genommen, und das Original dazu in Berkshire gefunden, also nicht in Kent; allein 
dass Gegenstände von einem für bestimmte Districte charakteristischen Typus auch 
fiber dessen Grenzen hinaos vorkommen, ist natOrlich. „Die runden Spangen, welche 
ausserhalb der Grafschaft Kent geftinden werden, sind als Ausnahmen zu be- 
trachten. Auf Kentschem Gebiete wird dagegen selten ein sächsisches Grab ge« 
d£fnet, das nicht ein Exemplar von diesem eleganten, charakteristischen Schmuck 
enthielte.'^ (Roach Smith a. a. 0.) Die Fundbeschreibungen, welche ich habe 
ßlndir^p können, bestätigen diese Beobachtung des englischen Archäologen. 
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innere sein. Die hier nah beisaaimen gefiindenen verschiedenen Typen 
gewisser Aiterthumsgegenstä^de lass^i verrauthen^ dass die drüiche 
Abgeschlossenheil, welche sie hervorgerufen und ohne welche sich in 
den germanischen Stämmen keine besonderen Nationalitäten gebildet 
hätten, anderswo durch zwingende Verhältnisse stattgefunden habe. 
Fand danach auf den Wanderungen eine Begeguung der Stämme statt, 
so war freilich die äussere Seheidewand gefallen, allein der Sonder- 
character war so weit ausgebildet, dass es ferner zur Erhaltung der 
Eigenart am fremden (Nrt keiner äusseren Bedingung^ mehr bedurfte. 
So kann verschiedene Entwicklung der Cultur von einer örtlichen 
Abgeschlossenheit und deren Dauer zeugen und zugleich von den mehr 
oder minder intimen Beziehungen gewisser Stämme zu einander, in 
soweit die Veränderungen der Cultur in alter Zeit von einer mehr 
oder minder strengen Isolirung der Stämme abhängig war — wohl- 
verstanden nur unter verwandten Stämmen und Völkern. '*') Findet man 
dahingegen in Aegypten imd in Peru Bronzegeräthe, die durch ihre 
Aehnlichkeit überraschen, so kann dieselbe darauf beruhen, dass 
gleiche Bedürfnisse oftmals gleiche Besultate schaüfen, und diese Er- 
klärung hat sogar die grösste Wahrsdieinlichkeit für sich. 

Ich hßhe den Stoff zu meiaen Beispielen aus dem Auslände ge- 
holt, weil man sich bei der Beurtheilung fremder Verhältnisse freier 
ven althergebrachten Vomrtheilen fühlt; doch lassen sich auch im 
Norden, in Schweden, ähnliche Erscheinungen beobachten. Ich will 
auf die wichtigsten hindeuten und damit den Grund zu meinen Dar- 
stellungen in den nächstfolgenden Capiteln legen. 

Es ist in der arohäologisGlieii Lileratm* des Auslandes häufig von 
„merovingisehen^ Alterthtaiern die Rede. Dieselben verrathen weder 
chssischen noch mittelatterlidien Charaeter, noch geholfen sie der 
karolingiscbe« Kunstperiode an; sie sind äker als diese. Der Name 
wwrde ihnen in Frankreich beigelegt, wo sie zuerst Beachtung fanden, 
aber derselbe ist nnglöcklich gewählt, weil eine Cultur, wo es 



*) Nähere oDd fernere Verwandtschaft zweier Völker ist gleich grosserer 
oder geringerer Entfernung von der Periode ihres Znsammengehorens. Die la- 
teinische nnd die griechische Sprache sind (wie die Volker die sie reden) nSher 
verwandt, weil sie später ein ganzes bildeten als die lateinische, griechische und 
die keltischen Sprachen eins waren. Die Forschungs- nnd Folgtrnngsmethode 
det Sprachforschers ist dieselbe, wie die des Alterthnmsforsohers. 
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angebt^ richtiger nach dem Volke als nach der Regentendynastie ^) 
benannt wird; findet man ihn aber gar auf nicht französische Atter- 
thümer ausgedehnt, so wird er geradezu unpassend. Diese soge- 
nannten merovingischen, richtiger fränkischen, Alterthumer bilden eine 
Gruppe, die sich in Einzelfunden bis nach Belgien hinauf verfolgen 
lässt, und welcher sich andere, z. B. eine burgundische, eine ale* 
mannische, eine anglische und eine sächsische (in England) ^- 
schliessen. Weiter nach Osten finden wir ähnliche Alterthumsgegen- 
stände bis nach Ungarn und Siebenbürgen, selbst auf der Krim; gen 
Norden bis nach Dänemark, Schweden und Norwegen. Freilich 
machen sich auf diesem grossen Gebiete mannigfache Nuancen be- 
merkbar, aber sie gehören doch sichtlich einer einzigen vielfach ver- 
zweigten Cultur an. Ihre Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten zu 
prüfen, kommt hier nicht in Frage. Ich will nur einen Typus mit 
seinen Varietäten veranschaulichen. 

Als die germanischen Stämme mit den Römern in Berührung 
traten, entlehnten sie von ihnen eine Gewandnadel oder Fibula, welche 
gewöhnlich als „römisch'^ bezeichnet wird und auch mit Recht den 
nördlichen Provinzen des römischen Reiches zugeschrieben werden 
darf. (Vergl. Fig. 4.) Sie adoptirten dieselbe theils mit unbedeuten- 
den Veränderungen, theils gestalteten sie sie 
so gründlich um, dass ein neuer Typus ent- 
stand, welchen man mit Fug und Recht die 
germanische Bügelfibula nennen kann. Ich 
gebe hier einige Abbildungen typischer Exem- 
plare. Gemeinsam für alle ist 1, eine gewöhn- 
lich viereckige Platte, unter welcher die 
Nadel befestigt ist; 2, ein Bügel, 3, eine 
zweite gemeiniglich mehrfach abgetheilte Platte, 
die häufig in einen Drachenkopf auslauft und 
unter welcher der NadeUialter befestigt ist 

Fig. 4. Römische Fil)ala. 
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*) In der modernen Geschichte ist das anders; da theUen wir die Perioden 
nicht mehr nach den Völkern, sondern nach Zeiträumen ein, die sich sehr gut 
dnrch den Namen eines Regenten kennzeichnen lassen. 



Fig. 5. ÜDgari). Fig. 6. S&dwMtllcbw DeatachlsDd. 

Dm Ori^nal zu Fig. 5 beßodet sich im Museum zu Pesth uDd 
ist in Ungarn oder Siebenburgen gefunden, wo mehrere ähnliche 
Fibeln und verschiedene andere Schmucksachen mit gleichartigen Orna- 
menten gefunden werden. Fig. 6 ist eine Nebenform, die in den 
alemannischen Graberfeldern in Suddeiitschland hanflg vorkommt. 
Sie ist insoweit verändert als die Ansätze des zweiten Endstückes 
verschwunden sind, wodurch die Platte sich oval gestaltet. Dag Ori- 
ginal zu Fig. 7 ist in einem burgundischen Gräberfeld bei Chamay 
gefunden und hat seinerzeit viel Aufgehen gemacht, weil es an der 
flOckseite eine Runeningchrift tragt Das Original zu Fig. 8 ist in 
Dänemark gefunden, das zu Fig. 9 auf Oeland. Die Figuren 10 and 
U leigen norrUlndische Formen ; die letzte steht dem Typus Figur 12 
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sehr nahe, eiaerPonn, weiche nicht 
selten in den anglischen B^rabniss- 
platzen Ostenglands zusammeo mit 
der sab Fig. 2 abgebiideten Fibula 
gefunden wird. Zwischeu beiden 
giebt es zahlreiche Uebergange. Fig. 
13 ist eine gotländiscbe Varietät, 
welche dadurch entstanden, dass das 
Hittelstück zusammengezogen ist uDd 
die seitlichen Ansätze verlängert sind. 
Den Btlgel ziert ferner eine bew^- 
liche Scheibe, welche gewissermassen 
der platten verzierten Rosette auf 
dem BUgel der beiden Figuren 11 
und 12 entspricht. 

Dass alle diese Fibeln eine Gruppe 
bilden, ist nicht zu bestreiten und 
doch sind sie alle verschieden und 
es gewahrt das grdsste Interesse den 
Veränderungen nachzusparen. Die 
Grundform aUer Yariati«nen ist wie 
gesagt romisch. Und dass selbst 
die erste Entwicklung unter stark 
Flg. T. BnrgüDd. römischen EinOuss vor sich ge- 

gangen, ist daraus ersichtlich, dass 
die Ornamente oftmals classischen Stil zeigen oder sieb doch weqig 
von demselben entfernen. Vergl. F^. 5 — 9. Es finden sich iudegsen 
in den alemannischen Grabern nodi andere Fibeln, deren Ornanente 
nichts weniger als römischen Geschmack bekunden , vielmehr in den 
fUr die Germanen cbaracteristiEchen Drachen- oder Schlangenwindungea 
bestehen. Die dänische und die Oländische Fihula verrathen wieder 
daasisdien Einfiuss, welcher bei der gotländischen, helsingländisch«B 
und angelsSchsisohen nicht nachweislich. Es ofiCeidiart sich hier 
somU eine Anleihe, eine gewisse Abhängigkeit von fremden Hustern, 
tlatr eine fortges^^te, selbstständige Behandlung derselben. 

Die gotländische Fibula verraih dahingegen einen durchaus selbst- 
ständigen Geschmack , der sich auch in andere» vftllig origiaeUeB 
FibuiafonoeD dieser an Alterthltmern aller Art so reicbea Insel offui* 



barL Fig. 14 und 15 zei- 
gen eia einmal von oben 
und einmal von der Seite 
gesehenes Exemplar einer 
sogen. dosenfUrmigen Fi- 
bula und Figur h*i eine 
andere, in der Gestalt eines 
Thierkopfes , welche , wie 
ich spater zeigen werde, 
nichts anderes als eine 
speciell gotlündische Aus- 
bildung der römisch- kelti- 
schen ProvinzialAbula (der 
sogen. rOmischeo Fibula) 
isL*J Vgl, Fig. 4. Diese 
Tjpeu mit ihren zahlrei- 
chen Variationen sind auf 
Gotland sehr allgemein, 
wahrend sie anderswo sel- 
ten oder gar nicht vor- 
kommen. **) 

Zu einer ganz anderen 

Gruppe gehören die beiden 

Fibeln Fig. 17 und 18, wie 

, schon die Form und die 

Flg. 8. DSDemark, Ornamente andeuten. Es 

sind zwei Exemplare jener 

*) Vgl. BUnx m s^Qocin iil>it«rU In dar AMIqusrIsk Tidtkrtfl f. 
Snrles IV. 

***) In dem histOTiechea MuMum tn Stachhalm sind geganwüitlg (den 18. 
8«Ft 1871] .12 gotlSudische ßügeiabeln aosgelegl, alle ans Ootland und S, welche 
DwhweUllch Dicht auf Ontland, sondern aiif OeUnd gefimden sind ; ferner 180 
dMenfSnnig« Ftbeln, «&mmt1lch auf Gotland gefunden, und ISl thierkoprrGrmIge 
lon GolUod QDd B dMglelohAD, «dcbe niebt fnn derlniel stammeD, Nndem, Unt 
Angab«, 1 tiai Oeland, I ans dem Küatenbiiiik von OatgMlaud bgl Ment. DioM 
£ihl*D beititlgen d«n oblgeo AasepiBcb und zwar um >o inehi, da das Zablea- 
'«cbältnias sich iioch auglinstlger für das Festland gestBlt«D würde, «eliu leb alle 
■tut beschCdlgt«) oder Doch Dicht auagelagteo EiuuplaiB mltgsiShlt hätte, Dia 
tUaikopfShDllohan Bfigeldbeln Verden auch in dea raailackeD Oatsseprailiifaii 



Fig. a. OelsDd. Fig. 10. Norrlaod. 

ovalea Gewandaadela, welche ia SchwedeD und Norwegen so allge- 
mein sind. Sie sind häufig von einer anderen Form begleitet, welche 
man mit Recht als „gleicharmige Fibula" bezeichnen könnte. Siehe 
die Abbildung Fig. 19 a und b. Auch Fig. 20, die sogen. Kleeblatt- 
Fibula, wird häufig mit der ovalen zusammen gefunden. — 

Von dieser Art ist dag Material, mit dem der Archäologe arbeiteC 
Hat er, wie ich es hier versucht, die Geguistiinde nach ihrem eigen- 
thtimlichen Character in Gruppen geordnet, so kann er Scblässe ganz 
anderer Art, ich mochte sagen, Ton ganz anderem Range, aus ihnen 

gsfDDdcn, gahören aber der ipStiBtaD EaMlcl|1aDg«peTioi]a »n. V|l. Krn*«: He- 
CTolivoDloa ; Bihr: die OribVT dar Utbd. 



Fig. 11. Norrlatid. 

liehen, Schlüsse, die ihn 
zuerst auf das Gebiet der 
Culturgeschicbte und von 

diesem auf das der allge- pt^ 12 England, 

meinen Weltgeschichte füh- 
ren. Wir wollen uns deshalb noch ein« Weile mit diesen archäo- 
logischen Gruppen beschäftigen. 

Wir bemerken uuler den Kunsterzengnissen der allen Germanen 
Aebniichkciten und Uaahnlichkeiten, die auf einen näheren oder ferneren 
Zusammenhang hindeuten. Selbst auf dem durch natürliche Grenzen 
abgeschlossenen Lünder^ebiete, welches jetzt den Namen Schweden tragt, 
lassen sich solche nachweisen. Wir haben zur Beweisftihrung nur 
eine Gruppe von Alterthumsgegenständen angezogen, aber gerade. sie 
eignet sich vortrefflich dazu. 

Betrachten wir die hier at^ebildeten Fibeln, so bemerken wir an 
ihnen manche überflüssige Zuthaten, welche . keineswegs nothig sind 
um die Zweckmässigkeit 'ler Nadel oder Fibula zu erhüben. In dieser 
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Extra-Arbeit fanden der nationale 
Charakter QDd der nationale Ge- 
scbmack einen weiten Spielraum, in 
ihr können wir seine Eigenart am 
besten studiren. Wie lassen sich 
diese Dinge nun erklären? 

Das in archäologischer Beziehung 
ganz fUr sich stehende Gutland las- 
sen wii' bii) Weiler unberOcksichtigt. 
Auf dem Fcstlande finden wir die 
prachtigen BügelQbeln von Schonen 
bis nachHelsingland; die von iliDeo 
durchaus verschiedenen ovalen scha- 
lenlbrmigen,von Jamüand und Anger- 
manland bis nach Blekinge hinun- 
ter, bisweilen sogar in Schonen*). 
Das Pundgehiet ist für beide 
fast dasselbe, folglich liegt der Unter- 
schied nicht in der räumlichen Ver- 
breitung; vielleicht in der Zeit ihres 
Gebiauches. 

Es fehlt uns nidit an genaueren 
Zeitbestimmungen für die Vergan- 
genheit, die uns durch die Aller- 
thilmerfunde erachlosseu wird. Ei- 
Flg 13. Ootland. nige Gegenstände trafen in sich das 

Zeugniss von der Kürze der Periode, 
welcher sie angehören, ich meine die Htinzen. Schon vor beinahe 
40 Jahren versuchte mein Vater [der BeichBanliquar B. E. Ililde- 
brand], gestützt auf mehrjährige Beobachtur^n, eine vierfadie Hiei- 
lung des Cisenalters, d, i. derjenigen archäologischen Periode, mit 
welcher wir uns hauptsächlich hier beschäftigen. Wir finden bei uns 
römische Denare aus den drei ersten Jahrhunderten (Titus — Seve- 

*) In Schweden sind, so viel mir bnkSDDt, oiiek 351 ovale Flbaln gefoDdeo, 
davon 10 tu ScIinneD, 1 In HalUod, II in BlebiDgc, 98 In Srnfilaad n. s. «. In 
Norwegen sind sie illgemelD. Anf Island sind 10 gafnoden, in DSnamark, mit 
Sicherheit, 24. Tgl. Dl. Montelina Angaben Im 3. Hefte der Mailands Fornmln- 
neefSrenlngeng Tldakrift, 8. 193. 
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ru* Alexander') ; west- 
und ostiOmische Gold- 
münzen, Soliili, aus dem 
vierteD und fünften Jahr- 
hundert ( Bonoriua -p Ro- 
mulus Auguslulus, Ar- 
cadius — Anasl3sius);ara- 
bische IHrheme aus dem 
neuDten und zehnten 
Jahrb. und aheadlün- 
dische (angelsächsisch^ 
deutsche u. s. w.) Silher- 
münzen , hauptsächlich 
aus dem zehnten und 
elften Jahrh. *) Die ara- 
bische imd die west- 
indische Hünz Periode 
legen einandi-r sehr nah, 
giebt sogar eine Reihe 
1) Uuhergangsrunden, 
welchen beide Ele- 
mente gleich stark ver- 
treten sind oder wo das 
arabische noch nicht 
eigentlich vor dem abend- 
ländischen ver,sch wunden 
ist. Ein solcher Fund 
ist der nnlängsl**) von 
mir beschriebene zu Ffll- 
hagen auf Gotland, wo 
835 arabische, 4Ü0 
deutsche , 4 angelsach- 
sische und 1 byzanti- 
nische Hflnze beisammen 



*) B. E. HUdebnDd, AotecbDiDgar nr Kongl. Vltterhets-, Historie- och Antl- 
(vlteta-AkBiiecniBiiB dogbok 1S43, nod ansfUbrlkher In der EinleltuDg mm snfel- 
•ielisliclMD Hflnicstslog. 

■*■*} Siehe Antiijviirish Tldtlirift fSr Sierige 3, 8. 51 tt. 
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gerunden wurden. Die beiden Perioden verechmelzen demnach zu 

Hit den beiden TorhergehenJen ist das nicht so deutlich. 
Zwischen ihnen liegt der Zeitunterschied von 235 — 395 und eigent- 
lich mehr, denn die Denarzufuhr hatte schon unter Alexander 



Fig. IT. Ovals BchHleuförmige Fibula. 

Severus fast aufgehört und die Solidusperiode wird schwerlich 
unmittelbar nach dem Tode Theodosius des Grossen begonnen haben. 
Eigentlich liegen somit reichlich zweihundert Jahre dazwischen und 
dieser Zeilraum wird spärlich gefüllt durch gfidländische Httnzeu, von 



deDea die meisKo der coiislautinischen Periode angehören. Mon- 
lelius' sorgRlItige Tabellen geben für diese Zwischenzeil nur 84. im 
Norden gefundene Münzen. Von diesen kommen 22 auf Schweden, 
darunter zwei Goldmünzen »on Kaiser Probus f 282, (Sfldermanland 
uiid Sclionen) und zwei von Constanlin dem Grossen f 337, (Oeland 



Fig. IB. Ovale Echalsn förmige Fibols. 

und Sodermanland). Seit 1866 ist nur eine zu dieser Gruppe ge- 
hörende MUnze io Schweden gefunden ; von den llbrigen 62 gehören 
46 einem grossen Funde in Danemark an, welcher den Zeitraum von 
249—361 repräsentirt. Aber diese Funde treten so sporadisch auf, 
dass man sie nicht als Beweise eines lebhaften Verkehrs mit dem 




Fig 1» b. 
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Süden zu betrachten wagt; sie 
erscheinen als ein Nachklang 
des Verkehrs der Denar- 
])eriode. *). 

Aber das ist ein Irrtbui», 
die Arinuth ist nur scheinbar, 
die Constantinische Periode 
ist vielmehr von der grössten 
Bedeutung frir die Entwick- 
lung im Norden gewesen. Die 
ril mischen Münzen aus der 
Zeit sind freihch seilen bei 
uns, allein man muss die hier 
im Lande gefundenen Nach- 
bildungen mitrechnen. Hon- 
teliuB hat sie zu den Brac- 
teaten gerechnet und in seine 
Gruppe A, und zum Theil iu 
B, aurgenommen. Sobald man 
in den barbarischen Figuren 
der Bracleaten ein römisches 
Vorbild- erkennt, zeigt dies 
hin auf die constantinischen 
Hünzen und Medaillons, nie- 
mals auf jüngere. **j Mit 
diesen entarteten Bildern stim- 
men die Spuren von Inschriften 
überein, welche glücklicherweise insoweit erhalten sind, dass sie uns 
einigen Aufschluss geben.***) Dass die OriginalmUnzen hier so selten 



Flg. 20. Kl«ebUtt-F1bu1a. 



*) AüBierhalb Schweden findet mau die HÜDzen rdb der constantioitcbeD Zeit 
fiberell aa den gioeseti L and al risse d, vo bänflge Denarfaude vorkommen, wo blo- 
gegen dte Goldmflnzen ans der Zelt nacb Theodoslna dort ganz rahlen. Darum 
gehainen die coaaUDtioischen MüDzfande in Scbwadeo ala ein Nachklaog der Deaat* 
peiiodi anfgefaeat werden tn mfieaeB, 

**) HoDdtUDB ervttknt eioef Br«Dt*at«n in Klane A, *)■ etiiM NMh- 
bfldi^ einer HBoie de* Eaisera Honorliu. PI«« dAiCIe fln ^rrtbaiu win, 

^*) Vgl. Atlu r. nard. Oldkyadigbed. Taf. I. — Flg. i (gef. In Bohoaläo) 
erinnert an die Typen Conatantins II. (Vgl. Cohen; DescriptioD des monnalea 
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siad, kann möglicherweise daher koniinea, dass der Verkehr mit dem 
Norden derzeit nicht von dem eigentlichen romisclieu Reiche, sondern 
von den im Norden desselben wohnenden sogenannten Barbaren ausging, 
fflr die Nordlünder wurden diese Imilalionen wichtig, weil sie, wie aus 
einem Vergleich der Fig. ^1—34 ersichtticli,*) den Grund zi^der Fabri- 



cation der sogen. Goldbracteaten legten, einem nur dem Norden eigen- 
Uiämlichen Schmuck. Hit den HUnieo und den Nachbildungen kamen 

imp^rialeB inmalnes, 6 pl., IX); Flg. S (g«r. la DMneDi«k) zeigt dls BacfasCsbeD 
ONST nnd ein Bild, velchee >d dl« Darstellungen dei Kaisers Procop erinnert 
(ODhen, e. pl. XV, Flg. II); Flg 6 {gtU In mnemirk) trä«t die Bachstabeu 
TAH^PFAVÖ; Fl«. 16 (au i Norwegen) i«t offenbar eine Nachblldnns «taer HOnze 
Vaientlnlans 1. (Coben, S, pl. XllI, Fig. 2). Aeneterst lehrreich täl die Belench- 
tnng des Verkehrs zwischen dem Norden und Süden in Jener Zelt, Ist ein Vergleich 
dei Fundee bei Brangstrup In DSueuiark (Müdzhu von Trajanus, Decine — CoDstin- 
tinll., S49— 351, DebBtTeraohleduneu Schmuckaachen), mit dem zd Szll£gr-Scinljd 
loi noTdGstlichen tlngaro (Medaillen von mehreren KslGein, ans der Perlodt 390 — 
380, De bat ib^ltcheD SchmnckgegenstSnden). 

*)Kig. 21 verauBcliau licht dtatlich die Nachbildung eloet rfimUchea Medaille, 



36 

übrigens mancherlei Arien von Söhmuckgegenständen zu uns ins Land, 
welche adoptirt, aber nach und nach einer Umgestaltung unterworfen 
wurden. 

Nach Valentinian I. und Valens '(t 370) ward dem Verkehr 
zwischen Scandinavien und dem römischen Reiche plötzlich eine 
Schranke gesetzt. Die Hunnen hatten ihre Steppen verlassen und 
überschwemmten die Wohngebiete der historischen Völker, zwangen 
die germanischen Stämme, die sie auf ihrem Wege fanden, ihnen auf 
ihre wilden Eroberungszftge zu folgen, oder drängten sie mit Gewalt 
in das Gebiet der Römer. Wer dachte da noch an fernliegende 
Dinge, wer konnte in Frieden seinen Geschäften nachgehen und die 
Erzeugnisse seines Fleisses an andere Völker veräussern? Ein jeder 
sorgte nur für die RedUrfnisse des Augenblickes und suchte seine 
Habe in Sicherheit zu bringen — an friedlichen Handel und Wandel 
dachte niemand mehr. 

Aber es kam ein Tag, der auch der Macht der Hunnen ein Ende 
machte, einer Macht, unter deren Wucht man sich eine Zeitlang ge- 
beugt hatte, aber der es zum Fortbestehen an der inneren edlen Kraft 
gebrach. Danach begann der Verkehr mit dem Norden aufs neue. 
Wir finden bei uns Goldmünzen aus den letzten Regierungsjahren 
Theodosius H. (f 450) bis zu Anastasius (f 5 18), oströmische und 
weströmische Münzen, die letztgenannten bis ans Ende des west- 
rörpischen Reiches. Der Verkehr muss nach der geringen Abnutzung 
der Münzen zu schliessen, ein ziemlich directer gewesen sein, und 
ohne Unterbrechung fortgedauert haben, da selbst von solchen Kaisern, 
welche nur eine kurze Zeit regierten und folglich nicht die Zeit 
hatten viel Geld prägen zu lassen, Münzen nach dem Norden gekommen 
sind, z. R. von Julius Nepos, Romulus Augustulus und Rasiliscus. Der 
Umstand, dass die oströmischeu Münzen in dieser Gruppe viel zahl- 
reicher sind als die weströmischen,*) macht es wahrscheinlich, dass 
der Handelsweg von dem byzantinischen Reiche ausging, was auch 
Restätigung dadurch zu finden scheint, dass die Münzfunde aus dieser 



Fig. 22—24 zeigen sogen. Goldbracteaten. Von den Originalen zu diesen Ab- 
bildungen sind 3 in Schweden, 1 in Dänemark gefunden. Vgl. das Monatsblatt 
der konigl. Academ. d. seh. Wissensch., Gesch. und Alterthümskunde; Januar- 
nnmmer 1873 und Zeitschrift des Harzvereins f. 1872, S. 206 flf. 

*) Auch die nach dem Untergange des weströmischen Reiches von den ger- 
manischen Königen in Italien geprägten Goldmünzen fehlen im Norden gänzlich. 



b • 
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Zeit in Mitteldeutschland äusserst selten sind.*) Und da sie^ so viel 
mir bekannt ist, auch in Ungarn und Siebenbürgen nicht sehr zahl- 
reich sind, so scheint der Handelsweg ziemlich weit nach Osten ge- 
legen zu haben, womit übereinstimmt, dass diese Münzen in der Pro- 
vinz Preussen, längs dem untere.n Lauf der Weichsel sehr zahlreich 
vorkommen, weiter nach Westen aber seltener werden. 

Als die Goldmünzen des fünften Jahrhunderts nach dem Norden 
kamen, war die Bildung dort in der Zwischenzeit — und die Unter- 
brechung des Verkehrs hatte doch nur 75 Jahre gedauert — bedeu- . 
tend fortgeschritten. Aus den Nachbildungen der constantinischeri 
Goldmünzen waren die echten nordischen Goldbracteaten entstanden, 
und wenn wir diese Goldbracteaten mit Goldmünzen aus dem fünften 
Jahrhundert zusammen finden, da ist die Vereinigung nur eine äussere, 
die jedes tieferen Zusammenhanges ermangelt. Die Bracteaten wurden 
hier im Norden um die Zeit gearbeitet als z. B. die Münzen Theodo-* 
sius II. eingeführt wurden. **) Aber sowohl die Goldbracteaten selbst 
als viele von den Gegenständen die mit ihnen zusammen gefunden 
werden und die bei uns die „Bracteaten-Zeit" characterisiren, fehlen 
im Süden ganz. Folglich wurden damals nur Münzen nach dem Nor- 
den ausgeführt.***) 

Wir bemerken zwischen der Zeit, welche uns die Denare und 
constantinischen Münzen zuführte und derjenigen, welche uns die 
Solidi des fünften Jahrhunderts brachte, eine Lücke. Die Solidi werden 
hier indessen mit den Erzeugnissen eines Kunstüeisses zusammen 
gefunden, der seine Thätigkeit schon vor dem Abbruch des Verkehrs 
zuäussern begonnen hatte; folglich gehören die Denare und die Solidi 
bei uns derselben Culturperiode an. 



''') Eine Ausnahme bildet die Umgegend von Magdeburg. 

**) Beispiele. Der Fnnd von Tjnrkö (Blekinge) enthielt vier Bracteaten und 
einen dolidus von Kaiser Theodosius II; ein dänischer Fund (Montelias a. a. 0. 
^r. 331), einen Bracteaten und fünf Solidi (Valentinian III., Marcianos, Leo I.). 
Doch gehören nicht alle Bracteaten derselben Zeit an. Die gotländischen Typen 
(Montelius Taf. 2, Fig. 2, 21, Atlas for Nordisk Oldkyndighed Fig. 163, 204, 
206), sind jünger. 

***) Es verdient besonders beachtet zu werden, dass die Goldmünzen hier 
im Norden räumlich wenig verbreitet sind, wohingegen die Goldbracteaten in 
ganz Dänemark, Südschweden und dem grosseren Theile von Norwegen häufig 
vorkommen, 
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Dies wird jedoch keineswegs allgemein anerkannt. Einige un- 
serer notdischen Forscher theiien das Eisenalter in eine ältere, mitt- 
lere und jüngere, folglich in drei Perioden. Erst wurden die mittlere 
und jüngere als zwei Abschnitte eines Zeitalters erklärt, danach warde 
allen dreien gleiche Berechtigung als selbststSndige Perioden zuer- 
kannt. Die Dauer des älteren Eisenalters wird von 200-300 n, Cbr» 
bis 450 angenommen; die des mittleren Eisenalters von 450 bis 
700; die des jüngeren von 700 bis 1000. Die letztgenannte Pertoiie 
entspricht derjenigen der arabischen und abendländischen Münzen; 
bei der Feststellung der beiden anderen hat man sich offenbar von 
dem Alter der Denare und Solidi leiten lassen. Thatsaehe ist, dass^ 
insofern man sich an das Studium der Alterthümmer hält, sieh Um 
das Jahr 4Ö0 keine Veränderung der Typen, kein Abbruch wahr- 
nehmen lässt und dass mit den Solidi nichts anderes neues ins Land 
gekommen ist. Folglich kann man nicht sagen, dass sie eine Zeit 
clidracterisiren, mit welcher sie in keinem organischen Zusammenhang 
stehen, sondern nur, dass sie das Alter der mit ihnen beisanunen 
gefbndenen Gegenstände bestimmen. 

Der Beweise für den Zusammenhang des sogen, älteren und des 
s^gen. mittleren Eisenalters giebt es so viele, dass sie hier nichl alle 
aufgezählt werden können. Man findet in unserer heimischen Erde 
häufig spiralförmig gewundene Ringe von Golddraht, bisweilen von 
ansehnlicher Dicke, die mitunter als Fingerringe, immer als BezahluBgs* 
mittel dienten, d. h. nach Gewicht. In Dänemark sind solche Ringe 
zweimal zusammen mit Denaren gefunden (Trajanus — Commodos),*) 
einmal mit Münzen der Constantine (bei Brangstrup) ; desgleichen mit 
Nachbildungen derselben bei Broholm; fbrner sehr häufig mit Solidi 
des fünften Jahrhunderts und mit Goldbracteaten. **) Alle diese Gold- 
spiralen sind von rundem Draht und an den Enden mit einer scha- 
lenförmigen Vertiefung, der Spur des Hammers, versehen, das Kenn- 
zeichen, dass der Ring noch seine ursprüngliche Grösse bewahrt. und 
nicht bei Gelegenheit einer Zahlungsleistung bereits ein Stück verloren 
hat. Es liegt nahe zu vermuthen, dass diese Geld* oder Zahlungsringe 



*) S. Montelius a. .a. 0. Nr. 72 nnd 81. 

**) Beispiele. Bei Allvans, Kspl. Rothe (auf Gotland), zusammen mit Münzen 
vuD Leo I. and Zeno; bei Oefvede^ Kspl. Eskelem' (Gotland), mit Münzen Ton 
Honorius, Majorianns, Libius Severus, Anthemius, Leo L nnd Anastasins; bei 
Noid-Torslnnda, Kspl. W$nga (Ostgotland), zusammen mit Goldbracteaten« 



tfrsprQngliGh nach efn^ bestimnjten gSngigen Gewichtsysl«iii gear- 
beitet wurcten uDd man hat sersuchl die zu Grunde liegende Einheit 
heraus IH finden. Der Versuch misslang, weil man nicht bsdachte, 
dass nur vollständige Ringe zu dem Zwecke zu verwenden sind.^) 
G^eit das Ende des heidnischen Zeitalters kommen ebenralls Geld- 
ringe vor, aber diese sind nicht von GoTd, sondern von Silber und 
tviar von viereckigem Draht, der an den Enden keine schalenförmigen 
Vertiefungen leigt, sondern Sförmi^ umgebogen ist 

Zu dem bekannten Funde von Lilla tored, Kspl Qville (Bohus), 
gehftrt ein grösserer Spiralring von Gold, der zu einem Armring ge- 
dient halieii kann. Er ist an den Enden in gewissen Zwischenräumen 
quer geHppl und schaleofDrmig ausgetieft. Der Fund stammt, dach 
ded bflgteiteDden Fundstüclten zu urtheilen, aus der 5hesten Zeit des 
si^en. alteten Eisenalters, Es befindeti sich darunter z. B. ähnliche 
dfiMie-, biegsame, leicht zerbrechliche Metallplatten mit ovalen Oma- 
, menten, wie die bei Engelhardt: Thorsbjergs Mosefund pl. 14, Fig. 19 
abg^ildeten nnd mit halb 
liegenden Thierftgnren (S, Fig. 
25) ahnlich wie bei Engel- 
' hardt a. a. 0. Tai. 7, P%. 7 
und noch ähnlicher den Figu- 
ren auf dem silbernen Becher 
Flg. 2!,. Aqb dem Funde vou Tored. von Himlingöie. **) In dem- 
selben Grabe lagen ferner die 
hSItefnen Bretter eines mit bronzenen Bändern beschlagenen Eimers, 
das Beschläge eines Trinkhornes und ein dreidoppelter goldener Finger- 
ring. — Das Stockholmer Museum besitzt noch mehrere ähnliche 
Spiralringej von welchen der eine mit den im fßnflen Jahrhundert so 
häufig vorkoäimenden eingepunzten punotirten Halbmonden verziert 
ist, die man auch auf einem mit 13 Goldmünzen von Valenünianus III. 
und Theodosius II. — Zeno*^) auf der Insel Bornholm beisammen 
gefundenen Goldschmuck findet; ferner auf einem Bracteaten und drei 

*) Du Sch-wedlBChe Reichs masenm in Stockholm besitzt ÜEei 100 ID 
' Schwaden gefundene Goldsplralan, • 

**) Engelbsidt: TronTsiUes danoises da commencemcnt de l'äge dn fer. 
Mv'motfts da la SottiU des AntfqnalreB dn Nord 1870, pl. I. flg. la. 

***) Annalec foi nntdisk Oldkfndlghed 1S13~ 43. S. IS4. pl, TTI, Voreaae: 
Noiditke OtdMger 430. 
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goldenen Ringen aus dem reichen Funde Yon Broholm.*) Ausserhatti 
Scandinavien kommt dies Ornament sehr selten vor;^^) in den ösler- 
reichischen und ungarischen Museen habe ich es nirgend ge- 
funden. 

In dem Moorfunde bei Taschberg (Schleswig) kamen neben De- 
naren auch die Bruchstücke eiues in Schlangenköpfe auslaufenden 
goldenen Kopfringes Yor. ***) Ein ähnlicher Ring ist zu Hardemo in 
Närike mit einem dickeiv goldenen Bügel zusammen gefunden. Einen 
ebensolchen Bügel, aber mit Halbmondornamenten^ besitzt das Museum 
in Stockholm. 

Darstellungen von Menschengesichtern kommen in dem Moor- 
funde bei Taschberg dreimal vor.f) Aehnliche Gesichter, von vorn 
oder im Profil gesehen, findet man ferner auf einem grossen Schmuck 
bei Worsaae, N.O. Fig. 429, auf einem zu Raflunda (Schonen) gefun- 
denen Goldbracteaten,tt) und auf dem grossen goldenen Halsschmuck 
von Olleberg, ttt) Diese Gesichter sind sich freilich nicht alle ähn- 
lich, indem einige von rein classischem Typus, andere ziemlich bar- 
barisch sind, aber sie sind gleich den sie beg][,eitenden Thierbildern 
darum interessant, weil sie durchaus verschieden sind von denjenigen,, 
welche man an Gegenstanden findet, welche der arabischen und abend- 
ländischen Münzperiode angehören, f^) 



*) Nordisk Tidskrift for Oldkyndighed If. S. 184. pl. I. Schwedeo besitzt 
ein Seitenstück zn diesem reichen Schatz, in dem 1774 zn Tureholm in S5der- 
manland gehobenen Fnnde, welcher an 29 Pfnnd Gold enthielt. Derselbe wnrde 
zersplittert nnd ging verloren bis auf einen mit Halbmonden reich verzierten 
massiven Halsring, ähnlich wie Worsaae N. 0. 443, nnd Bruchstücke eines Be- 
schlages (Montelins a. a. 0. pl. 8. Fig. 13). 

**) Man findet es z. B. anf einem Beschläge, gefanden bei Ingelheim. Siehe 
Lindenschmit : D. Alterth. nnserer heidnischen Vorzeit I. 5. Taf. ?• Fig. 2. 

***) Engelhardt a. a. 0. PI. 16. Fig. 20. 21. — Vgl. auch Antiquarisk -Tid- 
skrift f. Sverige H. S. 239 ff. 

t) Engelhardt a. a. 0. Taf. 6. Fig. l, Taf. 7. Fig. 7, Taf. 2. Fig. 47. 

ff) Atlas for Nordisk Oldkyndighed, Fig. 144. 

fff ) Abgebildet in Boyes Magazin für Kunst, Neuigkniten nnd Moden, Jahr- 
gang 1828. — Das Stockholmer Museum besitzt noch zwei ähnliche Halsringe, 
einen von Oeland, einen aus JTestgotland. 

f^) Ein Thierbild aus der Denarzeit findet man oben Fig. 25. Im jüngeren 
Eisenalter haben sowohl die Menschen- als Thierbilder ihre Selbstständigkeit ver- 
loren nnd verschmelzen mit den übrigen Ornamenten. Thierbilder ans der letzt- 
genannten archäologischen Periode findet man auf der ovalen Oewandniidel Fig. 17) 
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* 

Mehrere ähnliche Beispiele findet man in meiner Abhandlung über 
das ältere Eisenalter in Norrland;*) sie hier zu wiederholen 
würde zu weit führen und auch überflüssig sein, da das von mir 
behauptete Zusammengehören der Alterthümer aus der Denar- und 
Solidusperiode gegenüber denjenigen einer jüngeren Zeit, in den Re- 
sultaten des von Professor Rygh in Christiania unternommenen Stu- 
diums der norwegischen Eisenalter-Funde, die beste Stütze findet.**) 

Unter den mit Denaren und mit Goldmünzen aus dem fünften 
Jahrhundert zusammen gefundenen Alterthumsgegenständen herrscht 
nämlich eine grosse Uebereinstimmung, wohingegen sie durchaus yer- 
schieden sind von den Gegenständen aus einer nachweislich jüngeren 
Zeit Man vergleiche z. B. die hier abgebildeten Bugelfibeln Fig. 0, 
10, 11 mit den ovalen Gewandnadeln Fig. 17, 18 und den beiden 
Fibeln Fig. 19, 20. Die letzten verrathen einen ganz anderen Ge- 
schmack, sie sind schwerer, plumper, und zeigen auch einen ganz 
fremden Ornamentstil. Dasselbe gilt von den übrigen mit diesen 
Fibeln zusammen gefundenen Gegenständen. Die älteren Sachen sind 
femer, man benutzte die Bronze mehr als in späterer Zeit und ver- 
zierte sie mit grosser Pracht, denn man liebte bunte Farben. Dies 
bestätigen sogar die WaflTen, z. B. die SchwertgriflTe. Die älteren sind 
von Bronze, schön gravirt, reich vergoldet und zeigen weiche Con- 
touren (Vgl. Fig. 26). Die Schwertgriffe des jüngeren Eisenalters 
dahingegen (S. Fig. 28) sind von Eisen, mit starker Parierstange, drei- 
seitigem oder dreilappigem Knauf, oftmals in ursprünglicher Einfach- 
heit, bisweilen mit gerippter Bronze belegt oder mit Silberincrusta- 
tionen, welche indessen mit dem Eisen und Stahl bei weitem nicht das 

menschliche Gesichter an dem Silberschmock Fig. 10, 11, 13, im dritten Bande 
der Antiqnarisk Tidskrift f. Sverige« S. 101, 102; als integrirenden Theil der 
Verzierungen, änf Fig. 20. S. oben. — Aehnliche Thierbilder, wie die im Text 
beschriebenen, findet man an angelsächsischen Alterthnmsgegenständ en. Vgl. die 
Bracbstücke von einer Schwertscheide in Kemble : Horae ferales, pl. XXVI. Fig. 3 
und den Eimer in Akermans Archaeological Index, pl. XV, Fig. 8 (von Marlbo- 
roagb). 

♦) Antiqnarisk Tidskrift för Sverige II. S. 227, 239 ff. [und Correspondenz- 
blatt der deutschen Anthropologischen Gesellschaft 1870 Nr. 7 u, 8.] . 

**) Ich will vorläufig bemerken, dass ich unter der Bezeichnung „älteres 
Eisenalter^' die beiden archäologischen Perioden zusammen fasse, welche in Däne- 
maifk in letzter Zeit als „älteres^* und ,,mittleres" Eisenalter bezeichnet werden. 
Rygh in den dänischen Aarboger f. Nord. Oldkyndighed 1869 S. 1^2. [und Cor- 
r^spoü^nz-Blatt d. deutsch. Anthropol. Gesellschaft 1870 N^. 7 n. 8.] 



J^r. 
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lebhaft« Ftrrbefls|>ie1 beTTofbringea, welches man an den dtit Granaten 
gescbmflckteD Knatifen der älteren Periode (S. Fig. 27) bewundert - 
Gleich den Griffen nnd Knäufen, sind auch die Scbnertklingen der 
jüngeren Periode schwerer und von ernsterem, l(i*aftTOllere)ii 6e- 
scbmack. Die altere Cultur hatte ans den Frachten einer Treindeo 
feinen Bildung Nutzen gezogen, aber ihre Träger vermochten dem 
Einfloss der urwüchsigen, sdbstständig entwickelten Kraft der Reprä- 
sentanten der jüngeren Cultnrgruppe nicht zu widerstehen. 



Flg. S6. ScbwwtknsBf. Qollaad. 




Fig. 27. 8^w«Hknaiir. BohuellD. 



Der obwaltende Unterschied ist so gross, dass die ungenaue Aus- 
drucksweise „ältere und jüngere Formen" verschwinden und durch 
eine bestiBimt« Terminologie, wie „ältere und jüngere Culturgruppe", 
„älteres und jüngeres Eisenalter", ersetzt werden muss. WiD man 
ein sogen, mittleres Eisenalter ausscheiden und ist man unsicher in 
BetreO seiner Stellung zu der älteren oder jüngeren Periode, so — ; 
ioh sehe m^h gemässigt zu diesem absprechenden UrUieil — beweist . 
dies einen nicht gtnz TomrUMitofreien Bück für die EigeDthumlich- , 
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keitoB der betreffenden AhetthnmsgegieMUiade Das Hsteml, welch«» 
das sogen, mittlere Ekenalter bildet, kann nicht nach beiden Seiten 
Tteigat : der rechte Platt ist ihm ganz nazweidentif imgewieBeD. 

Zwiscbeu der Uteren uHd jängeran Periode — nach nraiiier 
Etntbetiin^ — eiittirl nämlich kerne Vennittlung, kein innerer 
Udtergaog. Die Formm der ikeren Cvltur dtoern nicht fort «nter 



tig. 38. SehwBitgrUr. jangsm BltBatlUr. 

der Ifert^diaft der jüngeren, nicht einmal mit der verkrüppelte« 
Lrfieiuikrafl.sich überlebender Exietenzen', and andrerseits findet die 
jfti^fnre Outtiir nnter den Formen der von ihr Terdrüngten jlteren 
idäits, iras sie als Proben eines ebenen früheren EntwicktaagsstadiinaB 
anerkenBen kennte. Afles, was ibr angehört, istfremd, neu, und unbe- 
lunnten Ursprunges. FUr diese Behauptung finde ich eine Stütze in 
dem Cbaracter der norwegischen AlterUntiiw und in nachstehend 
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citirtem Aussprneh ihres Erklärers, Prof. Qygb : ,,MaD hat also lieber« 
gangsfunde [richtiger gemischte Fdnde] von dem älterea zum jün- 
geren Eisenalter/' sagt er, ^^aber wohl zu bemerken^ keine Ueber- 
gangsformen, diese .fehlen. Die Verschiedenheit offenbart sich 
durchgehend in allen norwegischen Funden. Sobald man eine grössere 
Sammlung von Gegenständen aus beiden Culturperioden genau studirt 
hat, kann man gewöhnlich auf den ersten Blick entscheiden ob 
ein Schwert, ein Speer, eine Axt, eine Pfeilspilze, eine Scheere, eine 
Messerklinge, eine Spange, ein goldener Schmuck u. dgl. m., dem 
älteren oder dem jüngeren Eisenalter angehört. Nach allen meinen 
bisherigen Beobachtungen dünkt es mich in hohem Grade unwahr- 
scheinlich, dass der Uebergang von dem älteren zu dem jüngeren 
Eisenalter auf dem normalen Wege ruhig und gleichmassig, fortschrei- 
tender Entwicklung vor sich gegangen sei; vielmehr deutet alles auf 
einen plötzlichen, durch eine gewaltsame Umwälzung verursachten 
Uebergang. Sonst könnte die Grenze zwischen den Funden aas den 
beiden Perioden nicht so scharf gezogen sein, wie sie sich hier 
zeigt." *) 

Ebenso schlagend zeigt sich der Unterschied zwischen den beiden 
Perioden des Eisenalters, wenn wir unseren Horizont erweitern und 
das Material zur vergleichenden Untersuchung im Auslande wählen. 
Die Figuren 5 — 12 zeigten bereits, dass ähnliche Bügelfibeln, wie 
diejenigen unseres älteren Eisenalters, in England, Frankreich, dem 
südwestlichen Deutschland und Ungarn gefunden werden. Ich kann 
noch die Schweiz und die Krim hinzufugen, und, wenn wir andere 
Alterthümer desselben Stils und derselben Arbeit mit in Betracht 
ziehen wollen, auch Italien, das nordwestliche Deutschland, ja selbst 
Norddeutschland bis an die Weichsel. Dazu kommt, dass diese Bügel- 
fibeln, überall wo sie gefunden werden, von einer Menge anderer 
Gegenstände begleitet sind, die, sämmtlich Producte desselben Ge- 
schmacks, eine nahe Verwandtschaft verrathen. Andrerseits zeigen 
die hier mitgetheilten« Probeexemplare, dass auf dem weiten Fundge- 
biete sich alsbald kleine Abweichungen bemerkbar machten, die eine 
weitere Ausbildung erfuhren und zwar in so individuajüsirender Weise, 
dass wir z. B. ohne Schwierigkeit eine alemannische Bugelfibula von 
einer gotländischen unterscheiden. Auch unter dep einzelnen Gruppen 

. *) Rygh : Dänische Jahrbücher a. a. Q. S. 178 ff, 
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spürt man nähere Verwandtschaft, z. B. in derjenigen des schwedi- 
schen Festlandes, der sich die norwegische anschliesst. Zwischen der 
efl^üschen Fibula Fig. 12 und der schwedischen Fig. 11, deren Or- 
namente nicht den classischen, ja nicht einmal einen halbclassischen 
Stil bewahrt haben, herrscht eine grosse Aehnlichkeit. Auch die 
Schwertknaufe des älteren Eisenalters, von welchen ich weiter oben 
sprach^ finden auf dem angelsächsischen Fundgebiete Seitenstücke von 
grösserer Aehnlichkeit als anderswo. Auf dem grossen Fundgebiete, 
dessen Grenzen ich oben abgesteckt, findet man häufig Schwertgriffe, 
welche oben mit einer kleinen runden, bisweilen krausen Seheibe, 
oder mit einem kleinen Querriegel abschliessen und zwar so uniform 
and einfach, dass man sie nicht als vergleichendes Material benutzen 
kann. Bisweilen findet man jedoch ausgebildete Schwertknäufe. Lin- 
denschmit veranschaulicht mehrere derartige Exemplare von dem 
Conti nenle, die jedoch weder zahlreich noch besonders entwickelt 
sind.*) Anders in England. Akerman bringt in seinen „Remains", 
Tafel XXIV, drei Exemplare aus Kent, und Kemble: Horae Ferales, 
pl. XXVI, ein ähnliches aus Oxfordshire. Sie bilden Seitenstücke zu 
unseren schwedischen Schwerlknäufen, von welchen das Stockholmer 
Mnseum drei aus Westgotland und drei von der Insel Gotland besitzt. 
Ein anderer (Fig. 26) befindet sich in dem Wisbyer Museum. Sie 
sind alle von Bronze, vergoldet und mit gleichartigen Ornamenten 
verziert. Von derselben Form ist das in Bohuslän gefundene Original 
zu Fig. 27, dessen Oberfläche in schmale Goldrähme eingefasste Gra- 
naten schmücken. Auch diese Ornamentik erinnert an die englischen, 
besonders an die kentischen Alterthümer, denn wenn man auch auf 
dem ganzen westeuropäischen Fundgebiete häufig ähnlichen Schmuck 
antrifft, so bemerkt man doch an dem englischen und schwedischen, 
und vorzug'sweise dn dem gotländischen, oftmals eine gleichmässigere 
Vertheilung der Steine oder Glasstückchen und im ganzen eine ausser- 
ordentlich feine geschmackvolle Arbeil. Ein Beispiel von der ken- 
tiscben Arbeit dieser Art giebt uns die Fibula Fig. 1, welche zugleich 
ein neues Glied in die Kette unserer Vergleiche einfügt, da der Grund- 
typus der dosenforraigen Fibeln auf Gotland (S. Fig. 14. 15) eine 
kreisrunde platte Scheibe ist; wobei jedoch nicht übersehen werden 



*) Alterth. unsrer heidn. Vorzeit I. 6. Taf. 7. Flg. 1, 2. Vaterl. Alter- 
thümer der fürstl. Hoheuzolleruscheii Satuiüluiigeli, Taf. 1. Fig. 11. 
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fl^ff» dasß ruoda Sparen a^igh auf aifideren gtfnqaoiaclieja Gebieten 
vqrkopaa^en. 

. Per Vergleich d^r ai^el^Jisischeu und scuidmavische^ Alter- 
fbUmer aMs dem alteren Eisenaiter ^»edarf einer weiler^ Ausführimg. 
D^r Aufdruck „angtü^aphsisch^^ ist hier freilich nicht xolUg correct, 
dann di^ säclisischen Alterthüm^r stehen den nordischen ferner, i^in 
nicht nur die kentischen, sondern auch die anglis^hen komm^ hier 
in Betracht. Die Btigelöbula Fig. 12, welche der schwedischen Fig. 
11 entspricht, ist anglisch, und aij|chdie anglische Form Fig. 2 findet 
Seitenstücke in Schweden und Norwegen,*) wohingegen dieser Typus 
in dßn deutscbep, französischen und schweizerischen Gräberfeldern 
g^lqzlicb fehlt. 

Zu d^r grossen, weitverzweigten Eisenalterc^ltur, welche auf der 
Krim und in Siebenburgen auftritt, ip der Schweiz, Baiern, Würtem- 
hßvg, Baden, Bheinhessen, Westphalen, Burgund und anderen Jl^ilen 
Frankreichs, in Belgien (ßolland?), England u. 9. w., yerhält sich die 
schwedische, oder im a%emeinen die ältere Eisenaltercultur in Scan- 
dinavien, gleichwie Bruchtheile zu einfsm Ganzen."^*) Man kann da- 
her die grosse Eisenaltercultur, zu welcher unsere ältere psenperiode 
gehört, mit Fug vißd Hepbt 4ie südgermanische' nennen, zum 
Unterschiede von dem unseren Ländern eigenen zweitem, jttngeren 
Eisenalter, welches damit zu einem nordgermanischen gestem- 
pelt wird and von dem vorigen ganz verschieden ist. 

Itlau findet freilich einige der nordgermauischen Gruppe eigen- 



*) Die hier kervorgehobeDen AehDÜclikeiteD erinnern an die Erzählungen von 
der Abkunft der Angeln und der Bevölkerung von Kent. Eine nähere Erorterong 
dieser Frage wäre hier unbefugt; aneh ist sie schwer, weil es an genügenden 
Vorarbeiten maugelt. Aussi^f den Alterthümeru, sind die Dialecte zu prüfen, und 
beziigUch dieser scheint man noch zu keinem allgemein gültigen Resultat ge- 
kommen zu Fein. Während Jess«|i (Tidskrift f. Philologie o^ Paedagogi^ I. s. 
220) al)en Unterschied zwischen einer anglischen und sächsischen Sprache in 
England leugnet, behauptet Koch in seiner historischen Grammatik der englischen 
Sprache, I, S. 8, dass ein solcher wirklich estistirt habe. Die Behandlnng der 
Frage wird dadurch erschwert, dass man zuerst ' aUps, was durch die Wiking« 
|ii neingebracht se^n kann, ausscheiden mqss, was auf sprachlichifm Gi^bi^te viel 
schwerer ist. als auf dem der Alterthumsgegenstände, mit welchen wir uns be- 
schäftigen. 

*♦) Vgl. Antiquarisk Tidskrift f. Sverige II, S. 264 ff., wo ausführlicher hier- 
über gehandelt ist. Manche unserer Alterthümer aus dem älteren Sisenalter sind 
den anglischen Typen ähnlicher als allen anderen. 
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tbOmlicbe Formen auch ausserhalb des Nordeps. Die ovalen 
Fibeln, welche in Dänemark und Schonen schon seltener gefunden 
werdeB, iii den Museeo zu Christiania und Stockholm aber zu h|in- 
derten vorhanden sind, findet man in England, Schottland, in der 
Normandie, auf Island, in den russischen Ostseeprovinzen und im 
inneren Russland. Wie sie dahin gekommen, ist eine Frage, welche 
uns erst später beschäftigen wird, hier genügt es, ihre Ortliche Ver- 
breitung zu verfolgeo. Ist das Fundgebiet gross, so vermissen wir 
doch die Veränderung der Form, die wir auf dem südgermanischeu 
Felde fanden und als Frucht einer mannigfaltigen, selbstständigen Ent- 
wicklung erklärten. Alle ovalen Fibeln, einerlei wo man sie findet, 
sind den qordi^chen gleich bis in die kleinsten Details. Sie können 
deshalb, wenn sie ausserhalb des scandinavischen Gebietes gefunden 
werden, nii^ht als die Frucht eii^er nichtnordischen Bildung betrachtet 
werden : sie sind eine bekannte echt nordische Form. Die nordger- 
m^nische Eisenaltercultur ist also isolirt und dem Norden ausschliess- 
lich eigen, gleichwie*- ich bitte um Entschuldigung, wenn ich hier 
der späteren Entwicklung meiner Darstellung vorgreife — gleichwie 
in der Geschichte und in der Gegenwart die nordgermanischen Völker 
abgesondert, durch characteristische Grenzen getrennt sind von den 
ftödgermanischen Brüdern in Deutschland, Holland und England — 
wobei das in €|en Adern der südgermanischen Angelsachsen fliessende 
nordgermanische Blut einstweilen unberücksichtigt bleibe.'^) 

Ich habe in meiner Darstellung, deren Aufgabe nicht war zu 
ergründen, sondern nur auf einige für unsere Untersuchungen wichtige 
Thatsachen hinzudeuten, nur die ornamentale Seite der Cultur ins 
Auge gefasst, die dem Luxus und dadurch in hohem Grade dem Ge- 
biete der Willkur, der freien Selbstbestimmung, des volksthümlichen 
Geschmackes angehört. Soll der Vergleich ein vollständiger sein, so 
muss er alle Seiten der Cultur umfassen, aber dazu ist ein grösserer 
Raum erforderlich, als ihm in einem einleitenden Capitel zugemessen 
v«rerden darf. Die Waffen z. B. geben nicht minder Gelegenheit zu 
TiekeitigeD Beobachtungen, deren Resultate jedoch, nach meinen Er- 
Tahrungen, nicht den von mir dargelegten widerstreiten.**) 



^ „Südgermanisch'^ bedeutet hier „im Besitz südgerioanischer Goltnr^^ 
**) Die Waffen sind überdies nicbt immer geeignet die herrschende Onltur 
zu kennzeichnen. Man findet z. B. die Schwertgriffe ans dem älteren nnd dem 
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Eine besondere Gruppe bilden unter den Denkmälern der Vor- 
zeit die Gräber; die ich bis jetzt ganz unberücksichtigt gelassen Habe, 
obwohl sie von grosser Bedeutung für den Forscher sind. Die Be- 
gräbnissceremonien haben allen Völkerschaften stets sehr am Herzen 
gelegen. Sie stehen in nahem Zusammenhang mit den religiösen An- 
schauungen, und da sich in dieser Beziehung oftmals bei ganz ver- 
schiedenen Volksstämmen ein gleicher Grundgedanke offenbart*), so 
befinden wir uns hier auf einem Felde, wo die Vorarbeiten noch nicht 
mit der nöthigen GründUchkeit ausgeführt sind. 

Wenngleich die Nebenumstände mancherlei Art sind, so lassen 
sich in der Hauptsache doch nur zwei verschiedene Begräbnissarten 
unterscheiden : Leichenbestattung und Leichenbrand. Bei letztge- 
nannter Ceremouie wurden die verbrannten Gebeine und die Asche 
bewahrt. So verschieden diese beiden Gebräuche sind, kommen sie 
doch bei der Sonderung der Culturgruppen nicht in Betracht. Bei 
den Römern fanden beide Begräbnissarten Anwendung, desgleichen 
bei den Guten (auf Gotland), und in Betreff der letzteren lässt sich 
schwerlich behaupten, dass die verschiedene Begräbnissweise verschie- 
dene Culturperioden characterisirt. 

Im Norden kommen im älteren Eisenalter beide Begräbnissarten 
vor. „Auf der jütländischen Halbinsel scheint der Leichenbrand vor- 
geherrscht zu haben ; auf Seeland scheinen die Leichen ausschliess- 
lich bestattet zu sein; auf Fünen kommen beide Begräbnissarten 
vor." **) „Rechnet man in Norwegen alle Grabfunde aus dem älteren 
Eisenalter zusammen, welche Angaben über den Zustand der Gebeine 
enthalten, so stellt sich das Verhältniss der bestatteten zu den ver- 
brannten Leichen wie 1 : 8."***) In Schweden scheint bei den 
Völkern des älteren Eisenalters die Sitte der Leichenbestattung vor- 
geherrscht zu haben; mit Ausnahme von Bohuslän und dem nörd- 
lichen Schweden. Im jüngeren Eisenalter scheinen. in Dänemark beide 

jiiogereu Eiseualter des scandinaviscbenlFestlandes aach anf Gotland, wohlDgegen 
die gotländischen Schmuckgegenstände der Cultur des scandinaviscben Festlandes 
ganz unbekannt geblieben sind. 

*) Im scandinaviscben Norden worden die Todten wäbrend der Steinzeit 
in sitzender Stellung begraben, nnd bei südafrikaniscben Yolkerstämmen herrscht 
noch heilte derselbe Braoch. 

**) Engelhardt, in den dänischen Jahrbüchern 1868, S. 130. 

***) Kygh, ibid. 1869, S. 164. 
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feegräbnisSarien Brauch gewesen zu sein,*) während in Schweden und 
Norwegen damals der Leichenbrand allgemein gewesen zu sein scheint. 
Doch findet man auch dort Ausnahmen. Ich habe in Uppland ein 
(Gräberfeld aufgedeckt, wo die Leichen unverbrannt in der Erde lagen 
und die Gräber nicht durch Httgel, sondern nur durch rechteckige 
Steitisetziihgen bezeichnet waren. — Auf Oeland scheint im jüngeren 
Eisenalter die Beerdigung der Todten Sitte gewesen zu sein.**) 

Die äussere Gestalt der Grabhügel ist nicht immer massgebend 
tür das Älter derselben. In Norwegen und Schweden findet man in 
den Hilgeln oftmals Steinkisten aus dem älteren £isenalter; andere 
entllälteii unter dem Erdmantel einen sorgfältig aufgesetzten Stein- 
haufen, welcher ein Grab des jüngeren Eisenalters umschliesst. Aber 
man findet auch ebensolche Steinhaufen ohne Erdmantel und zwar 
lässt sicti das Aher derselben niemals vor der Untersuchung be- 
stimmen. Ich habe bei Torseke, Kspl. Pjelkestad in Schonen, einen 
Steinhaufen aus dem Steinalter untersucht (S. Antiquarisk Tidskrift 
f. Sverige III, S. 25 ff.); andere ganz ähnliche Steinhaufen enthalten 
Gräber der Bronzezeit, andere aus der Eisenzeit.***) Unsere Grab- 
denkmäler bedürfen noch einer umfassenden systematischen Unter- 
suchung ; sie sind nicht nur durch die Zeugnisse vergangener . Cultur- 
perioden, die sie in ihrem Inneren bewahren, für die Wissenschaft 
von Wichtigkeit, sondern auch durch ihre Lage, ihre Anzahl, ihre 
verschiedene Gestalt und Construction,. welche schätzbare Beiträge für 
die Topographie und Statistik unseres heidnischen Zeitalters geben. 

Zu allem . vorbfBannteii Material ist in letzterer Zeit ein neues 
gekommen, das allerdings^ seit lange nicht mehr unbekannt, aber nur 
wenig benutzt war, weil man seine Bedeutung für die Erforschung 
.gewisser archäologischer Fragen nicht nach Gebühr gewürdigt hatte. 
In diesem Ausspruch liegt kein Tadel für unsere äkeren Forscher. 
Das Material lag nicht in der imponirenden Fülle vor ihnen, wie es 

*) Worsaae: Om Sleswigs Oldtidsmlnder. Küpenhageo 1865. 

**) Vgl. meine Anmerkintgen über das ,,Brenu- und Hiigelaltet** iti meiner 
Uebersetzung von Snorre Slulrlesonfi Hönigssagen I, S. 320 ff. 

**^) In den im füsenalter bewohnten Districten unterscheidet man verschiedene 
Arten dieser Steinhaufen. Die Begräboissplätze der damaligen Bevölkerung lagen, 
wie es noch heute Brauch ist, in der Nähe der Wohnplätze der Lebenden. Aber 
man. findet auch, z. B. in dem ostlichen Küstendistricte, auf den Gipfeln der Berge 
grosse Steinhaufen, die bis jetzt wenig untersucht sind, und die schwerlich dem 
Eisenalter angehören werden. 

Hildebrand. ^ 
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jetzt uns zu Gebote steht. Und dass wir in dieser Beziehung ghickUcber 
sind als sie, haben wir dem Professor George Stephens zu danken, 
welcher durch sein grossartiges Werk über die altnordischen Runen- 
inschriften die Alterthiiinskunde um einen grossen Schritt vorwärts ge- 
bracht hat. 

Die Runeninschriften sind im Norden und besonders in Schwe-* 
den sehr zahlreich und seit Jahrhunderten Gegenstand specieller Stu- 
dien. Sie bieten hinsichtlich der Lesung wenig Schwierigkeit, obgleich 
in Betreff der Zeit u. s. w. noch manche Frage offen steht. Aber mitten 
unter diesen Runeninschriften, die für alle lesbar waren, fand man hier 
und 'dort eine durchaus unverständliche, in „fremden Staben^^ geschrie- 
ben. Diesen letztgenannten Schriftzeichen widmete Professor Stephens 
jahrelange beharrliche Thätigkeit, und jetzt stehen sie nicht mehr als 
stumme Fremdlinge, als vereinzelte unverstandliche Ausnahmen da, 
sondern als eine bestimmt abgegrenzte Gruppe heimischer Denkmäler. 
Kann ein Gelehrter sich ein höheres Glück wünschen als das, seiner 
Wissenschaft einen solchen Dienst geleistet zu haben ? 

Der Zeichen der gewöhnlichen Runanschrift sind, einige geringe 
Varietäten abgerechnet, wenige; diejenigen der zuletzt bekannt ge- 
wordenen Runenzeile sind zahlreicher und über die Bedeutung der 
einzelnep Stäbe herrschen noch verschiedene Ansichten. Ich . gebe 
ihre Deutung hauptsächlich nach Professor Bugges Lesart und über- 
gehe nur einige Nebenformen, die lediglich für Detailuntersuchungeu 
wichtig sind. 

Gewöhnliche Rmien. Die SteplMBseheii Riiiieii. 

^ =F . J^=F 

h, B=ü h=V 

|> = Th (mit englischer Aussprach»«.) P = Th (mit englischer Aussprach«*.) 

«I, *, I« = A, A, f = A*) 

fc = R R — R 

K=K <, Y = K 

* = G, H ....... X = G 

H =- H 

r = W (mit englischer Aussprache.) 

•f, J. = N ...... . +, t = N 

*) Hat vielleicht bisweilen etwas tieferen Laut gehabt. Vgl. Bugge, in der 
Tidskrift f. Philologie og Paedngogik 7, S. 316. 
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CtewSlnlleke Buen. • Die Stei»heii«eheB RoaeH. 

I -* I 1=1 

4'^ 4 <=B A (ehentteJ) .... <^ <= J*) 

t, 1 == T t, VI = T 

| = B fr=B 

M = E 

^ = L h = L 

H* — M M=^M 

/h ^ R finale T, ^ = S, R finale 

♦ = Ng 
X = 
M = D 

Die kürzere Runeozeile, welche dem Lautvorrath der Dordischeu 
Sprache, wie wir sie kenDen,. nur dürftig zu entsprechen scheint, 
kommt auf christlichen Denkmälern vor und hat sich an einzelnen 
Orten durch das Mittelalter und die nächstfolgenden Jahrhunderte 
bis in die Gegenwart erhalten. Man findet sie auch in heidnischen 
luschrilten, die jedoch offenbar dem Schlüsse der heidnischen Periode 
angehören. Zum Gluck lässt sich auch die Zeit der längeren Runen- 
zeile, die ich bis weiter die Stephensche nennen will, genau bestim- 
men: alle bestimmbaren Inschriften in den letztgenannten Stäben 
gehören entweder der Denar- oder der Bracteatenzeit an. Die län- 
gere, vollständigere Runenzeile, welche der Lautzeichen mehr enthält, 
ist älter als die kürzere, durftigere, weniger zweckmässige. Diese 
Erscheinung ist so merkwürdig, dass sie eine Erklärung heischt. 

Man hat eine solche versucht in der Annahme, dass die jüngere 
Runenzeile eine Ausbildung oder richtiger eine Verstümmelung der 
älteren sei. Man warf gewisse Lautzeichen fort (was doch nur 
aus dem Grunde geschehen konnte, weil man ihrer nicht bedurfte?). 
So wurden die Zeichen für D. G. E. und 0. ausgeschieden. Zu dieser 
Ansicht bekennen sich Männer, vof deren wissenschaftlicher und spe- 
ciell sprachlicher Bildung ich die grösste Achtung hege, aber ich muss 
hier aufs neue mein Erstaunen aussprechen, dass man vollen Ernstes 



*) Die Stäbe ^ und h dieser Ranenzeile hält Bagge für Nebenfor men von ^ 
welche schon die Bedeutung J gegen A vertauscht hatten, a. a. 0. S. 316 ff. 

4* 
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etwa^i so ungereimtes behaupten kann. DaM ^nrch Terfind^rang in 
den Lautverhältnissen etliche Zeichen überflüssig werden und entwe-* 
der als unnützer Anhang in deon alten Alphabet stehen blriben eder 
auch gradezu ausgeschieden ' werden, ist iThatsache. Aber derartige 
Veränderungen in den Lautverhaltnissen werden nicht willkürlich^ Ib 
Folge eines Einfalles, decretirt, etwa als wenn die spanische Acadenüe 
beschliesst, der Buchstabe X sei fortan aus dem Alphabet entfernt 
und durch J ersetzt, oder als wenn der Fürst auf einer 'Südseeinsel, 
Dank den hohen Begriffen^ welche er durch die Bekanntschaft mit der 
europäischen Civilisation vdn der menschlichen, d. h. voi seiner 
eigenen Selbstständigkeit' empfangen hat, seine Unterthasea eines 
schönen Tages mit einem neuen Alphabet beglückt: die Entwicklung, 
welche unabhängig von der individuellen, bewussten Thätigkeit vor 
sich geht, ist normal, die Veränderungen, welche sie herbeiführt, sind 
an Gesetze gebunden, deren Vorhandensein wir wahrnehmen, wenn 
wir auch ihren Ursprung nicht begreifen, und diese Gesetze sind 
keine Launen. Was ist es aber anders als Laune, wenn ein Volk 
heute die Lautzeichen für E, 0, D und G wegwirft, weil es findet, 
dass es an J, U, T und K genug habe, morgen aber der Meinung ist, 
dass E und und D und G doch recht gut zu haben seien, und des- 
halb neue Zeichen dafür schafft indem es aus |, } =: E macht, dem 
Stabe |5 die Bedeutung von giebt und T in T = D und K in K 
s^ G verwandelt!*) 

Dies Capitel ist archäologischen Untersuchungen gewidmet, und 
folglich ist es mir gestattet, die beiden Runenzeilen wie andere Alter- 
thumsgegenstände zu betrachten. Und diese Anschauungsweise ist 
gerechtfertigt Ich erkenne in den beiden Zeilen eine unverkennbare 
Verwandtschaft^ obgleich die eine durch mehrere Zeichen bereichert, 
d. h. verbessert ist. Ich halte diese deshalb für die jüngere und 
werde in der Ansicht bestärkt, weil es eine angelsächsische Runen- 
zeile giebt, welche der längeren der beiden nordischen sehr ähnlich, 
aber noch reicher als diese ist. Die angelsächsischen Runen befinden 



*) In einigen Inschriften in den Zeichen der kürzeren Rnnenzeile wird der 
Laut G durch den Stab }|C ausgedruckt. Derselbe hat also eine zweifache Be- 
deutung gehabt — die Bedeutung G findet man auch in den anderen Alphabeteti 
wieder — als aber die Bedeutung H die Oberhand gewann, wurde es nothwendig, 
16t G ein anderM Zeichen za erfinden, and dies gescknb, indkra nian die Rnne 
K •=■ K in K umänderte. 
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sich neiner AHsicht nach im dritten Entwicklnngsstadium und sind 
sonach die jüngsten, was dadurdi bestätigt wird, dass sie nachweis* 
lieh noch bei der Einführung der christlichen Lehre in England in 
Gebrauch waren. 

So weit fuhrt mich dastStudium der Typen, aber nun bleiben 
noch die Funde zu studiren, und da finde ich — wenn wir die drei 
Typen ab A, B und C bezeichnen — dass C (die angelsächsische 
Zeile) zwar jünger sein kann als B (die längere nordische Zeile), 
aber dass B in Schweden, Norwegen und Dänemark älter als A (die 
kürzere Zeile), folglich der spätere Typus älter als der frühere ist 
Dies kann ich nur auf eine Weise erklären. Es findet hier eine Un- 
teii>rechung in der Entwicklung statt: Der Typus B, welcher lange 
der vorherrschende gewesen, wurde verdrängt und ersetzt durch eine 
dürftigere Stabzeile, welche, ehe sie im Norden auftrat, durch beson- 
dere Umstände ihren ursprunglichen Typus A bewahrt hatte — der- 
selbe Vorgang, den wir eben verfolgt haben : dem complicirteren, mehr 
ausgebildeten Stil folgte ein einfacherer. 

Die Aehnlichkeit dieser Erscheinuiigen ist in der That über- 
raschend. Die Grenze zwischen den beiden Run^nzeilen hegt — wenn 
wir nach den bestimmbaren Funden urtheilen — grade an derselben 
Linie, welche das ältere und jüngere Eäsenalter von einander scheidet. 
Gleichwie der Stil der verschiedenen Alterthumsgegenstande im all- 
gemeinen von einem Zusammenhange der Cultur der Denar- und So- 
lidusperiode zeugt, so auch die Runenschrift: wir finden an den 
Fundgegenständen aus dem Taschb^ger Moorfunde dieselben Runen 
wie auf den Bracteaten. Und gleichwie das ältere Eisenaiter südger" 
nanisdi, dem grossen Ländergebiete in Mittel« und Westeuropa, dessen 
Ausdehaung ioh oben angedeutet, gemeinsam ist, so ist auch der 
Runentypns B ein südgerraanisoher. Wir finden ihn nicht nur in 
Schweden, Norwegen und Dänemark, sondern auch auf dem Wohnge- 
biet der Alemannen, Burgunder und Angelsachsen, ja in der Wa^ 
kohei. Ich machte weiter oben darauf aufmerksam, dass sich auf 
dem grossen Gebiete des südgermanischen Eis^enalters Nuancen ge- 
bildet hätten, gewisse Gebiete mit gewissen eigenthümlichen Entwick- 
lungsformen. Glücklicherweise finden wir die Runenschrift im Süden 
grade auf solchen Gegenständen (auf dem goldenen Ringe aus der 
Walachei, den Bügelfibeln von Nordendorf und Charnay), welche 
durch ihren provinziellen Character bezeugen, dass sie kein geUehenes 



54 

oder eingeführtes Gut sind, sondern als Pröduct eines localen Kunst* 
fleisses dem Gebiet, wo sie gefunden, im eigentlichsten Wortsinn 
angehören. 

Ja, noch mehr. Das ältere Eisenalter im Norden ist in mehr* 
facher Beziehung viel mannigfaltiger und eleganter entwickelt als das 
jüngere ; wir haben gesehen, dass es von der classischen Cultur stark 
beeiuflusst worden. Ebenso erging es der längeren Runenzeile, d. h. 
wenn wir sie mit Archäologen Augen betrachten. Sie besitzt zwei 
Schriftzeichen, welche nöthig waren, um E und auszudrücken. Auch 
die Besitzer der jüngeren dürftigeren Zeile im Norden fühlten das 
Bedürfniss ihren Schriftvorrath um diese zwei Zeichen zu bereicherii, 
und schufen dieselben aus den vorhandenen Stäben, indem sie dem 
Stabe I (= J) einen Punct zusetzten und diesem punctirten oder 
„gestochenen^^ Stab \ die Bedeutung E beilegten, und indem das 0, 
Dank einer eingetretenen Lautveränderung, durch dasselbe Zeichen 
ausgedrückt werden konnte, welches bis dahin nur die Bedeutung A 
gehabt hatte. Die Besitzer der reicheren Runenzeile hatten sich bei 
der Bilduug der beiden nöthigen Schriftzeichen nicht an die vorhan- 
denen gehalten, sondern neue geschaffen, wobei sich wieder der Ein- 
fluss ihrer classisch gebildeten Nachbarn kund giebt: sie adoptirten 
für E das Zeichen M, für X, nach S2. 

Aber die Aehnlichkeit ist noch grösser. Ist das jüngere Eisen- 
alter, welches das ältere ablöst, von einfacherem, ursprünglicherem 
Character, so hatte es doch schon, bevor es im Norden obsiegte, seine 
eigene Geschichte. Obgleich ich die kürzere, im Norden jüngere, 
und bezuglich ihrer Zusammensetzung primitivere Runenzeile mit A 
bezeichnet habe, will ich doch damit keineswegs sagen, dass sie sich 
in einem durchaus primitiven Stadium befinde. Im Gegentheil. Es 
zeigt schon eine Entwicklung an, dass ^ zu |( und ^, A zu 0'*') 
wird, was damit zusammenhängt, dass man ein neues A bekommen 
konnte, indem Jt, welches früher =r J war, zu A wurde**). Für diesen 
letzten Uebergang lassen sich freilich in dem nordischen jüngeren 



*) ans SS dsB wird oss, wie Bngge erkISrt, a. a. 0. S. 307. 

**) Jkr wnrde dr, är. Bogge glaubt schon in der älteren, reicheren Zeile 
einen solchen Uebergang zu finden, und das ist sehr wohl möglich. Aehnliche 
Tendenzen sich nahe stehender Volker bringen gleiche Wirkungen herror. — Ein 
ähnlicher Uebergang, wie yon J zu A, \nt der vorhin angedeutete von H-G zu 
K-G. 
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Eisenalter keine factischen Beweise vorlegen, sie müssen folglich 
älter sein und somit früher als der in der Bedeutung des Stabes F ein- 
getretene Wechsel, welcher noch in den ßuneninschriften aus christ- 
licher Zeit nicht immer für steht. *) 

Auf zwei Denkmälern der Vorzeit finden wir beide Bunenzeilen 
beisammen. Das eine ist ein Stein bei Skäang, Kspl. Vagnhärad in 
Södermanland, welcher längst durch eine Inschrift in den Bunen der 
kürzeren Zeile bekannt gewesen war, als ich so glücklich war, eine 
zweite in den Stäben der längeren Zeile an demselben zu entdecken. 
Der letzte Runenschreiber hatte offenbar einen älteren Runenstein für 
seinen Zweck benytzt. Der Unterschied zwischen den beiden In- 
schriften ist gross: die jüngere ist scharf und von einer Schlangen- 
windung umgeben, die ältere ist nicht einmal durch Linien begrenzt 
und sehr flach eingehauen. 

Noch wichtiger ist das zweite Monument : der bekannte mit Runen- 
schrift bedeckte grosse Felsblock auf dem Kirchhofe zu Rök in Ost- 
gotland. Der grösste Thcil der Schrift besteht aus den jüngeren 
Runen, aber von seltsamer, magerer Gestalt. Zwischen den Linien 
blieb aber nach dem Schluss der Inschrift ein leerer Platz, und den 
füllte der Runenzeichner mit Stäben aus der älteren Runenzeile. 

Aber diese Runen stehen da ohne Sinn, gleichsam nur als Ver- 
zierungen und ohne Zusammenhang mit der eigentlichen Inschrift in 
den jüngeren Stäben. Ihre Bedeutung wird selbst dem Manne, der 
sie einritzte, nicht mehr bekannt gewesen sein. ,Die Verschiedenheit 
zwischen beiden Runenzeilen ist gross, aber hier tritt sie ins vollste 



*) »,U«b^rhanpt ist also — — die Spraclie in den beiden Perioden des 
Eiseoalters (der älteren ond der mittleren) unverändert^ wohingegen in beiden 
Beziehungen mit dem Jüngeren Eisenalter eine wesentliche, stark ausgeprägte Ver- 
ändemhg eintritt. Die Prüfung der Stäbe der längeren Ronen zeile wie derRpraohe 
der ans ihnen gebildeten Inschriften, führt zti demselben Resnltat, zu welchem 
H. Hildebrand nnd 0. Rygh durch das Stndiam der Alterthümer gekommen 
waren, dass man n&mlich das ältere und mittlere Eiseualter zu einem älteren Eisen- 
alter vereinigen müsse, in dem sich zwar von seinem Anfang bis zu seinem Ende 
Entwickinngen nnd Verändeningen, aber keine plötzlichen Uebergänge bemerkbar 
machen, wohingegen es in scharfem Gegensatze zu dem jüngeren Eisenalter steht. 
Inwiefern es nothwendig, wegen der Verschiedenheit der Runenschrift des älteren 
nnd des Jüngeren Eisenalters mit Hildebrand nnd Rygh eine nene Einwanderung 
beim Beginn des Jüngeren Eisenalters anzunehmen, kann hier nicht näher er- 
wogen werden/* Bngge: Om Rnninskrifter paa guldbrakteater. 
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Licht; hier ist der Unterschied und der MaBgel des Zusimmeoh^ngeB 
greifbar. Professor Bogge spricht vod Inschriften; die ihn schwanken 
Hessen, ob sie als gemischte oder Uebergangs-lnscbriften zu erkl^en 
seien. Er unterscheidet zwischen solchen Fällen; wo in einer In- 
schrift in den jüngeren Runen plötzlich ein Laut, für den beide 
Runenzeilen ein Zeichen haben, statt durch den betreffenden Stab der 
jüngeren Zeile durch den gleichbedeutenden der alteren, z. B. H. stati 
durch :|c durch N ausgedrückt ist, und anderen, wo zwischen den jüngeren 
Runen einzelne ältere Stabe vorkommen, welche Laute bezeichnen, f(ir 
welche die jüngere Zeile keine Zeichen besass, z. B. P, das englisclu; 
W. Allein in beiden Fällen kann nicht von Uebergangs-Inschriften 
die Rede sein, weil sich keine innere Entwicklung darin offenbart. 
Dass eine Mischung der Zeichen entstand, ist natürlich'; denn als das 
neue Element zuerst auftrat, musste es auf einen conservativen Sinn 
der Repräsentanten des älteren stossen. Es ist sog^ merkwürdig, 
dass nicht mehr von dem alten bewahrt blieb. Dass grade die Rune 
P sich erhielt, erklärt sich dadurch, dass man an manchen Orten den 
Laut, welchen sie ausdrückt, beibehielt Dieser Laut ist 3us den nor- 
dischen Dialecten noch heute nicht verschwunden. 

Aber grade der Umstand, dass man, als die Umwälzung vor sich 
ging, nicht alles alte aufgab, sondern dass vielmehr eine Assimilirung 
des alten und neuen eintrat, welche nicht ohne Rückwirkung auf das 
obsiegende Element blieb, und dass ferner die beiden Elemente ver- 
wandt, ursprünglich eins waren, obgleich sie eine verschiedene Ent- 
wicklung erfahren hatten : grade das ist die Ursache, weshalb v^rir von 
den» schwedischen Dialecten keine sonderlich reichen Beiträge für das 
Studium der verschiedenen Volkselemente, die in unserem Lande 
existirt haben, aber allmäiig zu einem Ganzen verschmolzen sind, er- 
warten dürfen. Meine einzige Hoffnung ist, dass ein gründliches 
Studium alles dessen, was in die Rubrik der termini technici gehört, 
Namen von Naturproducten, Geräthen, Wohnplätzen u. s. w., schätz- 
bare Resultate einbringen werde.'*') 

• 

*) loteresBant iBt z. B. die verschiedene BeneniiDDg kleiner Landseen. In 
SOdscbweden beissen sie g 5 1 , in Mittelschweden und anf Gotland t r ä s k , in 
t^ürdscliweden tj&rn. Das allgemeine schwedische Wort für Landsee, sJS »» 
iu8j5, kommt )n Norwegen gar nicht zur Anwendung, sondern wird dort durch 
,, Wasser*' matten, ersetzt, wie schon in dem gegen das Ende des Mittelalters ge- 
schriebenen Flateyabuk bemerkt wird. < Unter dem Namen der Naturproducfe 
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Der Zweck dieses Capitels war, darauf hinzuweiseo, 1) dass die 
vaterländischen Alterthümer Material liefern, erst zum Studium der 
Caltargeschichte, dann für die allgemeine Geschichte; 2) dass sich 
im Eisenalter hier in Schweden, so wie auch in Norwegen und Däne- 
mark zwei Culturen unterscheiden lassen, die scharf gesondert einan- 
der gegenüber stehen, diß efne junger, die andere älter und dass, da 
jede Cultur das Besitzthum ßine» Volkes sein muss, auch zwei ver- 
schiedene Stäjnme hier gewohnt haben müssen. Hierauf scheiaen 
auch einige duntile Stellen der .s<4u*iftlichen Quellen hinzudeuten; 
3) h^ ich angedeutet und werde auch später darauf zurttckkonmien, 
da9s, obwohl die historischen iQuelten ganz darüber schweigen, die 
IiKsel Gotland doch ßixat eigene Cultur mit typischer Entwicklung und 
folglich auch einie etwas andere Bevölkerung besessen hat; 4) habe 
ich daraQ erinnert, dass vor dem Eisenalter, als dessen Vertreter wir 
iiosere Vorfahren betrapbten können, zwei andere Culturen im Lande, 
Hpd z:frar »ach einander, geherrscht haben, die gleichfalls ohnie inneren 
Zusaminenhang waren inu) folglich zwei verschiedene Repräsentanten 
vorafi^fft^eQ, Von diesen weißs die Geechichte nichts, und selbst ge- 
F^ise ^vcleDtimgep der S9g€ iverden gaqz wiUl^ürlidi mit ihnen in 
Verbindung i^etbrachf. 

So haben wir sichren Boden unter den Füssen gßwopQep, wo 
(äß khUm9ckea Grundmaif^rn uns im $|ich Uessen. 



BdMfnen llngon und krös^'r [Kronsbeeren] versehledenen Gegenden «igen ui 
8^0; 4^e ^eU^fnfnnte Bezeiehuvng ist iD| lüdlicben Schweden gängig and findet 
picb auch in dem «st^l&ndischeu ISchwediecb. Dnier den Ortsnaoaen scheinen die 
auf hem [heim] endigenden dem älteren Eisenalter anzugehören, was damit 
übereinstimmt, dass diese Endung auch in England und bei mehreren germani- 
schen Stammen auf dem Feetlande häufig -vorkommt. 



m. 



Man pflegt Aehnlichkeiten zwischen Land und Leuten aufzusachen 
und hat namentlich in der geographischen Lage^ den äusseren Um- 
rissen und der Gestaltung eines Landes bisweilen die Bedingungen 
für die Bestimmung, ' die Thätigkeit und die Schicksale eines Volkes 
zu finden geglaubt. Es ist auch kaum wahrscheinlich, dass der Mensch 
nicht irgend welchen Einfluss erleiden sollte von der Natur, mit der 
er in steter Berührung ist Wohin wir blicken, sehen wir in der 
Aussenwelt und zwischen ihr und unserer inneren Welt so zahlreiebe 
Analogien, dass grade diese uns nicht in Erstaunen setzen kann. 

Durch die Kjölen vereinigt, bilden Schweden und Norwegen den 
äussersten Ansatz des grossen Tieflandes, welches fiern von den Brenn- 
puncten der europäischen Cultur einen Uebergang zwischen unserem 
Welttheil und Asien bildet. Im Stiden wird unser Land durdi die 
Ost« und Westsee und den sie verbindenden Sund von Dänemark 
und dem mitteleuropäischen Festlande geschieden; gleichwohl lehren 
Geschichte und Gegenwart, dass am jenseitigen Gestade der See mehr 
oder minder nahverwandte Völker wohnen; dass unser Volk durch 
Jahrhunderte der äusserste Vorposten des gebildeten Europas im 
Norden gewesen ist und dass der hohe Norden mit seinem raoheB 
Clima, seiner armen Thier- und Pflanzenwelt und Bewohnern, welche 
nicht gelernt hatten still ihren Acker zu bauen, fttr unsere Vorfahren 
keineswegs von so hober Bedeutung gewesen ist, sondern im Gegen- 
theil ein Land, iXhex welches sie erst allmälig und zwar in verhält- 
nissmässig später Zeit die Oberherrschaft sich erkämpft haben. 

Wir constatiren hier im Norden Veränderungen in den Verhält- 
nissen zwischen Land und Wasser, die möglicherweise noch fort- 
dauern, obwohl man erst nach Jahrhunderten die Wirkungen ihres 
kaum merkbaren Fortschreitens wahrnimmt Geologen und Zoologen 
wissen zu berichten von einer Zeit, wo Schonen im Stiden noch nicht 
von def See bespült ward, wo ganz Scandinavien in des Wortes um- 
fassendster Bedeutung im Norden und Osten vom Eismeer begrenzt 
war und von dem Arm desselben, welcher in südwestlicher Richtung 
sich über das Land ergoss, wo jetzt nur noch der Onega-, der Ladoga- 
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nnd einige andere Binnenseen ihre Wasserspiegel ausdehnen. Noch 
heute zeugen die Ostsee und mehrere schwedische Binnenseen durch 
ihre Thierweh von einem einstmaligen Zusanudenhang mit arctischen 
Gebieten, von einem Zwischenstadium zwischen jetzt und damals als 
unser Land von Eiamassen bedeckt war, deren Einwirkungen noch 
beute zu spuren sind.'^) 

Als unsere Väter im Lande erschienen, werden grossentheils 
schon die gegenwärtigen Verhältnisse obgewaltet haben, obschon die 
ferundzuge der älteren Zustände sich gewissermassen noch geltend 
gemacht zu haben scheinen. Ol^leich die Landbrucke, über welche 
Pflanzen und Thiere zu uns h^*au^ekommen, längst eingestürzt war und 
in der Tiefe begraben lag, zogen doch die ersten Völkereinwanderungen 
desselben Weges: m kamen von Söden ins Land. Nachdem sie den 
fremden Boden betraten, mussten sie sich der Eigenthümlichkeit seiner 
BikhiBg anbequemen. Wir woUen derselben deshalb eine Weile un- 
sere Aufmerksamkeit zuwenden. 

Noch jetzt besitzt Schweden im Süden einen Rest jener Land- 
masse, welche den Uebergang zum sudlichen Festlande bildete, in der 
Landschaft Schonen. Obwohl im Norden landfest mit Schweden und 
im Besitz dnes schwedischen Gewässers, bildet sie doch im übrigen 
ein abgeschlossenes Gebiet mit eigenem Höhenrucken, der nach allen 
Richtungen Flösse oder Bäche aussendet. Die Landschaft hatte ehe- 
mals einen so durchaus unschwedisdien Chäracter, dasä sie in der 
DairrttiUung der Geschichte unseres heidnischen Zeitalters einen Platz 
für sich fordert. Schonen verlangt de^alb wie noch einige andere 
GrenzprovinBen äne besondere Behandlung. 

An der Non^renze Schönens beginnt somit erst das eigentliche 
Schweden, dessen südlicher Theil von dem Hochlande im Süden des 
Wettersees in Gestalt eines ziemlich regehnässigen Fünfecks abdacht 
h» Nordwesten ist es von dem Landrücken begrenzt, welcher ung^ 
fahr vom Taberg aus längs dem rechten Ufer der Nissa bis ans Meer 
zttht; im Nordosten von den Höhenzügen, welche parallel mit dem 



^) Tgl. LoT^n: Om nigra i Yenem och Vettern fbrnna erostaoeer (in den 
Yeciiai^angeti der Kdnigl. A4>ad. d. Wissenschaft. XYIIl, S. 285 ff.); derselbe: 
Om Oestersjoo (Yerhaodlungen der Yersammlong der scandinavischen Natur- 
forscher in Stockh. 1863, 8.57 ff). Fries: Oefversigt af den scandinaviska Jordeos 
▼Sxtlighet (Botanische Notizen III, S. 145); Nilsson: Scandinaviens Fauna; nnd 
am aitfJBfQhrlichsten Erdmann: Sveriges quartära bildningar. 
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Lauf der Emmau stkiwärts streichen. Die Obrigen Seiteii siiid 
dem Calmarsund, der Ostsee, SchoneB uMl der Westsee uaiBGUosseaL 
Die AbdaehuDg ist indessen nicht gleicfamassig. An der Ktiste liß^ia 
niedere, gewöhnlich an der inneren Landseite* v<m dicmaligen J^« 
öden begrenEte Gebiete: im Osten Möre, in Soden.Blekinge, im 
Westen Südhalland. Das innere Land ist von der Natur in Ue^ 
nere Bezirke abgetfaeilt Nördlich von Blekinge und wesüieh von 
Möre liegt, von einem Höhenzuge eingeschlossen, das Land Wäre ttd, 
das Land rings Um den Helga-, Baien- , Asnen- und Rottnen-Sae^ an 
dem oberen Lauf der Lyckeby-, Ronneby- und MörruBMr*Att. *— 
Westlich hiervon liegt ebenso abgeschlossen das alte Finheden oder 
Finveden — das Hoch- oder Waldland mit Sünf fen — von 4kr 
Gegend um den Taberg sich nach SOden und Sodwesten erst ro c k— d 
und die Ufer der Laga, Nissa und des Bolmensees ransehtiesaeiid. -*- 
Nördlich von WArend liegt Njudung zwischen de« vorbenaMHeii 
Höhen eingeklemmt und, wie es scheint, im Osten jah abdaf.hnnd> 
denn dicht an der Ostgrenze vereinigen sich die Wa«s^taife zu 
grösseren Fklssen. Aber diese Gewässer im Osten sind nicht iiq 
einzigen : das Land liegt hoch und sendet auch nach Süden und Weettti 
seine Gewässer aus. Die grösste Höhe erreicht es wx seiner Nord* 
grenze. — Das sind die Haupttheile der hentigien S m & 1 a n d e [<«f? der 
kleinen Lande]. 

Weiter nach Norden beginnen ganz Terschiedeae Gegenden. Sie 
Berge im Süden des Wettersees biMen den flauptkooten dns Liags* 
riegeis, welcher den See tragt und am dtuftlichsten an dem KnkM 
Ufer desselben bemerkbar, wird, besonders an den Funde, ym ar 
unter dem Namen Tived eine grössere FUohe einnimmt. Darauf wird 
er zwischen dem Wenersee und den Zuflüssen des Mälar eingwwaAgt, 
und zieht dann, sich wieder ausbreitend, weiter, um sich ndt den 
Gebirgsmassen, welche die €k*enBisch6ide Bwisdien Schweden 4fend4>ior<» 
wegen bilden, zu i^reinigen. Kurz vorher sendet er jadooh einen 
Arm in östliche Riditang ans, und sttdUck von diesen liegen die 
wichtigsten Länderbezirke in der heidnischen Zeit 

Aber dieser Arm, LUnghed genannt, ist nickt der erstem wefeher 
sich von dem Längsriegel gen Osten streckt Gleich oberhalb der 
Finhed und Njudungs finden wir schon einen solchen. Zwischen 
diesen Gebieten und dem Wettersee ist das Hochland eingezwängt, die 
abhänge sind schroffer, die Flusse unbedeutender; aber von hiiers\^^ 
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bnfitet es sich naeb Octeb nnd Westen kcälfbrnai^ aus bis an die Kttste. 
IMe Sttdgrenze des Ostlichen Theiles zibht ah If jttdttüj^ ludd Möre Tor- 
ttbef^ Um Nör^BMse durch die halbe LysiBg'^Harde tangs d^m Wetter- 
Mh, uNlif^Mler nofdi^atheh^ an den Kirchen yoh Sdrhy^ Sk^b^ Svin- 
slad^ Oster *Ryd und SfcäUtik Ti^hei^ nach dem Slätbak. Selbst 
dieses Hochland hat wieder seine Abth^ilungeB, von welchen die eine 
den kevti^e» Osfgotbnd^ die andi^re dem h^tigen Smäland angehört. 
Die natotltehe Greozsciieide föUt ung^hr sftit der poUtischen zu- 
sateinen« Die Haoi^tfld^e der beiddn Di^rict« edtspriu^n in dem*- 
eriben Hft'chäpiel und fliessen eine Strecke parallel. Dann eilt die 
Eirnnto rüsch dem Mecr^ an, während die Swartau auf bedeutenden 
ßmnKeg^i mit den AtisAilssett A^ WetteraeeB vereinigt dies Ziel e^ 
rtidit. Die Wichtigkeit dieter beiden Fluassysfeme ist einleuchtend, 
äetm Irni! m, dr^i^ sich zwei Niederutigen in das Hochland, die 
söWieih im d^r Har^w*d^, der Ad)eland- und der (allen) Sigred^Harde 
beat^end^ wäh^end das Bergland im Westen die Tveta-, Vista- und 
Vedbo^Harde noi^sst und im Ot^en Ijust und die Südspitze n von 
MttkUund, Skärkind und Hamniajrkind sich ausdehnen. Zwischen 
didsaa beid^i Districten liegen Ydre und Kind. Die Natur verbin- 
det sonlteh diese »m&ländiseheQ Gebirgsländer mit. Ost- 
gotlaiidw 

Der Haupttheil. dieser Provinz^ die Ebene, bat eine zwei- 
fadie Abiachung. Der Wetteraee nimmt einige unbedeutende Zu- 
Mkse .tbH Soden, Mordwesten und Norden auf^ sendet aber auch 
sbftjst im Norden einem Arm ia den Mptalastrom durch die grossen 
Wa^Mransadmiluti^ii, welche die tiefatien Stellen des Flachlandes 
fttlltia föne arweite Abdachung von d^ Bergen im Süd^n wird durch 
^teb Lamf 4er Svartau und Stängau und die Lage der Binnenseen im 
Stiden der Provinz bezeichnet. Ei|ie dritt^ von geringerem Umfang, 
be^e^net vom forden Jker der voiii:$Udeny upd hierdurch wird der See 
Rekeh 3üm Mittelpunet Ostgot^nds, von welchem das Land fast aus- 
BcUfes^lich nach Osten abfällt. Aber auch hier ist die Linie noch keine 
^tdidtliche : es geht auf der einen Seite eiqe Grenze zwischen den Seen 
Hosen, Glan und dem Bar^vik, wähi:end auf der anderen Seite der 
iSIfttbak mit seinen gufUlssen liegt. Auf d,er Grenzscheide liegt Skär- 
kiiidf} Samoiarkind und Bj^rkekind gehören zum Släitbak; Memming, 
Lösing ond Oestkind zum Brivik. Nördlich von diesen Bezirken zieht 



der zwdte Aorianfer des Langviegeb gca Oflea: d» fhfiile so be- 
rficliti^ WaldgdMrge KolaionL 

Westikli nad BordwestUdi hierfOB liagt ein zweiler Hsupldistrict 
des sOdHcheD Sdiwedess, in den der Weaersee den Roxe», Ae 
Gmaelf dem Motalastron entspridit: die Profiu Westgotland, 
Ton Nator weit grossartiger ab OstgoUuid 

Im Soden streidit die weslUdie FortseUong des erste» Qwer- 
riegeky welcher tod jdier ToDstttdig la WestgoHasd gebftrt hat, mit 
Ausnahme des in der Vorz«t unbedeotenden Mo, dessen Platz in der 
landschaftlichen Eintheilang des Landes zweideutig ist Die Sodgreme 
gdit zwischen der Nissa und Aetra, die Nordgrenze grade Oetlich tod 
dem Pnnct, wo Westgotland und Smilland am Wettersee zasaamen- 
stossen, und an den Kirchen Yon Tbnmelhed, Hinia, Frista, Hennjdy 
Lundby und Nödinge Torb«, mit einen Amilnfer nach Nordm 
um den Mjöm. Zwischen diesen Seen und dem Strom liegt die Ale- 
Harde, etwas höher als die eigentlich Ebene^ aber dennoch, wemt- 
gleich frei von Höhenzügen, kein Tiefland, da die Wasserscheide bis- 
weilen im Norden der bergigen Districte liegt Diese Wassmvdieide, 
welche eine Strecke die Grenze zwischen Elfborg- und Skaraborgiän 
bezeidinet, ist ohne eigentliche historische Bedeutung; sie geht sogB^r 
mitten durch eine Harde. Dahingegen kann man Westgodand mit 
Recht die SüdhäUle des Wenergebietes nennen, obgleich ein bedeutender 
Theil des Landes nach entgegengesetzter Seite abdacht, und ein «i- 
derer (die westlichen Harden) nach dem Strom hin abfUh. Die 
Nordhälfte des betreffenden Gebietes bilden das alte, in einen nörd- 
lichen und einen südlichen District getheilte Dalsland (Dalen) und die 
Uferdistricte von Wermland, von wo enge Längsthaler die Flflsse 
hinauf ziehen, bis in die Gegenden, wo die Alpennatur beginnt Ke 
Ostgrenze liegt östlich vom Wenersee. 

Im Westen liegt ein weites Gebiet, welches als Grenzland be- 
trachtet wird und in alten Zeiten manchen Zwist verursacht haben 
inuss« Jenseits des Stromes, an dem unteren Lauf desselben, begannt 
ein Bergland : zerklüftete Felsmassen, zwischen denen nur enge Thaler 
hinziehen und die ganz Bohusiän und die Marken von Dalsland füllen, 
und dann nordwärts streichen. Ein Theil dieses Berglandes bildet den 
vielgenannten Edawald. Die Westgrenze dieses Gd^iets bilden kleine, 
zu Norwegen gehörende Ebenen, die eine zwischen dem Glommen, 
Oejeren und Rödenäs, mit Ausdehnung gen Süden, |}ie andere nördlich 
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▼am Glomnen und Oejeren an den Ufern der Vormenelf bis 
Opstad. 

So Uldet das sudliche Schweden, das Götaland, ein abge- 
sfihlossenes Ganzes, dessen Nordgrenze von der Ostsee ^rade west- 
wärts und im Norden des Wettersees in nordwestlicher Richtung 
zieht, bis sie das schwedisch-norwegische Grenzgebirge erreicht Im 
Norden und Osten von diesem so abgegrenzten Lande liegt Svea- 
land, rii^ um denMälarsee, dessen durch seine Zuflüsse bestimmtes 
Gebiet im Westen eine Strecke in Westgotland hinein drängt (bei 
Skagen und Unden) und bis an das Thal der Swartelf der Grenze 
Ton Wermland folgt, im Norden fast bis an die Dalelf reicht, bei 
Floda, in der Gegend von Hedemora und bei Enäker in Fjähundra. 
J^zt ist es nicht mehr die Richtung von Norden nach Süden, die sich 
geltend macht, sondern eine neue, die wie die Grenzgebiete von Svea- 
land, Kolmord und Länghed von Westen nach Osten geht. 

Man kann Svealand mit Recht das Mälargebiet nennen, obgleich 
einige durch Berg und Wald abgeschnittene Districte nicht mit dazu 
gerechnet werden, andere dahingegen dazu gehören, deren Gewässer 
ihren Weg directer ins Heer nehmen. Gleich im Norden des Kol- 
mord und des Höhenzuges, welcher die kleine jetzt zum Wettersee ge- 
hörende Ecke von Närike abschneidet, erstreckt sich einer dieser 
Seebezirke durch Södermanland bis nach Askersuud und umfasst 
die Seen Tisarn, Sottern, Wiren, Yngam, Bäfven u. s. w. mit ihren 
Gewässern. Die nördliche Grenze zieht über die beiden erstgenannten 
Seen, berührt das Südufer des Hjelmarsees, bildet die Nordgrenze der 
Harden Oppunda, Willättinge und Daga und geht schliesslich durch 
Oeknebo, südlich von dem See Yngen bis au den Hallfjärd, dicht 
bei Sodertelge. — Aussen vor diesem District liegt Södertörn, eine 
vollkommene Insel mit einem Höhenpuuct in der Mitte, von wo die 
Gewässer nach allen Richtungen abfliessen. 

Weiter nördlich liegt das flache Uppland, wo die wenigen 
schwachen Grenzlinien der historischen Eintheilung der Landschaft 
wenig entsprechen. Nördlich von Södertörn erstreckt sich ein Gebiet, 
welches halb dem Mälar, iialb der See angehört, mit einem Höhe- 
punct in der Mitte in Vallentuna und Seminghundra. Im Osten 
grenzt es an das Meer, im Westen an den östlichen Mälarstrand und 
dessen Fortsetzung nach Norden bis an die Mündung der Fyrisau. 
Die Landgrenze bildet einen Bogen, umschlossen von den Ilarden 
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üllerSker, Vaxala, Närdifig und S^hufldra, und deiil StMflMisttief 

o 

[Skeppslag] Aker. 

Eine nicht minder atisgeprägte Küstennatur hat da^ w^tlieh von 
dem vorigen gelegene Gebiet, welches zum TTicil von dem Malar in 
grössere und kleinere Inseln zerschnitten ist. Es ^eW aus voii den 
üferländern Södertnanlands, zieht in eitieto Bogeh tim die BjfVrkQSlrde 
und die im Westen derselben liegenden Gewässer bis aft die Sa«^ü 
und umschliesst die Horden Färentuna, Bro, Wester-BBbo, Trögd und 
Asunda, Nördlich davon liegen die keilförmig bis an die Mälarbuclit 
abgespitzten Gebiete der Oersund- und der Säfvarau, die Hard^n 
Lagunda, Hagundd; Torstuna und Simtuna. 

Das Centralgebiet Üpplands zieht sich fast kreisförihig um die 
Fyrisau und ihre Zuflüsse; nach Westen: die Harden Ulleräker, Bä- 
linge und Norunda bis an den Walddistrict des Temüarsees; nach 
Osten : Rasbo, ein Theil von LSnghundra und Vaxala längs d^t- Öst- 
küste; weiter nördlich erreicht es in dem südlichen Theil von 0er- 
byhuslän und Wendel das nördliche Hoch- und Waldland, desäen 
westlicher Theil sich in der Richtung S.-West, N.-Ost urfi den T6m- 
narsee und dessen Flussgebiet zieht, während der östliche das Gebiet 
der Bäche umfasst, die direct dem Aländmeer zueilen. 2wisched 
diesem und dem vorigen Gebiete liegen die letzten uppländischen 
Harden: das Thal der Norrtelgeau mit dem Küstendistrict Sjü- und 
Lyhundra, Bro, Wätö und der Schiffsbezirk [skeppslag] Prötuna. 

Am Südufer des Mälar erstreckt sich das nocTi nicht genannte 
nördliche Södermanland bis an die Höhenzüge im Süden der Arbo- 
gaau. Von Westen drängt sich der Hjelmarsee ins Land, dessen ent- 
gegengesetztes Ende von dem flachen Gebiet der Provinz Närike 
umgeben ist, südlich von dem Landrücken im' Norden der Seen Tisarn 
und Sottern begrenzt ist, im Südwesten vom Tived, im Nordwesten 
vom Quistbrowalde (an der Grenze von Wermlandj und im Norden 
von der Uferkette der Arbogaau. — Im Norden von Södermanland 
und Närike liegt das westliche l^lacbland von Westmanland 
welches längs den Flüssen sich nach Norden ausdehnt, kürzer fängs 
dem Hedstrom, weiter hinauf längs der Kolbäcks- und der Swärtau. 
Im Norden der Sagau bleibt das Land flach bis an die ßalelf. ßei* 
Hallarsee hat Abfluss nach beiden Stromgebieten. — feie fcrenzscheide 
von Uppland liegt an der Sagau und geht über den Hallarsee und 
ein Sumpfland bis an die Ferneboer Pöhrde der Dalelf. 
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Weiter nach Norden ist das Land grösstenlheils von dem Hoch- 
gebirge im Westen und dessen Vorbergen und Ausläufern bedeckt; 
An der Küste ist das Land durchschnittlich flach, weil die Ströme in 
breiten Thalgängen dem Meere zufliesseu. Weiter oben in den Berg«» 
trifft man grössere und kleinere geschützte Ebenen. Das ist Nor r- 
land, seiner Nalurbeschaffenheit nach ein wichtiges Glied des Land- 
körpers, aber durcly seine Lage weniger begünstigt und zum Schau- 
platz grossartiger Ereignisse von durchgreifender Wichtigkeit nicht 
geeignet. 

So sind; so waren die Contouren des Landes, denn in den Details 
bemerken wir grosse Veränderungen. In wiefern die Ansichten über 
eine in neuerer Zeit vor sich gehende Senkung und theilweise Hebung 
des Landes berechtigt sind, ist in Folge neuerer Untersuchungen und 
Prüfung der alten zweifelhaft geworden. Allein davon ganz abge- 
sehen, bemerken wir grosse Veränderungen in dem Verhältnis« von 
laiMl und Wasser. Meeresbuchten sind verflacht und, nachdem der 
Ausfluss verstopft, in Grasländemen verwandelt. Die Abflüsse der 
Landseen sind verengert, und die Wassermassen in Folge dessen ge- 
stiegen, oder, und dies ist sogar häufiger der Fall, die Seen sind in 
Sümpfe verwandelt und letztere entweder von der Natur nach uftd 
nach, oder durch das Eingreifen des Menschen in kurzer Zeit trocken 
gelegt und für den -Rornbau erobert.*) Die geologischen Karten 
geben oftmals grosse Wasserflächen an wo jetzt unbedeutende Bäche 
^as Land durchziehen oder einzelne kleine Seen sich erhalten haben. 
Die Geschichte bestätigt diese Beobachtung: wo jetzt kein' Ruderboot 
mehr fortkommt, war ehemals eine Strasse für Segelschifl'e. **) 

Alles dies ist in Rechnung zu bringen, sobald man die Beziehungen 
zwischen Land und Leuten richtig auffassen will. Wasser k^nn den 
Mittelpünct einer Ansiedelung bilden, kann einen Verkehr anbahnen, 
aber es kann auch, wie die Berge, scheiden. Oftmals vermittelten die 
Gewässer einen Verkehr, der jetzt nicht mehr möglich ist; noch öfter 
liängen jetzt ganze Länderstrecken zusammen, die ehemals durch da- 
zwischenliegende Gewässer getrennt waren und diese Trennung hat 



*) An einigen Orten lassen sich rasche grossartige Veränderungen constatiren, 
lo der Walla-Harde in Westgotland sah ich ein üppiges Saatfeld, wo ein Mann, 
mit dem ich sprach, früher seine Fischnetze ausgelegt hatte. 

♦*) Vgl. Erdmanns obengenanntes Werk mit Atlas, nnd Styflfe: Skandinavien 
uuder Unionstiden. 

UildebraDd. 5 
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nacbweislich ihre beftuunten Folgea gehabt Sn AlleithamsrorsGbery 
der seiae Studien grandlieh betreiht, kaoD ohne deUillirie Tef^ratn- 
luMlen^ selbst geologisdie, nichts aosricbten. Mit ihrer Hl^fe lässt sifih 
mm Karle des alten Schwedens wiederherstellen. Ich habe dies wie- 
dertioll Yersncht, und der Gewinn, den ich f&r das Verständniss der 
Aemaligen Knstände unseres Landes daraos geiogen, ist, soviel ich 
selbst darOber orth^ilen kann, nicht gering gewesen. 

Ehe noch unsere Tbierwelt ihren heutigen Qiaracter vollständig 
angenommen hatte, war schon der Norden von Menschen bewohnt. 
Dieselben kannten keine Metalle» sondern bedienten sich, wie schon 
im vorigen Capitel angedeutet, aus Stein, Knochen und Holz ange- 
fertigter Werkzeuge und Waffen.^) Wir stehen binsidillich unserer 
Bildung so unendlich viel hoher al$ sie, dass man anfan^ geneigt ist 
diese Menschen für Wilde zu halten. Ihre Gerüthe wurden mit den« 
jenigen verghcben, deren sich noch heute manche der sogen, ^^tur- 
Völker bedienen — und es war ein Verdienst, dass dies gescteh. 
Dieser Vergleich bestärkte uns in der Meinung, dass die ältesten Be- 
wohner des Landes wilde Völkerstamme waren, die von Jagd und 
Fischfang lebten und sich so zu sagen mit den ktimmerlichsten 
Existenzmitteln begnügten. 

Neuere Untersuchungen nöthigen uns diese Ansichten etwas zu 
ändern. Bei voller Anarkennqng des grossen Unterschiedes zwischen 
damals und jetzt, muss man eingestehen, dass die Bildungszustande 
damals nicht so roh waren, wie es uns anfangs schien. Von ihrer Ge- 
schicklichkeit in der Bearbeitung des Steines, in dem Formen, Schärfen und 
Schleifen, will ich nicht reden, denn selbst ein ziemlich niedrig stehen- 
des Volk kann durch stete Uebung auf einem beschiilnkten Gebiet 
seiner Thätigkeit, eine grosse Fertigkeit erlangen. Wichtiger ist die 
Mannigfaltigkeit der Formen. Die Steincultur, deren Ueberreste wir 
in Westeuropa zusammen mit den Gebeinen ausgestorbener Riesen- 
thiere finden, ist arm an Formen ; arm an Formen ist auch die Stein- 
cultur, deren Repräsentanten in Frankreich gleichzeitig mit ctem Ren- 
thier lebten, welches jetzt nur in dem höchsten Norden unseres Welt- 
theiles existirt. Dahingegen ist die völlig entwickelte Steincultur 

*) Dts Hauptwerk über das Steinalter In Schweden ist dasjenige des Herrn 
Prof. Nilsson: Sliandinaviens Urinv&nare I. Meine Darstellung weicht in einigen 
Theilen iron der seinigen ab, insofern ich den Bewohnern des Landes im Stein- 
alter eiue höhere Cultor zuspreche. 
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im Nord0D uo^eich reicher. Wir fmden in den Grabern und im Brd- 
l)Qdeo Aexte und Meissel von verschiedenen aqs einander entwickehen 
Varietäten; Messer und Speerspitzen von verschiedenen Formen^ des- 
gleichen verschiedenartige Pfeilspitzen; durchbohrte Hämmer, Aexte 
oder Keile — auf einige Exemplare sind alle diese Bezeichnungen an- 
wendbar — von einfachem oder mannigfaltigem, oftmals sogar zier- 
lichem und edlen Typus. ^) Auch beschränkte man sich bei der Her- 
stellung eines Geräthes nicht immer darauf, den billigen Anforderungen 
aa seine Zweckmässigkeit und Brauchbarkeit zu genügen, sondern 
m9|i bemuhte sich, es nach Vermögen zu verzieren. Manche Messer 
und Dolche haben einen regelrechten Stiel mit zierlich geperlten 
Kanten ; mancl^s Thongefass von grober Masse und schwach gebrannt, 
zeigt doch eingeritzte Ornamente, die zwar dem primitivsten Stil der 
OrnaiQenlifc entlehnt sind, aber doch das Auge erfreuen und von der 
Ahnung von etwas höherem als was zu dem täglichen Lebensbedürf- 
mssen gehört, zeugen. '^^) Man besass vieles nicht was uns jetzt un- 
enthebrUch scheint, aber was man hatte, kannte man aus dem Grunde 
und wusate den grössten Nutzen daraus zu ziehen. Es sind nicht 
mehr die unsicheren Versuche auf dem Wege der Bildung, die sich 
uns in der Cultur ^es Steinalters in Schweden oSepbaren, sopdern 
eine in dem vßrhältnissmässig niederen Stadien reich eatwickelte und 
gewissermassen gereifte Cultur. 

Es machen sich in dieser Cultur verschiedene Stadien bemerkbar, 
theils durch die mehr oder minder grosse Geschicklichkeit in der 
Bearbeitung des Gesteins als desjenigen Materials , aus dem sie ihre 
Werkzeuge anfertigten, theils in anderen Dingen. ***) Es scheint eine 
Zeit gegeben zu haben, wo die Steinalter-Menschen nur ein einziges 



*) Einen richtigen Begriff von der Reichhaltigkeit der Formen erhält man 
nar durch einen Besuch so grossartig;er Sammlungen, wie diejenigen in Kopen- 
hagen und Stockholm. 

**) Das Stockholmer Museum besitzt eine Axt von Knochen, an deren Breit- 
seiten Zeichnungen, zwei Hindinnen und rautenförmig gekreuzte Striche, einge- 
rlUt sind [S. DUsson : das Steinalter, deutsche Ausgabe Taf. XV, Fig. 257 — 259.] 
Knocbwgerüthe mit eingeritzten TbierMldem sind in dem älteren Steinalter in 
Frankreich nicht selten. Ygf. Ghristy und Lartet: Reliquae aquitanicae. 

***) Die Frage« ob das nordische Zeitalter ip zwei Perioden zerfällt, in die 
der . behauenen und der geschliffenen Flintsteine, wird von Worsaae bejahend, 
von Steenstrup verneinend beantwortet, und ist noch nicht als erledigt zu be- 
trachten. Nach meiner Ansicht spricht vieles für eine Annahme zweier Perioden. 

5* 
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Ifpi||t))i0r, den Hund, besassen ; gewiss isl, dass es auch eine Zeit ^ 
§^^p^ die Bevölkerung, die noch keine Metalle kannte, nicht nur 
d^ilftf^d, sondern auch Pferde, Rindvieh, Schafe und Schweine be- 
^S^f'*'),! folglich kann fortan nicht mehr von einem Steinaltervolke 
dj^Qit^iisein, welches allein mittelst Jagd und Fischfang seinen Unter- 
hriksvu^e. Man hatte sogar einen reich entwickelten Viehbestand 
ufMilg^lNisis auch feste Wohnungen, obwohl diese bis auf jegliche Spur 
Vt^l^dlWtl^den sind. '*'''') Nun kann man allerdings zahlreiche Heerden 
h^ä^ M^d trotzdem ein Nomadenlel)en führen; für Schweden hat 
^k^MV^K^MSsetzung jedoch ihre Bedenken, da die natOrliche Be- 
9Ahl^lfop^ili.des Landes schwerlich der Art war, dass genügende freie 
^(Mbfib^Mff; ein willkurhches Verlegen der Wohnst^tten vorhanden 

isb dte 6fflf>er dieser Culturperiode sind aus grossen Steinplatten oder 
St^JUt^MM^b^ errichtet. '*'^) Sie liegen oftmals in Gruppen beisammen 
und J^ftlfl^^Ru alsdann auf den Mittelpunct derzeitiger Ansiedelungen 
biAfß^ll»H() gewöhnlich trilft man sie in besonders fruchtbaren Ge- 
gffud^nbdHofl^ntlich werden künftige Funde» die sich daran kndpfend«^ 

n'19l^jOg|^lfg^>2ii völliger Evidenz erwiesen durch die ünt(»rsnchungen, welche 
ism 94l^>tnNiyKkti Vater, Prof. Dübeu und Dr. G. Retzins in Westgotland ange- 
stellt wurden; 1868 eben daselbst von meinem Vat^r, Prof. Döb«n und mir, mifii 
^%^}f1^rßif [f^i^chonen. Die erstgenannten Ausgrabungen, heschrieben in der 
/Lntiquarisk. Tidskrift f. Sverige I, S. 2öö ff, brachten zum Theil beftrbeftttte 
Knochep vom Hund, Pferd, Rind und Schaf aus Licht; die zweitbenaiinten, noch 
rtlÜfn! tiyäjh/ftttmi/'Kuochen vom Schwein, Pferd u. s. w. ; die drittbenannten, be- 
ßÖWÄ*hKW»Awti^äir.Tidsk. f. Sverige III, S. 1 ff, Knochen vom Hund, Pferd, 
IM!9^vAi)^Mliw>diimni zahmen Schwein. 

**) Professor Nilssons Ansicht, dass 'gewisse freistehefide Gangbanten ohne 
Krdmi^tc|l^^ni^c^^^j;fp^steine als Wohuuugen aufzufassen seien, dürfte schwerlich 

***) Gemeiuiglich wurden die Leichen in diesen Steingräbem in hockender 
SJ|nUflPfi'>MK¥Wt^l^n'^<^D findet beim Anfdecken einer solchen Grabkammer die 
SMif^e ^r^ugßMB) •aAit4«D Wänden sitzen. Mitunter sind die Leichen durch auf- 
rfl(^fi&t|p4^e.^tpiirp|^tten von einander getrennt und in einzelneu FäHen Hegt 
i\^i!i^4^ßi#>S(({h^^ffwändeu iiH der Kammer ein Deckstein und anf demselben 
hockt wie4ei;nWtnipßSkelet. Allein diese Methode ist nicht die einzige. Vgl. B. 
E,j|ipel«#p4»sA(irt|<i>tari8k Tidsl^. f. Sv. I, S. 254 ff. [u. Nilsson a. a O. S. 1 19 ff.]. 
EfinfWitt*^'''^ **"^**' '^^^^ die dort beschriebene Begräbnfssweise Rohheit der 
Sif^ei^x*»H'Mw^*' 4h; sif bei eiuer der gebildetsten Völkerschaften des Alterthuih» 
uf^:Jl)WPk>^<i^l^»iiii»^\ 'K(«iikauu derselben eiu religiöser Krauch zu Grunde lifgen. 



'■(.: 
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VermiithuDg bestdtigeiiy dass auch in Schweden, wie z. B. in d^ 
Schweiz, der Ackerhau den Steinalter- Menschen nicht unbekannt ^ 
weseu ist. War das Leben entflohen, so führte man den Todten^th 
das Grab, setzte ihn an die Wand, in hockender Stellung, das Gesicht 
mit den Händen bedeckend. Neben ihn legte man Schmuck, Waffett, 
Geräthe, irdene Geschirre, oftmals von allem etwas. Die Gerätdb 
scheinen bisweilen zu diesem Zwecke neu angefertigt zu sein. WsAr 
die Beisetzung vollzogen, so feierten die Nachbleibenden an dem 
Grabe des Geschiedenen ein Gedächtnissmahl.*) 

Das Steinahervolk konnte verschiedene Steinarten für seine Ge- 
räthe wählen, in Schweden bediente es sich jedoch vorzugsweise des 
Flintsteines. In natürlichem Zustande wird derselbe indessen nur auf 
einem beschränkten Gebiete gefunden, da aber auch über dasselbe 
hinaus bearbeitete Flintsteine gefunden werden, so wird man zu der 
Annahme gemüssigt, dass derselbe durch Vermittlung des Menschen 
von seinem ursprünglichen Fundort in andere Gegenden gekommen 
sei. Es fand also ein Verkehr ^tatt und mit demselben muthmasslich 
auch din Waarenaustauseh, eine gewisse Theilung der Arbeit, und dass 
dieser Verkehr gar nicht so gering gewesen, darf man z. B. aus dem 
merkwürdigen Funde an der Byskeelf in Westbottnien schliessen, wo 
8 i e b e n z i g behauene Meissel von gleichfarbigem Flintstein beisammen 
gefunden wurden. Der natürliche Fundort dieser Steinart ist nämUch 
Schonen. Dies ist um so merkwürdiger, als der Character der norr- 
ländischen Steinaltercultur ein anderer ist als in Süd- und Mittel- 
schweden. Man bediente sich dort oftmals im Lande anstehender 
Schieferarten. 

Den Hauptsitz der Steinaltercultur finden wir in Schonen, eigentlich 
in der schonenschen Ebene und in den Ebenen Westgotlands, deren Mit- 
lelpunct die Stadt Falküping bildet.'*'*) Um diesen Bezirk gruppiren 
sich Hailand, Bohuslän und Dalsland. Letzteres ist niemals von grosser 
Bedeutung 
umgeben, 

i^iej^if^^^tAT [SUA^odi€ie3iibli!^iefaeB},Sttodei^dsi6 dam StBinajtecar^voDtfdcMTts 

rtff f f T ft ^etTitA erb ebiuw hh bnii iiii^^iil/. isailo(lil')o1>. eub JIkiI .^biu.l TiJnrn;» 
^ßb ifi^ ß»i(A»lfet«ftnlaki«ffldifcrift]r.iSitferigerrIHil)Si'»#Äo^.s^iJiKi9h is do Ml^Wi^ 

8%Mtfk%im 4lfbaii4ktt^ jvri(be.titi»rdeb^¥«ffhaiifllatog06 itboköatisiulAgpadvüri« müs, 
etc. 'veröfleoUitbüiil«fd«f%I^d£>1 tiyni) *iin^ l«ff i9 T^cfi? jtiöiin^loB n^r^mibn^^. 
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her. Auch Wermland hl ziemlich reich an Fundeü dieser Art^ nicUt 
allein an dem Ufer des Wenersees, sondern hoch hinanf in den Fiuss- 
Üiälem, ja bis in die Walddistrictö hinein.'^) 

Von dem übrigen Schweden waren Blißkinge^ Oeland und MOrfe, 
und ferner däi bewaldete Smäland iiemUch bedeutende Wohndistricte 
der Steinzeit und ich trage kein Bedenken auch das sptfter so wich- 
tige Ostgotland hier mit zu nennen. 

Je mehr wir utis von dem Hauptsitz der St^incultur entfernen^ 
desto spärlicher werden liatürlich die Funde aus dieser Zeit, doch be- 
sitzen wir deren sowohl aus U{^pland; als aus Sodemaniand, Närike 
und Westmanland, ja aus noch wteitek* hördlich gelegenen Districten. 
Freilich sind sie dort mehr sporadisch und n^ah kann nicht umhin zu 
fragen, ob die Provinzen dies Svealahdes wirklich eine eigenle Stein- 
altercultur gekannt. Mah hat dies in Abrede gestellt und geltend ge- 
macht, dass Steingeräthe vierschiedener Art auch in der Bronzezeit 
und nobh später neben metallenen Werkzeugeh in Gebrauch geblieben 
teilen, dass es deshalb bei eihzelnen Funden von Steing^räthen zwei- 
felhaft sei, ob sie wirklich dem Steinalter angehört. Ich haltb diese 
Ansicht fUlr unrichtig. So oft man ein Steingeräth findet ven eine^ 
Typus, der^ wie taüsei^d ähnliche Fünd^ uns gelehrt, dem eigentlichen 
Steinalter angehört, sind wir gemässigt, es so lange für ein Pro- 
duct der Steinzeit zu erklären, bis wir das Gegentheil beweisen können. 
Wo Tyjien der Steinzeit unter Fundobjecten der Bronzezeit vor- 
komnlen, da sind sie dieset* Periode nicht eigbn^ sonderti von ihr ge- 
lieben: Hat tiran daher einerseits kein Recht deh SvealandsbhtAen 
eine Steincultur abzusprechen, so muss man doch andrerseits zu- 



*) Üalsland zeigt, wie^wenlg äie testen Dei^kmKler kUeln geeignet sind aber 
die Physlognöm!« eIneB Landes In Torgescfaicl^tllcher Z^it zu iirtli«11blli. In Lig- 
neils Bescbreibäng von Dal sind zw6l Gräber der Steinzelt notirt, eines hth &em 
Kspl. Fergeland, das andere ans dem Kspl. Oedeborg, beide In der Valbo-Hard«. 
Das Stockholmer Mnsenm aber besitzt 84 Steingeräthe ans dieser Gegend, 60 ans 
Fergeland, 24 ans Öedeberg. Dies Beispiel ist nm so interessanter als es i^n- 
gleicb den Beweis gieVt, was äie Änfm'erkäamkeit ein'ds e^ii^lnen M^ns^beb ans- 
znrichten vermaig. Im Jahre 1854 bes^cbte e!tt gb#iSker Oorptofal DnfVä ans ^- 
nannter Landschaft das Stockholmer Mnsenm und es wnrde die Anfrage an ihn 
gestellt, ob er derartige SteingeräthJB in seiner Heimith einsammeln nnd an das 
Mnsenm einschicken könne. Die obengenannten 84 Exvmplare sind faM a)le von 
ihm selbst gefunden oder dnrch ibn eingeschickt. Jetzt baben sein« jSfarifcbeü 
Sendnngen aufgebort, aber er hat bereits einen Nachfolger gefnn den. 
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gebbD) dass m höchst unbedeutend gewesen. Es sieht aus, als hätten 
keine zusammenhingenden Ansiedlungen existirt, ja von mancbjsifa ge- 
fuhdenen tieräth darf nlan siehst* annehmen, dass es auf den Streif- 
zügen in angrenzende ünwirtbb^re Gi^genden Verloren gegangen — 
wiie iBs ofl genü^ in solchen Undern, wo bewohnte und Ode Districte 
anein^ndet* stossen, vorköinbien mag. 

Man hat Utti so Weniger Recht diesen Landschaften eine Stein- 
dlter^ultut* abzusp)rechen, als sieb lioch weiter nördlich . eine solche 
bIftStinttUt nachwi^isißn lässt, wenn auch Von ganz anderem Character, 
iii Norriand n^mliieli. *) D^ Fund an der Byskeelf und mehrere ähn- 
lich^ ssiigen von ein^r derzeitigen Verbindung Norrlands mit Süd- 
schweden, doch sehe ich mich durch ändere Umstönde gemüssigt, die 
norrländtsbhe Steineultur als einbn Ausläufer der iinländischen oder 
richtigiär eines OstUchlBn Ländercomplexäs zu betriachten« Dafür spricht 
t. Bm dass die horrländischen Steinalterfuhde weiter nördlich wiedeir 
z^hlrleidier sind und denjenigen der gegenübei* liegenden ostbottnischen 
Küste eht^rechen. Sefaiefergeräthe kommen auch in Finlaäd vor und 
noch weiter östlich im Gouvernement Oloneti:« Unter den Funden 
an Steingeräthen in Norrland Und Finlaiid ist der Flintstein spärlich 
veklreteh; desgleichen in denjenigen der russischen Ostseeprovinzen, 
in Ostpreij»sen und den angrenzenden Ländern j tnit Ausnahme der 
Umgegend von Grodno.'^*) Dieselbe Erscheinung finden wir auf der 
Insel Gotland, deren Steineultur sich mit derjenigen des schwedischen 
Festlandes wenig berührt zu haben scheint 

Es kam eine neue Zeit — die Bronzezeit. 

Ich lube bei^its angedeutet, dass zwisbhen den Culturperioden 
defe Steines und der Bronze hier in Sbhweden kein organischer Zu- 



*) A^orttoe (Bl«1tfag8kfei MiDÖMbiAiiTker S. 5t) hat das Steinalter yon ganz 
Mittelschweden yon dem Südschwedens unterscheiden wollen, aber die Grenze 
l&ofl nördlich Ton Uppland, Westmanland nnd Wertnland. . 

**) In zwei Alterthümersämmlühgen in Königsberg findet man nnter 83 and 
60 SteingerSthen Je zwei Exemplare ans Flintsteib. In Westprenssen, Pommern 
n. s. w. kotnint dieser Stein wieder häufiger Tor, weiter südwärts von den dent- 
sohen Kfistendistricten ist er selten. Da haben wir ein nfines Beispiel von scharfen 
irchSologischen Grenzlinibn. Vgl. Holmberg: Den flnske stenäldern. Grewingk: 
Das Steinalter der Osts^eprovinzen, Schieftier: Rapport snr nne oolleotion d'an- 
tiqnit^s, provenant da gonvernement Olonetz, in den Bnlletins de PAcad^mie im- 
periale des fcelenees k St. Pettirsbonrg V. S. 554 if. Eine Abbildung von einer 
Schieferlanze gi^bt Nilsson: Bas Steinalter Taf. 3, Fig. 61. 
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saknineubaDg nachweislich ist; dass man sonach an eine neue Ein- 
wanderung; ein neues Volk denken muss, welches hier erschien, sich 
zum Herrscher aufwarf und seine Cultur geltend machte. Wir unter- 
scheiden jedoch in dieser Bronzecultur ältere und jtlngere Formen, 
welche allerdings so nah verwandt sind, dass man nachweisen kann, 
wie diese Formen aus jenen entstanden sein müssen, allein die Zwi- 
schenformen, welche diesen üehergang veranschaulichen, werden eigent- 
lich nicht in Schweden, wohl aber am südlichen Gestade d^ Ostsee 
gefunden. Es scheint demnach während der Bronzemt eine neue 
Einwanderung eines verwandten Stammes stat^efundea zu haben, welche 
mit den bereits ansässigen Verwandten im Lande rasch verschmolz.'*'') 

Es war naturlich, dass die neuen Einwanderer sich gerade in 
den Districten nif derliessen, wo sich die Hauptwohnsitze der älteren 
Einwohner (der Steinzeit) befanden. Diese hatten die fruchtbarsten 
Landstriche auserwählt und wahrscheinlich auch nach Kräften dafür 
gesorgt, sie noch wohnlicher zu machen. Wir Onden sonach die 
ältesten Formen der Bronzecultur in Schonen und von dort gen 
Westen in Halland, Bohuslän und Weslgötland; gen Osten: in Ble- 
kinge, SmAland^ Möre, Oeland und Ostgotland. Die jüngeren Formen 
sind auch im Norden vom Wenersee und in den Mälarlandschalten 
gut vertreten und unter den letztgenannten hat immentlich Söder« 
manland viele und reiche Funde geliefert.**) 

üeber das Veriiältniss der neuen Einwanderer zu den Trägern 
der alteren Cultur lässt sich, mit einiger Gewißheit, nichts sagen ; wir 
wissen nicht einmal ob die erste Begegnung eine feindliche oder fried- 
liche war. Es leidet jedoch keinen Zweifel, dass die Leute sich oft- 
mals genöthigt sahen Anleihe bei der älteren Cultur zu machen. Die 
schwedischen Berge gaben (damals) kein Kupfer und kein Zinn. Sie 
sahen sich also gemüssigt ihren Bedarf von auswärts zu beziehen 

*) Dr. Montelius macht in seiner Abbaudlnng über das Bronzealter in Nord- 
und Mittelscbweden in der Antiqu. Tidsk. f.Sv. IIT, S. 173 ff; [besprochen Im deutschen 
Archiv f. Anthropologie etc. Y.] den Versuch die yon ihm beschriebenen Bronzen 
dem älteren oder Jüngeren Abschnitt dieser Cultur zuzuweisen. Ich werde im 
4. Bande der genannten Zeitschrift noch einige Beiträge zur Lösung dweer inter- 
essanten Frage bringen. Schon Prof. Nilsson unterscheidet zwei verschiedene Gul- 
turgruppen der Bronzezeit und Woisaae hat die verschiedene Begräbnissweise zur 
Sprache gebracht. 

**) Auch über die Örtliche Ausbreitung der Bronzecultur in Schweden glebt 
die oben erwähnte Preisschrift des Herrn Montelius genaue Auskunft. 
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« 

nod zu dem Zwecke die Verbindung mit anderen in dieser Hinsicht 
mehr l^gunsligten Ländern aufreclit zu halten. Wer wird sich dar- 
über wundern^ »dass dieser Verkehr kein geregelter war, vielmehr die 
Zufuhr bisweilen unterbrochen ward oder dem Bedürfnisse nicht ge- 
nügte, und dass wir aus dem Grunde neben den Metallarbeken der 
neuen Cultnr, Producte der älteren, d. h. Steingeräthe, finden ? 

Die Einführung der Metalle bewirkte nach verschiedener Rich- 
tung mancherlei Fortßchritle. Man hatte nun eine grössere Auswahl 
von Werkzeugen ühd Waffen; die Geschicklichkeit, der Schönheitssinn 
batten reicbere Mittel und mehr Gelegenheit sich zu entwickeln: die 
Bildung hatte einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan. Es ist nicht 
wahrscheinlich, dass die Kepräsentanten der neuen Cultnr in irgend 
einer Hinsicht hinter denen der älteren zurückgeblieben seien. Hatten 
diese mehrere Hausthiere, so werden auch jene deren besessen haben. 
In der That finden wir in den BronzegrSlbern bisweilen Knochen vo« 
zahmen Thieren und in den Bilderserien aus dieser Zeit, die, freilich 
ofcne eigentlichen Kunstsinn, in die Felsen eingehauen oder richtiger 
eingerieben sind, den sogenannten Felsenbildern [hällristningar], findet 
man unter den Mufig vorkommenden Thierflguren auch mehrere Haus- 
Ihiere.*) Ist es glaubwürdig, dass das Volk des Steinalters schon 
seinen Acker bestellte, so ist es von dem der Bronzezeit noch wahrschein- 
lieber. In den Sammlungen häufig vorkommende sichelähnliche Ge- 
räthe deuten darauf hin. Glückliche Entdeckungen haben uns einen 
Einblick in die häuslichen Verhältnisse dieses Culturlebens geöffnet. 
Man trug Kleider aus Wollstoff und zwar von verschiedenem Schnitt. 
Die Civilisation war also nicht mehr in der Kindheit, denn erst mit 
fortschreitender Bildung machen sich vielseitige Bedürfnisse geltend.**) 
Die Funde zeigen, dass man nicht nur Meister war in der Kunst alles, 
was zum Leben gehörte, selbst anzufertigen, sondern mit wahrer Lust 
viel mehr that, als nothwfendig war, indem viel Mühe und Fleiss auf 
reiche Ausschmückung verwandt wurde, ja selbst so ernste Dinge wie 



*) Dass die Felsenbilder aas der Bronzezeit stammeo, hat mein Vater nach- 
gewiesen in dem 2. Bande der Antiqn. Tidskr. f. Sverlge, S. 417 fl. [Vgl. Qlobas 
Bd. XVU, S. 23.] Holmbergs Ansicht, dass sie der Wikingerzeit angehören, ist 
nicht haltbar, obgleich man sie noch jetzt bisweilen geltend macht. 

, ^*) Die reichsten Fnnde an Kleidungsstücken aus der Bronzezeit sind in 
Dänemark gemacht, ein' höchst interessanter derartiger Fund aus Hailand befindet 
sich im Stockholmer Museum. 



74 

die KHiBgg« und Handwlerksger^the wurden mit einem Netz von Orna- 
metateli überzogen, die gleichwie die Form der Gerätiie^ ein^ nicht 
geringe Eleganz und guten Gesbhknack verraU^en. Aber alter 
dieser Yoreuge ungeachtet, blieben die Bronz^rbeiter doch noch weit 
vom Ziele : sie bewegten sich in einem engen Kreise und beschränkten 
ihre Omaknetite auf lioeate Motive. Aus d^r Pflanzenwelt sdche zu 
wählen, hatten sie nicht gelernt, '^) und Thier- und Menschetibilder 
Bind, Wo sie vorkomme», ungeschickt ausgeführt; Die ganze CnHur 
empfäfigt dadurch den Character der Beschrätiktheit und Von all^n 
p<^sitiv^n Kennzeichen spricht dieses am meisten dafür, daiss das Volk 
d^r-Bronz^ultur hier im Norden sich nitht im vollen Besitz der edel- 
sten Vorzüge iier Civilisation befand. Man beAlerkt aus^rdem in den 
älteristo und jüngeren Producten derselben eiden Rücksehritt. Wo« 
duricfa kann derselbiB verursacht sein? Yielleidit verschmolzen die 
neuen Einwanderer nach und nach mit den alteren Einwohherü d^ 
Landes, einem Volke^ welches auf niedrigerer Bildungstufe stand als 
sie^ und die neue Cultur sank unter dem überwiegenden EinSuss dier 
älteren Bildangselemente? 

Und so blieb eS) bis eine neue Zdt aufginge mit ihr eine neue 
Cultur, die sich nicht aus der früheren erklärten lässt, nttr hier und 
dort geringfügige Dinge von ihr entlehnt hat.*"") Das Eisenalter in 
Europa gehört verschiedenen Nationalitäten ***) an ; wir kennen ieiü 
classisches, ein keltisches^ ein germanisches. Dass das nordische 
Eisenalter ein germanisches war^ erkennen wir daran^ dass zwischen 



*) Der Mangel an TegetativeE Oroamentmotiven ist ein wichtiger Einwurf gegen 
alle phöuiciscben nnd etrnsicischen Hypothesen bezüglich der nordischen Bronze- 
cnltur. Dass ich dieselben (am ansfübrlicbsten behandelt von Professor Nilsson 
in dem 2. Bande siBiner Scandinavisch^n Ureinwohner) nicht anerkenne, ist ans 
t>bfg«m «niehtlich. M«fiie Stndiiän d«s BMtizbalters nnd th^ine diddrch gewon- 
nenen Absichten hoffe ich bald in einer grösleren Arbeit darlegen %Ji kdnfaen, 
welche diesem besonders wichtigen Capitel der Cnltnrgeschichte des Menschen 
gewidmet werden wird. [S. die Entgegnung des Herrn Prof. Nilsson auf diesen 
wider seine Theorie mehrerseits erhobenen Einsprach in der kürzlich erschieneneu 
dritten Ausgabe seines Bronzeaiters. I. Ab^eilting.] 

**) Die wichtigste Anleihe dürften die den Hofakelten des Brofazealters ähn- 
lichen, obgleich gröberen eisernen Gelte sein. Tgl. meineri Bericht Im 2. Baride 
der Antiqn. Tidsk. f. 8t. S. 248 ff. 

**^) Man hat versänmt di^e Anffassnn^ eonseqnent festzohalteh, wodurch 
oftmals ganz unklare Yorstellungen von der Eioführung der Eisenenltor Jo deii 
Norden dargelegt sind. Vgl. Worsaae: Om Sleswigs OldÜdsminder. 
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nnseiiäii Sliesteo Prödüct^n dieser Cultiii-periode und solchen, die mit 
Toiler Sicherheit als germanischen Ursprunges erkannt sind, eine 
grosse liebe reinstimmung herrscht: wir erinnern an die oben ange- 
deutete AiBhnlichkeit zwischen unserer älteren Eisencultür und den 
burgüttdischeb, fränkischen, alemannischen u. s. w. Gruppen; femer 
daraä, däS6 an unsereii ältesten Producten der Eisencultür hutien- 
Schrift Vorkommt, wtelche den Beweis giebt, dass sie das Besitzthum 
einer Yblker^haft vom germanistihen Sprachstamm warfen, und end- 
lifch daran, dass die Fuhde ausweisen, dass die Eiseöalterförmen einer 
Zttt angehören, in \MelcHer, laut dem Zeugniss der Geschichte, eine 
göröiÄöische Bevölkerung in üösrem Lande ansässig war. Diese An- 
deüttlilgen mogien ^Is Beweise genügen, obgleich sich deren in Menge 
anfllhren. liessert. 

Flndlit aber, wilB bereits gesagt, zwischen dem Eisenalter und deh 
frhheriöii €ülturperioden hier im Norden durchaus kein Zusammenhang 
statt, so mfüssen Wir uns nach den Repräsentaüten derselben umsehen. 
W^se NottlWfendigkteit hat man schon früher erkannt und verslichl, dW 
n^thfge Auskunft zu Schaffen. 

Die allgemein tiefeingewurzelte Ansicht ist, dass die Sleincullur 
einekh fepJJisthen oder finnischen Volksstamm eigen Wir, die Bronze- 
cüitur Ottern keltischen. Atti ricfetigstlött wurde es sein diese beid^ta 
Ai^nahmen gaiiz zu verwerfen ; jeienWte sollte man sich davor hüten 
etwas auszusprechen, was so unmöglibh zu beweisen ist. 

Der Gedanke, die Lappen iü Beziehung zu dem Steittatter zu 
Seiten, SVak* feehr tiäftflrtich. Dasselbe verrieth einen ziemlich niedrigen 
BttMngs^tfd seiner Vertreter, und ein Volk, welches noch jetzt nicht 
viel hüUe^ in der Cti'ttur steht, besäss das Land in den Lappen. Frei* 
lieh halten diese sich nur in den nördlichsten Theilen des Landes 
iWff; all'ea sie könnten immerhttk in älteren Zdten Weiter südlich ge- 
wbhrit 'häfbeti orid eröt sjiäter Aach dem Norden Verdrätagt sein. Orts- 
namen in verschiedenen Theilen des Landes scheinen dafür zu reden, 
und eine fernere Stutze fand man in dem Umstände, 'dass mehrere 
aus den Gräbern der Steinzeit gehobene menschliche Schädel eine 
«uff^neMe Aehnlichkeit tnit Läppetischädeln zeigten. 

Die Ortsnamen haben jedoch keine Beweiskraft, weil sie ver- 
schiedene Auslegungen zulassen. Ebenso wenig entscheidend ist die 
Craniologie, weil es sich herausgestellt hat, dass bei weitem nicht 
aUe Schädel aus den 6k*{rbern der Steinzeit vom Laf^eiltypus 
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sind.''') Schwanken hiernach die Stützen für die oben ausgesfU'ochene 
Ansicht, so iasst sich ein wichtiger^ positi?er Grund gegen dieselbe 
aufbringen. Die Gräber der Steinzeit^ die gewaltigeo Steiakammern 
und die noch gewaltigeren Gangbauten, *'^) ja die ganze CuUur jeoer 
Periode hatte ihren Hauptsitz keineswegs im hohen Norden; sie weisi 
vielmehr nach südlichen Gegenden, ttber die Ostsee hinüber und von 
den dortigen Wohnbezirken damaliger Zeit noch weiter westwärts. Wir 
iiiussen uns mit dem Ausspruch begnügen, dass das aordische Steio* 
alter einem Volke eigen war, dessen Namen die Geschichte uns nicht 
bewahrt hat, das aber wahrscheinlich nicht in den Kreis der indo« 
germanischen Völker gehörte, weil die IndogermimeQ, wie ihre Sprache 
verrttth, schon vor ihrer Einwanderung in Europa Metalle kannten. 

Die Bronzecultur ist reich vertreten in Ländern, welche noch jetzt 
eine keltische Bevölkerung besitzen und schon besessen haben, so weit 
die Geschichte die Vergangenheit beleuchtet. Es lag daher nahe, die 
Bronzecultur für keltischen Ursprunges zu halten und ihre Repräsen- 
tanten, wo sie auftrat, für keltische Stämme. Diese Annahme kann 
indessen nur gelten, bis es bewiesen wird, dass die Bronzecultur wirk- 
lich einem nicht ke'tischen Stamme ei^en gewesen ist. Da sinkt die 
Wahrscheinlichkeit herab zur Möglichkeit und selbst diese wird durch 
mancherlei Umstände verringert Süditalien z, B. besass einst eine 
Bronzecultur ohne Kelten. Ungarn-Siebenbürgen kannte eine Bronze- 
cultur, die Eigenthum der Daken***) war, ein thrakisches Volk nach 
dem Zeugniss der Alten, also kein kellisches. Man muss sich deshalb 
auf den Ausspruch beschränken: das schwedische Bronzealter war 
durch ein Volk repräsentirt, dessen Namen die Geschichte uns nicht 
bewahrt hat, das aber wahrscheinlich von indogermanischer Her- 
kunft war.f) 

Ein geschätzter Forscher auf dem Gebiete der schwedischen 
Ethnologie tt) hat versucht die Auskunft, welche die Geschichte uns 

*) Vgl. Antiqn. Tldskr. f. Sverige I. S. 278. 

**) Eine Uebersicht der Dolmen und Oangbauten giebt v. Bonstetten in 
Mio«m Bssaf sür les Dolmens. Gendve 1865. 

***) Diese Bronzecaltur werde ich im vierten Bande der Antiquarfsk Tid8|U| 
f. Srerig. ausfübrltcher b«ha„d«li.. mamu\l() oiL 

f ) Der Zusatz beralit auf einer uQssereo und geringeren Äennhchkelt zjri- 
sehen unserer anonymen-Bt8^'zecm^^nd •'im«[U'B/iSm« 
mit Sicherhrtt^d^Ä^ntf^fA^malwi JibtArja^^tf^^dCi^i« 83 liaw ,9i)^oloin6lO 

^uq^^t^^flffiMü Aiowllii»iai9^är<'ftit)oc)N'IWJbltoftie.'in9b suß idbürio^ sIIb 
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versagt, ans den Sagen zn gewinnen. Nach ihm 'waren Wichte (Troll) 
ond Riesen (jättnür) wirkliche Völkerschaften, die vor der Einwan- 
derung unserer Vorfahren im Lande wohnten. Die Troll oder Lappen 
waren klein von Wuchs und ihnen gehört das reine Steinalter. Von 
den Lappen hahen wir schon gesprochen. Hinsichtlich der Troll 
durfte es genügen daran zu erinnern, dass die Gangbauten, die dem 
reimen Stemaher angehören, von det gängigen Sage oftmals als Weike 
der Riesen erklärt werden. *) Die in diesen Gräbern gefundenen 
menschlichen Gebeine zeigen, dass ihre Erbauer weder von auffällig 
kleinem noch besonders grossem Körperbau gewesen, vielmehr unge- 
fähr des gleichen Masses wie wir. Auch scheidet die Sage die „Troll^* 
und „Jättnen^^ nicht streng von einander ; die Namen sind im Gegen- 
tbeil oftmals identisch. Gegen die menschliche Natur dieser Wesen 
spricht ferner der Umstand, dass si^ aüdi in den Sagenkreisen an- 
derer indogermanischer Völkerstämme eine Rolle spielen. Wurzelt 
die Vorstellung von diesen mythischen Wesen, was freilich nicht 
wahrscheinlich ist, in wirklichen älteren Völkern, so müssen wir 
deren Wohnbezirke in der indogermanischen Urheimath, aber nicht 
in Schweden suchen. 

Derselbe Gelehrte spricht die Bronzeculiur den Götar zu.**) Es 
sind bereits triftige Gründe gegen diese Ansicht angeführt, die sich 
noch bedeutend vermehren Hessen. Es herrscht zwischen der ßronze- 
cultur des Nordens und Irlands eine so grosse Aehnlichkeit, dass man 
auf eine Stammverwandtschaft ihrer Repräsentanten scbliessen darf. 
Nun aber hat Irland erst in späterer Zeit germanische Bewohner em- 
pfangen, und folglich macht schon der Vergleich mit der irländischen 
Cultur es unmöghch, die nordische für germanisch zu erklären.***) 
In Ungarn-Siebenbürgen herrschte beim Erscheinen i\ev Römer eine 
Bronzecultur, Kaiser Trajan kämpfte aber in jenen Gegenden nicht 
wider die Götar. f) Lauter als alles spripht aber die grosse Ver- 
schiedenheit der Bronze- und Eisencultur dagegen, so wie die Un- 



*) Eio Gangban auf -Ekoruaval in Westgotland beisst Gigeromnieu, gigjar- 
ofuiu, d. b. Ofeo des Riesen weibes. 

^*) Derselben \n9lcht waren früher Agardh (Oefversigt af sveuska folkets ödfD 
S. 56) nud P. A. Mnnch. 

*♦*) Derselbe Einwurf ist neulich von Professor Virchow erhoben in der Zeit- 
schrift für Ethnologie" 1870 S. 351. 

f) Die Ansicht Grimms [Gesch. d. deutsch. Spr. II. ä. 739], dass die 
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raögljch^^jt, eiq^ so bescfiränk^ Cult^f ^ie die der Qrop^ezait n^it den 
UeberlieferuDgen zu vereinbaren, welche uq^ ^n Betreff der got^tien 
oder im allgemeinen gesprochen der germanischen pitdung* seilet in 
ihrer frühesten Erscheinung zq Gebote stehen. . 

Wir haben in vorstehenden Blättern ein^ flüphtjgen ß^c|^ auf 
die natürliche Eiotheili^ng 4^s Lan4es und auf flie; ßildung unserfir 
Vorfahren und deren VorgängfSf gewprfep. Beypr wir zm* H^p^^che 
übergehen, bleibt npch eine vorbereitende 4rbe|^ zu t>^wäHjgei]i: wir 
haben der Väte^ Art ui^^ deren frühere Schicksale, ehe si^ napf^ 
Schweden übersiedelten, zu h^l^üp^t^Q« Un^fe al^n Qesol^cbl4r 
Schreiber beschäftigte^ sich vißl init fJen a^usläpdifpheif Gpthei^ (QfS- 
terne) und pflegten ihnen eiq besonderes Gapitel in unsq*pr v^^t^r- 
landischen Qescff^chte zp wida^eu. Vyir l^öni^ei^ ihnen pur ^Vf^ 
Platz in der Einleitung anwejsen, und auch hier nu^y mn übeJT die 
Stellung unserer Väter zu den an^erpi^ Y^^K^^ H^r ^\k werfjpn. 



Gotar, Goten uud Geten (Daken) dasselbe Volk »eif^D, dürfte Dii|^mehr von aflen 
gründlichen Forschern aufgegeben sein. Vgl. darüber Waitx in seiner deutschen 
Verfassungsgeschichte. 
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lieber die Vorzeit der Germanen sind sehr verschiedene An- 
sichten laut geworden. Einige wollen in ihr das Ideal aller Gemeinde- 
verbände, eine Vereinigung der edelsten Manneskraft und der weise- 
sten Statsinstitutionen finden, andere halten die Germanen für die 
rohesten, unbändigsten aller Barbaren, die zerstörend in schon ge- 
ordnete Gemeinwesen eingrifTen. Die erstgenannte Ansicht ist durch 
den Eindruck all der Grösse und des Glanzes entstanden, welche die 
Thaten der Germanen in der Entwicklung ihrer Macht verklären; die 
letztgenannte findet man bei denen, welche sich gewöhnt haben den 
Höfaepunct menschlicher Bildung in das classische Alterthum zu ver- 
lege und deshalb nicht ohne Unwillen auf das Volk blicken können, 
welches die Greuel der Verwüstung über ihre Ideale brachte, wenn- 
gleich aus dieser, weil sie eben eine partielle war, eine Wiedergeburt 
der Weltordnnng hervorging. Beide Ansichten sind folglich erklär- 
lich; die erste mehr berechtigt, beide übertrieben, und man hat des- 
halb versucht Mittelwege zu bahnen, welche indessen in den meisten 
Fällen die Farbe dßr einen oder anderen Partei tragen. Mit dem 
Ein^blagei) eine? Mittelwegs ist überhaupt noch nicht alles gethan: 
man muss, wie z. B. Guizot, die ganze Frage den schädlichen Ein- 
flüssen der Willkür und des Parteisinnes entrücken und sie auf das 
Gebiet der Völkerkunde verlegen, wohin sie allein gehört. Aber selbst 
Guizot hat sfch von dem Gedankengange der römischen Schule noch 
nicht ganz frei gemacht. Er hat durch einen Vergleich der Zeugnisse 
classischer Autoren über die Germanen mit den Nachrichten, die wir 
ober die uncivilisirten Völker der Gegenwart empfangen, bewiesen, 
dass die Germanen anfänglich ein Naturvolk gewesen; allein er hat 
nicht genügend beachtet, dass auch zwischen den Naturvölkern ein 
gewaltiger Unterschied herrscht, dass eines ein neues Zeitalter auf 
seinen Schultern tragen, ein anderes in einen Zustand zurücksinken 
kann, der wenig über dem Thiere steht. Der Fehler liegt darin, dass 
man es mit den Germanen machte, wie wir ehemals mit den alten 
Nordmännern: man isolirte sie zu sehr und construirte, in Ermange- 
lung von Thatsachen, aus allerlei gelehrten, künstlichen Sch^uss- 
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folgcrungen ihre Urzeit.*) Man pflegt in den letzten oder vielmehr 
in den zuerst mit Sicherheit hiekannten Wohnsitzen eines Volkes den 
Schauplatz seiner Entwicklung von einem uncivilisirten Zustande zu 
einer hOhereq Bildungsstufe zu suchen. Auf Schweden und das schwe- 
dische Volk kann diese Methode keine Anwendung ßnden, da es sich 
gezeigt itöt; dass vor der Cultur unserer Vorfahren schon zwei an- 
dere nach einander iui Lande geherrscht hatten, weshalb unsere Väter, 
wenn sie — was übrigens gar nicht denkbar — bei ihrer Einwan- 
derung noch auf der Stufe unmündiger Naturmenschen gestanden, 
durchaus niclit nOthig gehabt hätten die Bildungsleiter stufenweise zu 
erklimmen, da sie sich sofort in den vollen Besitz der im Lande vor- 
gefundenen Cultur hätten setzen können. Es ist jedoch nicht die 
Archäologie allein, welche vor derartigen Irrthümern schätzt. Die in 
unserem Jahrhundert mit Kiesenschritten vorwärts eilende wissen- 
schaftliclie For<^ohung hat gezeigt, dass zwischen allen Bingen ein Zu- 
sammenhang im Grossen existirt und dass die Anschauung, wdehe 
dies nicht berücksichtigt, nothwendig auf Irrwege führen muss. Die 
Sprachwisseuschaft bat den Nachweis geliefert, dass unsere Väter 
nicht nur, sondern die Germanen im allgemeinen, lange, bevor sie 
die Urheimatb in Asien verliessen, die eisten Schritte ihres Bildungs- 
ganges weit hinter sich hatten. 

Schweden, Deutsche, Engländer und Holländer sind in unseren 
At^en ganz verschiedene Nationen. Noch grösser ist der Unterschied 



*) Wohin derartige Constructiooeo fnbren können, sehen wir z. B. bei Da- 
lin: „Jeder Hausvater, welcher von einem bestimmten Landstrich von einer be- 
stimmten Insel Besitz genommen, war Alleinherr und Richter über seine Kinder 

und sein Hansgesinde. — Der Boden, den er bewohnte, geh5rte ihm, den 

NatnrgeBet7.en gemäss, zu Erb und Eigentham, nnd ging mit demselben Recht «af 
seine Nachkommen über: , Das ist der erste Anfang des Odals nnd scbwedisehea 
Adels. Ein solcher Hausvater wies dienstbaren oder überflüssigen Leuten ans 
seinem Gefolge, seinen Kindern oder von seinem Gesinde, bequeme Wohnplätze 
an, wo sie sich niederlassen, und sich ein Haus bauen und nach bestem Ver- 
mögen bestellen konnten, auf Verlangen aber zu seiner Hülfe bereit sein muss- 
ten: das ist der Ursprung des schwedischen gemeinen Volkes, das sich jetzt 
Bauern (böndar) nennt.'' (Svea rikes historia l. S. 60). Auf die Weise ent- 
wickelte sich, nach Dalin, von der Urzeit an eine eigene Cultur im Laude, von 
dem Tage ab an, wo unsere Vorfaliren in die srliwedisclu^n Hochthiiler einwan- 
derten, als den Theil des Landes, der sich zuerst ans dem Wasser liob und be- 
wohnbar wnr«!«». 



81 

zwischen Schweden und Franzosen, in deren Adern das germanische 
Blut stark gemischt ist, und den Römern, Griechen, kehischen Irlän- 
dern, Persern und den dunklen Hindus. Würde nicht ein Hindu, der 
plötzlich auf unserer Strasse erschiene, von der neugierigen Menge 
wie ein Wunderthier angestaunt werden ? Und doch gab es eine Zeit, 
wo noch für keines der genannten Völker die historische Entwick- 
lung begonnen hatte, wo die Verschiedenheit, die im Laufe der Jahr- 
tausende so auffallend geworden, noch nicht sich einzuschleichen be- 
gonnen hatte; eine Zeit, wo alle als ein Volk, das indogermanische 
oder arische ürvolk, beisammen lebten in Wohnbezirken, deren Lage 
zwar nicht mit Sicherheit anzugeben ist, aber doch in der Nähe des 
Caspischen Meeres gesucht werden darf. Diesen Zusammenhang in so 
ferner Vergangenheit nachgewiesen zu haben, ist einer der grössten 
Triumphe der modernen Wissenschaft. 

Zeugen die Sprachen durch ihren Bau von dem gemeinschaft- 
lichen Ursprung gewisser Völker , so schenkt der Wortschatz uns 
manchen Aufschluss* über die Lebensweise der indogermanischen 
Stämme in jener fern liegenden Zeit. Die Vorfahren derjenigen, 
welche eine Weltgeschichte geschaffen, führten schon damals nicht 
das niedere Leben, in dem noch manche Naturvölker der Gegenwart 
verharren. Die persönhchen Beziehungen wurden in ihrer Ursprüng- 
lichkeit aufgefasst. Der Vater war das Haupt der Familie; ihm 
vne auch der Mutter wurde von dem Sohne dem Zeugenden und 
der Tochter der Säugenden*) alle Ehrfurcht gezollt. Auch die 
nächsten Familienglieder, die Schwiegereltern, Schwäger und Gje- 
schwister väterlicher- und mütterlicherseits hatten eigene Namen. 
Die Familie war begründet in der Heiligkeit der Ehe. Die Macht des 
Hausvaters war gross aber nicht unumschränkt. Die Menschen hatten 
sich schon in Stämme gesondert und diese hatten ihre Oberhäupter, 
in deren Macht, wie es scheint, auch die Pflichten und Rechte des 
Vaters und Hirten begriffen waren. Man kannte nicht nur die wilden 
Thiere des Waldes, die man sich zur Nahrung tödtete, man verstand 



*) Die obige Uebersetzang des Wortes dahitar gab der Verf. nach Bopp. 
Ich mache darauf aufmerksam, wdil diese Auslegung mir bisher nicht bekannt 
war. lu den Schriften unserer deutschen Sprach- und Mythen forscher lesen wir, 
dass die Tochter nach der ihr im Vaterhause obliegenden Beschäftigung benannt 
ward, dass Tochter (sanskr. duhitar) die Melkerin heisst. Vgl. Fick: Indogerma- 
nisches Wörterbuch sub dhi. I. M. 
Hildebraoi. 6 
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es auch sie zu zähmen, sich mit Hauslhieren zu umgeben. Auch der 
Ackerbau war bekannt, wenn er auch nicht den eigentlichen Nahrungs- 
zweig bildete. Man kannte ferner die Nutzanwendung der Metalle 
und verstand e$ Gewässer zu überschreiten. 

Man hatte Verstandniss für grössere Zahlenverhältnisse, war sich 
der ersten Grundsätze des Rechts und der Sitte bewiisst, man betete 
zu einem Gott. Dies Bild, welches wir mit dem Beistande des Sprach- 
forschers zeichnen, leidet allerdings an Blässe des Colorits, weil wir 
manches, was später characteristisch wurde, ausscheiden musstan, 
ohne etwas anderes an die Stelle setzen zu können; aber so viel ist 
doch gewonnen, dass man sieht, dass die ersten Entwicklungsphasen, 
die Grundform der Cultur, welche sich später in so manuigfacber Ge- 
stalt Bahn brach, für jedes indogermanische Volk Europas bereits 
durchgemacht waren, ehe die Wanderungen aus der asiatischen Hei- 
math ihren Anfang nahmen. Und so viel steht fest, dass wenn sich 
in Europa ein Volk indogermanischen Stammes nachweisen lässt, wekfaes 
weder Ackerbau noch Viehzucht noch den Nutzen der Metalle ge- 
kannt, man zu der Annahme genöthigt wird, dass dieses Volk erst 
nachdem es die Heimath verlassen, in Folge ungünstiger Verhältnisse 
das eine wie das andere vergessen habe. 

Die Wanderungen begannen. Das Volk trennte sich, Schaaren 
zogen aus, nicht gleichzeitig, sondern nach einander. Wie die beiden 
asiatischen Hauptvölker, die Hindus und Perser, beisammen wohnten, 
so hatten auch sämmtliche Völker Europas eine Zeitlang dieselben 
Wohnsitze inne und besassen eine gleichartige Cultur. Und gleichwie 
sich auf sprachlichem Wege eine Zeit nachweisen lasst, wo Griechen 
und Italer noch eins waren, so kann man auch mit voller Sicherheit 
eine Periode annehmen, wo Germanen, Slawen und Lithauer sich 
noch nicht getrennt hatten. In ihren Sprachen giebt es eine 
grosse Anzahl gleichlautender Wörter, aus denen man, beeinflusst von 
slawischen Patrioten, den verkehrten Schluss gezogen hat, dass ein 
grosser Theil der CuIturwOrter, und folglich auch ein grosser Theil 
der Cultur der Germanen, eine Anleihe von den Slawen sei. Diese 
Wörter und die Begriffe, welche sie ausdrücken, sind beiden Stämmen 
gemeinsam, aber es scheint, dass die Slawen nach ihrer Trennung 
von den Germanen nicht so rasch wie diese vorwärts geschritten sind, 
in der Geschichte des europäischen Mittelalters stehen sie fast wie 
Halbbarbaren da,, die an dem historischen Ausbau unseres W^elttheils 
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gerin^n Theil hatten. Diese Verhältnisse hätten genfigen müssen um 
Ton dem Glauben, dass die Slawen die Lehrmeister der Germanen 
gewesen seien, abzuschrecken.*) 

Die Richtung der Wanderung liegt noch im Nebel. Wir wissen 
nicht wann die Germanen sich über Europa ausgebreitet haben. Nach 
Cäsar (D, hello gall. !. u. II!) hatten sie lange mit den Helvetiern im 
Kampf gelegen, am Niederrhein aber kaum feste Wohnsitze bezogen. 
An dieser Grenze begannen damals ihre Kämpfe mit den Kelten. 

Im Innern des Landes findet man sie früher, doch ist es unbe- 
kannt in wie grosser Menge. Sie hatten jedoch ihre äusseren Ver- 
hältnisse so weit geordnet und festgestellt, dass Plinius und Tacitus 
bereits verschiedene Gruppen unterscheiden. An der Küste des nörd- 
lichen Oceans wohnten die Ingävonen, am Rhein die Istävonen, im 
Innern des| Landes die Herminonen. Diese drei Namen verschwinden 
freilich bald, aber dieselben Völkergruppen kommen, wiewohl unter 
anderen Namen, viel später vor. Die Ingävonen heissen da Sachsen 
und Friesen, die Istävonen Franken, die Herminonen Alemannen und 
Schwaben. **) 

Hinter diesen, im Osten, wohnten die gothischen Völker : Gothen, 
die sich in West- und Ostgothen theilten, Vandalen und andere, welche 
früh ein Ganzes für sich ausmachten und wie es scheint dort im 
Osten früh eine Grossmacht repräsentirten, und vor allen anderen zu- 
erst eine Grossmacht innerhalb der Grenzen des römischen Reiches 
bildeten. In dem Bemühen dem germanischen Wesen classische Cultur 
aufzuzwängen , gingen sie unter und ihre Reiche fielen in Italien, 
Gallien, Spanien und Afrika. 

Nachrichten über die Germanen, ehe sie sich auf römischem 



*) Ein germanisches Wort scheint von den Slawen entlehnt zu sein, das 
Wort Pflng. Aber das beweist noch nicht dass die Germanen von den Slawen 
den Ackerbau gelernt haben. Das Wort Pflug [plog] ist erst ziemlich spät ein- 
geführt. Jetzt ist es allerdings in der Schriftsprache vorherrschend, aber der 
schwedische Bauer spricht noch heule von „ärder'' und „ärja" *) beides Ausdrücke 
von allgemein indogermanischem Ursprung. 

**) Tacitus, Germ. 2. Plinius, Hist. Nat. IV. 4. Waitz, deutsche Verfassungs- 
geschichte. 2. Aufl. I. 8. 9 — 11. 



») Das ältere Wort hat sich auch In Deutschland erhalten „An einigen Orten soll das 
Pflügen bei der Sommersaat ackern, bei der Wintersaat ären heissen, so dass für die Haupt- 
bestoUung des Acken. das alte Wort länger haftete." S. Grimm, Wörterbuch, sub ackern. 

, 1. M. 

6* 
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Boden festsetzten, giebt nur die classische Literatur, und selbst von 
ihr dürfen wir nicht viel erwarten, denn zur Betreibung ethnogra- 
phischer Studien ist ein Interesse für alle Völker der Welt, für alle 
Geschlechter und Zungen erforderlich, wie es nur das Bewusstsein 
der alle mnschlingeuden Bruderbande einflOsst, welches wir in der 
heidnischen Welt, selbst in ihren gebildetsten und daher meist aristo- 
cratischeo und exclusiven Formen nicht finden. Mit Verwunderung 
hat man deshalb gefragt, welche Motive den Tacitus leiteten, als er 
sein Buch über die Lage und Bewohner tiermdniens und deren Sitten 
niederschrieb. So vereinzelt steht dies Werk in der classischen Lite- 
ratur, dass man thörichterweise zu beweisen versucht hat, es sei eine 
Fälschung aus viel späterer Zeit. 

Mit der patriarchalischen Zeit war es aus, wenn auch die Macht 
des Hausvaters noch gross, die Bande der Sippe noch stark waren. 
Könige, unter den Edelsten des Volkes gewählt, bilden den Mittel- 
punct der Geschlechter im Frieden, im Kriege den Anfuhrer, mit der 
absoluten Machtvollkommenheit, welche persönliche Eigenschaften und 
äussere Verhältnisse zu verleihen vermögen. Um den König gruppiren 
sich die Vornehmsten des Volkes, und um einen jeden, der durch 
Klugheit oder besondere WafTenthaten sich die Achtung seiner Zeit- 
genossen erworben, schaaren sich andere, um zu erringen, was für sie 
den höchsten Reiz hat, Ehre und Ruhm.'^'j Kampf ist aller Begehren, 
frei sein will ein jeder. Man lebte von dem Vieh, welches man selbst 
aufzog, von dem Acker, den man selbst bestellte. Brauch und Sitte 
waren einfach und keusch; gross die Lust an Spiel und Gelag; die 
Blutrache noch nicht von verwickeltem Rechtsbrauch verdrängt Die 
Wohnungen waren nicht zusammen gedrängt wie in den Stadien, 
man wohnte in Dörfern, wo ein jeder freieren Wohnraum hatte und 
Antheil an den umliegenden Feldern. Schloss der Tod ein Augen- 
paar, so wurde der Todte mit seinen Waffen, bisweilen auch mit 
seinem Streitross bestattet und ein Hügel über ihn aufgeworfen. 
„Bald verrinnen Klage und Zähren, spät erst der Schmerz und die 
Sorge. Den Frauen ziemt es zu jammern, dem Mann zu ge- 
denken." 

An der Grenze des römischen Reiches erschienen plötzlich die 



*) Diese Auffassung der Princlpes des Tacitas stimmt nicht überein mit der- 
jenigen von Wait2 in seiner deutsclien Veifassungsgetichichte. 2. Aufl. I. S. 220 ff. 
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Gotben als angreifende Feinde — d. h. so weit die Annalen der Alten 

• 

gestatten die Ereignisse im 3. Jahrhundert n. Ch. zu verfolgen. Zwe^ 
germanische Schriftsteller, der Gothe Jordanes und der Longoharde 
Paul Warnefried berichten, ein jeder für sich, dass ihre Vorfahren in 
alten Zeiten aus dem äi^issersten Norden ausgewandert seien. „Von 
Scandza", heisst es bei Jordanes, „einer Insel, wo die Völker ihren 
Ursprung und ihren Mutterschooss haben, sollen die Gothen (Gothi) 
einst mit ihrem Könige Berig ausgewandert sein." Später fügt er 
hinzu, dass die lieber fahrt von Scandza nach der gegenüberliegenden 
Küste auf drei Schiffen vor sich gegangen sei. *\ Dass Jordanes ein 
erbärmlicher Compilator war,**) kommt hier nicht in Betracht. Er, 
wie Warnefried, lebten so lange nach dieser Begebenheit, dass ihr 
Zeugniss keinen weiteren Werth hat, als dass es das Vorhandensein 
der von ihnen mitgetheilten Sage beweist, welche durch die Geschichte 
von den drei Schiffen ***) ausgeschmückt ward imd überhaupt leicht 
dadurch zu erklären ist, dass der Norden bei den Germanen die hei- 
lige Himmelsrichtung war — vielleicht zum Gedächtniss eines früheren 
Theiles ihrer Wanderungsgeschichtet) — so wie auch durch die 
scheinbare Namensvetterschaft der „gotischen" Bevölkerung im Süden 
und im Norden. Die von den beiden vorbenannten Autoren demnach 
nicht bewiesene Wanderung der Gothen von dem Norden an das 
Schwarze Meer ist überhaupt nicht genügend erwiesen. Auch haben 
nicht )alle daran geglaubt. Zeuss z. B. (Die deutschen und ihre Nach- 
barstämme S. 402), der erfahrene Erforscher der germanischen Vor- 



*) Jordaues, De Getarnm origine. Ed. Gloss. S. 20. 73. 

**) Nach dem Urtheile Grimms in der Geschichte der dentschen Sprache. 
S. 565, Vgl. PallmaD: Geschichte der Volkerwanderuog, 1, S. 23 flF. Wieters- 
helm: Oeaohichte der Volkerwandernng, 2, S. 137 ff. 

***) Die drei Schiffe kommen auch in der Sage von der Vorzeit der Angel- 
sachsen vor, und man konnte sich versncht fühlen ihnen historische Bedeutung 
beizulegen, da sie von einem fremden Autor, dem Kelten Gildas, erwähnt wird ; 
allein der von ihm gebrauchte Ausdruck (Kinlis) verräth schon die angelsächsische 
Quelle. Vgl. Lappenberg Gesch. Englands, I, S. 66. 

t) Grimm, Deutsche Mythologie, 1, S. 30. sAber keineswegs in Erinnerung 
der Auswanderung aus Scandinavien, denn auch dort war diese Himmelsrichtung 
heilig, bis sie' nach der Einführung des Ohristenthums als unheilig in Verruf 
kam. Der schwedische Bauer vermeidet noch heute seine Angehörigen auf der 
Nordseite des Kirchhofes zu beerdigen. [Dieselbe Scheu vor der Nordseite des 
Kirchhofes lässt sich in Dänemark und bis vor kurzem in Holstein nachweisen.] 
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zeit, lässt die Gothen von der SüdkQste der Ostsee auswandern. 
Allein selbst dort ist ihr Aufenthalt noch nicht mit Sicherh^t nach- 
gewiesen. Es heissty dass Pytheas der Zeitgenosse Alexanders des 
Grossen im Norden die Gutonen vorfand. Tacitus kennt unter den 
Germanen im Nordosten Gothonen. Ptolemäus*j spricht von den Gy- 
thonen, einem kleinen Volke an der Weichsel unter den Yenedern. 
Dass in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts Gothen am Schwarzen 
Meere waren, ist historisch erwiesen. Wie weit aber Pytheas wirk* 
lieh gekommen, ob er die Ostsee erreicht, ist zweifelhaft, und da man 
ferner nicht weiss, ob die Namensform echt'^) ist, und ob seine An- 
gabe genau, so ist seine Aeussening keine sohde Grundlage für eine 
Wanderungsgeschichle. Tacitus sagt nicht mit Bestimmtheit ^^ o seine 
Gothonen wohnten, weshalb es unmöglich ist zu entscheiden, ob sie 
weiter nördlich sassen als die Gythonen des Ptolemäus - wenn näm^ 
heb die Aehnlichkeit der Namen kein blosser Zufall isL Ptolemäus 
spricht aber auch von Gutai***) — also eine ganz andere Namens- 
form — in Scandinavien. Wir haben hier demnach keinen entschei- 
denden Beweis für eine Wanderung von der Ostsee, wohl aber wie 
es scheint von gothischen Wohnsitzen in dem Thal der Weichsel 
j[Vistula).t) 

Man hat geglaubt dass ein Gothenzug nach Süden oder Südosten 
sehr wohl übereinstimme mit gewissen bekannteren Begebenheiten, 
welche in grösserer Nähe des römischen Gebietes statthatten, ja dass 
diese durch jene erklärt werden könnten. Im Jahre 164 entspann 
sich ein hartnäckiger Krieg zwischen den germanischen Markomannen 
im Norden der Donau und westlich von den Karpathen und den 
Bömern, der, mit wechselndem Erfolg geführt, zuletzt im Jahre Ihi 
mit einem für die Bömer schimpflichen Frieden endigte. Beim Aus- 
bruch der Fehde regierte M. Antoninus, sein Sohn Commodus schloss 
den Frieden. Nach den Berichten der alten Schriftsteller betheiligten 



*) Oermauia cap. 43. Ptolemäi opera III, 15. 20. Palmann 1. c. S. 40. 54 flF. 
**) Es sei hier daran eriuiiert, dass MüUeuhoff, Deutsche Altertumskunde I, 
S. 479, die Lesart Gutonen verwirft und Teutoueo au die Stelle setzt. 

I. M. 

***) Geographia U, 11. 34. 

f) Dettmer (Forschungen zur deutschen Geschichte II, S. 177) sagt, dass 
die Gothones nach Tacitus landeinwärts wohnten uod nach Ptolemäus noch weiter 
nach Süden. 
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sieh auch ferner wohnende, andrängende Stämme an diesem Kriege. 
Das lässt auf eine grossartige Gährung im nordöstlichen Deutsch- 
land schliessen und mit dieser Gährung brachte man die Auswan- 
derung, der gothischen Völkerschaften nach Süden und Süd- 
osten in Verbindung. Allein das Namensverzeichniss .der in den 
markomannischen Krieg verwickehen Völker ist von geringerer 
Bedeutung, da wir es erst in einem derjenigen Theile der Historia 
augosta finden, welche dem Capitolinus, einem Zeitgenossen Diocletians 
und Constantins des Grossen, zugeschrieben werden."^) Die ganze 
Darstellung ist ausserdem in hohem Grade unklar. Soll man der 
Nachricht Glauben schenken, dass die kriegführenden Völker zwischen 
Gallien «nd der Grenze von lilyricum, d. h. nach der Drina und Sau 
bin wohnten, so erbhckt man ein bogenförmiges Gebiet, auf dem sich 
sehr gut ein oberer und ein unlerer Theil unterscheiden lassen, unter 
den oberen, andrängenden Barbaren kann man dann die Markomannen, 
nach welchen der Krieg benannt wurde, verstehen, und deren nächste 
Nachbaren. Hält man sich an die aufgezälilten Völker, von welchen 
einige niemals wieder genannt werden, so erstreckt sich ihr Wohnge- 
biet, der ersten Angabe widersprechend, weit über lilyricum hinaus. 
Der Gothen wird mit keiner Silbe gedacht. 

Ein weiteres Eingehen auf diese Fragen würde uns zu weit von 
der Vorzeit Schwedens entfernen. In Schweden gefundene Alterthums- 
gegenstände scheinen von anderen Verhältnissen zu zeugen. Da sind 
z. B. römische Münzen, welche während dieser Zeit der Gährung 
oder unmittelbar danach grade durch die von Kriegsunruhen heimge- 
suchten Gegenden mitten hindurch nach Norden geführt sein müssen. 

Von der Grösse der Römer zeugen nicht nur ihre Staatskunst 
und kriegerische Tüchtigkeit, sondern auch die Producte römischen 
Kunstfleisses, welche weite Verbreitung fanden, von Hand zu Hand 
bis ja man sagen bis ans Ende der Welt gingen. Die Denare des 
älteren Kaiserreichs findet man in Indien und in Schweden. Ja, noch 
mehr, man kann sie längs den deutschen Flussthälern auf ihrem 
Wege nach dem Norden verfolgen. **) In der Handelsgeschichte jener 



*) Panly : Real-Encyelopädie VI. S. -886. 

**) Die elDzige Arbeit, welche eine umfassende üebersicht derartiger Fnnde 
giebt, ist Wibergs Bidrag tili Kännedomen om Grekers och Romares f5rbindelser 
med Norden. [Eine deutsche Ausgabe dieses Werkes ist erschienen unter dem 
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Zeit zerfallt das deutsche Land zwisrhen dem römischen Grenzwall, 
der Donau und den Meeren im Norden, in zwei Theile, und die Grenze 
zwischen beiden zieht dem Anschein nach durch den Teutobui^r 
Wald zwischen Weser und Ems. Der im Westen gelegene Theil ist 
so reich an römischen Alterlhttmem, dass man an der Menge wie an 
der Art derselben merkt, dass man sich in einem Grenzlande des 
romischen Reiches befindet.*) Das im. Osten gelegene Norddeutsch- 
land ist in dieser Beziehung anders geartet. Es hat seine römischen 
Alterthumsgegenstande nicht durch eine lan^ahrige nahe Berührung 
mit einer römischen Provinz empfangen, sondern in Folge besonderer 
Verhältnisse und zu bestimmten Zeiten. Das Weserthal wird damals 
eine Verkehrsstrasse gewesen sein, wenn auch eine minder wichtige, 
denn die Quelle dieses Flusses liegt weit ab von der Grenze des 
römischen Beiches und sein längster Lauf geht durch ein enges Thal. 
Wichtiger war die Elbe mit ihren Nebenflässen. **) Tacitus sagt 
(Annal. II, 81. XII. 29. Germania 41 u. s. w.) dass von allen 
Germanen die Hermunduren die zuverlässigsten waren und dass sie 
sich aus diesem Grunde in nähere Handelsverbindungen mit den 
Römern hatten einlassen dürfen als ihre Freunde. Seine Geschichte 
zeigt ausserdem, dass es diesem Volke nicht an Kraft fehlte und dass 
das Eingreifen seiner Könige in den Gang der Ereignisse oftmals von 
entscheidender Wirkung war. Sie wohnten, nach ihm, an den Quel- 
len der Elbe. Hier meint er indessen wahrscheinlich einen Neben- 
fluss der Elbe, denn dass die Hermunduren im Westen von Böhmen 



Titel: Der Einflass der classischen Völker auf den Norden durch den Haudels- 
-verkehr. Hamburg bei Otto Meieeuer 1867.] Wir sind dem Verf. für die zahl- 
reichen Fundangaben zu Dank verpflichtet, obgleich dieselbeo sich begreiflicher- 
weise jetzt bedeutend vermehren Hessen; wohingegen manche gestrichen werden 
dürfen, die ohne die nöthige Controle aufgenommen sind. 

*) Professor Worsaae legt Gewicht auf die Verbindung mit Gallien. (Sles- 
wigs Oldtidsminder S. 47. 57.) Von einer solchen zeugen jedoch nur wenige 
Funde, z. B. ausserhalb des Nordens der grosse Fund von Lengerich (Hannover), 
von dessen Denaren viele In Trier geprägt sind (Vgl. Hahn : Der Fund von Lenge- 
rich), und in Schwede^ die dem römisch-keltischen Apbllo-Grannus geweihte Bronze- 
vase aus einem Grabe in Westmanland. 

**) Vgl. Preusker: Blicke in die vaterländische Vorzeit. Neue Mittheilnngen, 
herausgegeben von dem Thüringisch-Sächsischen Verein f. Erforschung des vater- 
ländischen Alterthpms, ond mehrere Sammlungen Mitteldeutschlands. 
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wohnten^ ist ganz sicher.'*') Römische Alterthümer findet nmn im 
Thal der Saale und in Thüringen überhaupt**) 

Längs dem Eibstrom durch Böhmen ging auch ein Handelsweg. 
Den schlagendsten Beweis dafür geben zwei Funde^ der eine aus Mek- 
lenburg, der andere aus Böhmen, welche römische Bronzefabrikate 
mit demselben Fabrikstempel enthielten. ***) In der Provinz Sachsen 
sind die römischen Funde zahlreich. 

Dennoch scheinen die westlichen Wege von keiner besonderen Be- 
deutung für den Norden gewesen zu sein. Meklenburg ist z. B. ziemlich 
arm an Münzfunden. Wichtiger scheinen die weiter östlich gelegenen 
Flussthaler. Zunächst das Oderthal, dessen oberer Theil, Schlesien, 
in archäologischer Beziehung erst in letzterer Zeit näher bekannt 
geworden ist In der ganzen Provinz, von der Sttdspitze bis an die 
Nordgrenze, findet man römische Münzen. Aus der älteren Zeit sind 
sie selten; häufiger von Trajan bis Commodus. Die Münzen der An- 
tonine kommen zu hunderten vor. Aus der nächstfolgenden Zeit, 
von Severus, Philippus Arabs, Gallienus, Claudhis, Aurelianus, werden 
dahingegen nur einzelne Münzen gefunden ; aus noch späterer Zeit bis 
zur constantinischen Periode keine, f ) Im Süden des Oderthaies dehnt 
sich die Marchebene aus, an deren Sudrande, an der Donau, die 
römische Stadt Carnuntum lag, ein Handels- und Fabrikort und Aus- 
gangspunct der Operationen der Römer im markomannischen Kriege. 

Das Weichselthal ist freilich von dem Alterthumsforscher noch 
wenig durchsucht, aber seine grosse Bedeutung als Verkehrsweg für 
den Handel ist durch Funde in Gallizien und der Provinz Preussen 
ausser Zweifel gestellt. 

Die deutschen Denarfunde theilen sich in zwei Perioden,ff) von 
denen die eine durch zahlreiche Münzen von Trajan und Hadrian fff) 

*) Vgl. Pfaliler: Uaqdbnch der dentschen Alterthümer S. 23, 

**) Vgl. z. B. die AUerthümersammlang in Jeua. 

***) Der Fabrikant hiess Ti. Robillns Sitalces. Die Fiiude sind beschrieben 
von Mommsen iu Gerhards Archäologischem Anzeiger 1858. S. 221 ff. 

f) Lnchs: Schlesiens Vorzeit I. S. 95. Meklenb. Jahrb. XXXIV. 4. Quartal- 
bericht 8. 13. [Dr. Friedlaender, Zeitschr. der Berliner Anthropol. Gesellsch. 
1872, III. Heft, S. 162 ff., führt in seiner Zusammenstellung der römischen Mönz- 
fande In Norddentschland aus Schlesien eine Goldmünze des Probus an und eine 
Bronzemünze des Maximiii.] 

ff) Mommsen: Geschichte des romischen Münzwesens S. 770. 774. 

tft) Z. B. der grosse Fnnd bei Neuhaus a. d. Oste. 
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chardcterisirt wird, die andere daneben durch Münzen der Antonine. 
Die Funde der erstgenannten liegen an den römischen Grenzen und 
in Westdeutschland, die der letztgenannten im östlichen Deutschland 
und in Scandinavien. Eine Untersuchung bezüglich der stärkeren 
oder geringeren Vertretung der einzelnen Kaiser giebt das Resultat, 
dass die östlichen Handelsstrassen schon von M. Aurelius an lebhaft 
frequentirt wurden. Da fühlt man sich rersucht, den Anfang dieses 
Verkehres mit dem markomannischen Krieg in Verbindung zu setzen. 
Ein directer Einfluss Roms nördlich der Donau war jedoch während 
des Krieges und nach demselben platterdings unmöglich, weshalb man 
den durch die römischen Funde im Norden verbfirgten Verkehr mit 
dem Süden weniger auf das römische Reich selbst, als auf die Grenz- 
nachbaren desselben beziehen sollte. So viel bt indessen gewiss, dass 
von dem Ende dieses Krieges bis zum Anfang des dritten Jahrhun- 
derts Ruhe und Frieden in Norddeutschiand geherrscht haben müssen, 
weil sonst kein so regelmässiger Transport der römischen Schätze 
hätte stattfinden können. Wie lange diese Ruhe gedauert und ob die 
danach eintretende Störung von grösserer oder geringerer Redeutung 
gewesen, lässt sich aus den Alterthümerfunden nicht mit Sicherheit 
ersehen. Hörten die grossen Funde mit Septimius Severus auf, so 
kann das sowohl in den unruhigen Zuständen in den Ländern d^ 
baltischen Sudköste liegen, als in dem Umstände, dass dieser Kaiser 
den Gehalt der Denare verschlechterte.*) Tacitus wusste, dass die 
Germanen in dieser Reziehung sehr empfindlich \^aren. Sah der 
Verkehr sich nach 198 in seinem grossartigen Madsstabe beeinträch- 
tigt, so ist doch ersichtlich, dass die Möglichkeit desselben nicht ab- 
geschnitten war. In Schweden sind Mönzen aus der Pmod^ 198 — 235 
gefunden. 

Nach dem Jahre 198 kann keine gothische Auswanderung weder 
aus Schweden noch von der Südküste der Ostsee mehr stattgefunden 
haben; 213 waren die Gothen schon an der Donau. Auch für die 
Zeit von dem markomannischen Kriege bis 1 98 lassen sich im Norden 
keine Umwälzungen mit Wahrscheinlichkeit nachweisen, vielmehr deutet 
alles auf eine ruhige, andauernde Entgegennahme südlicher Producte, 



*) Nach dem Jahre 198 bestand die Silbermtinze zur HSlfte, oder doeh rom 
grosseren Theil ihres Bruttegewiehts, aas Kupfer. Mommsen : Gesch. d. römtichen 
Münzwesens. S. 757. 
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namentUch römischer Manfcen, hin. Sollte noch früher eine Wanderung 
vom Norden ausgegangen sein? 

Dagegen sprechen die Alterthümerrunde, d. h. insofern diese 
Wanderung von Schweden ausgegangen sein soll. Die ältesten Fund- 
gegenstände aus der schwedischen Eisenzeit zeigen eigenthilmlicltö 
Formmi, die, wie ich andernorts nachgewiesen^ von den Entwicklungs- 
serien einer südlichen Cultur entlehnt sind. (Vgl. meinen Beitrag 
zur Geschichte der Fibula in der Antiquarisk Tidsk. f. Sverige III.) 
Sie zeugen von einer Verbindung zwischen Norden und Süden, aber 
dieselbe ist vom Süden ausgegangen. Man hat freilich, um die Tra-« 
dition von einer Auswanderung aus Schweden zu stutzen, auf die 
Sagen vom Huoenheer [Hunahären] hingewiesen,'") allein diese sind 
zu dunkel, um den Forscher führen zu können. 

Die (Jeberlieferung von einer Wanderung der Gothen vom süd- 
lichen Gestade der Ostsee ans berührt freilich nicht die schwedische 
Geschichte, doch kann ich mir nicht versagen dieselbe flüchtig in 
Betracht zu ziehen. Von den Steppen, welche sich im Norden des 
Schwarzen Meeres bis an den Caspisee erstrecken, führen zwei Thal- 
senkungen durch das Innere des Landes bis an die Ostsee. Die eine 
geht von dem Dniepr weiter längs dem Pripetz und dem Bug, einem 
Nebenflüsse der Weichsel, bis sie das Tiefland an der Südküste der 
Ostsee erreicht; die andere geht von dem erst spät gebildeten I^nde 
an der Mundung der Wolga um diesen Fluss herum nach Norden 
und weiter im Osten der (inländischen Bergketten an das Weisse Meer. 
Auf (lern Puncto, wo dies letztgenannte Tieflhal eine etitschteded 
nördliche Richtung einschlägt, erhebt sich im Westen des Stromes, 
im Gouvernement Saratow, der höchste Gebirgsknoten des europaischen 
Russlands.**) Er zwang die Völkerstämme, welche durch das ura- 
lische Volkerthor hervorbrachen, entweder längs der Wolga nach 
Norden, oder weiter nach Westen zu ziehen, um von dort tiefer ins 
Land hinein zu dringen. Diesen letzten Weg schlugen die Slawen 
ein. Ihr Gebiet erstreckt sich im Nordosten nach dem Wolgathale 
zu.***) Nach Jordanes wohnten zu seiner Zeit die Ostslawen, Anten, 
zwischen dem Dniepr und Dniestr (a. a. 0. cap. 5) ; die Westslawen, 

*) Am ansführliohsteu. ist dies yod Üylt^u OaTflllins geschehen In seinem 
schon eitirten Werke „Wärend och Wirdarne." 

**) Petermanns Geographische Mittheilangen IS66 Nr. 1. 
***) Vgl. z. B. Schafarik: Slawische Alterthümer, 2, S. 52. 
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und als die äussersten derselben die Polaben, müssen in nordwest- 
licher Richtung vorgedrungen sein."^) Wurden die gothischen Stämnae 
an der Weichsel durch andrängende Slawen in Bewegung gesetzt, 
was sehr glaubwürdig ist, so ist doch, wie gesagt, nicht wahrscheio- 
lich, dass dieser Druck, welcher die Weichsellinie getroffen haben 
rouss, einem an der Ostsee wohnenden Volke gestattete dem Schwarzen 
Meere zuzuwandern. Wenngleich die Ansicht Grimms über die Vorzeit 
der Gothen nicht gebilligt werden kann, so möchte ich doch in der Haupt- 
sache seinem Ausspruch (a. a. 0. S. 506) beistimmen, dass „niemals 
aus dem Norden irgend ein Stamm unseres Volkes nach sOdlicher 
Küste gewandert, sondern ihrem grossen Naturtrieb gemäss erging die 
Wanderung von Südosten nach Nordwesten."**) Die späteren verwickei- 
teren Wanderzüge bilden naturlich eine Ausnahme. 

Die Germanen waren also bis an die Ostsee gekommen und 
gingen von dort hinüber nach dem Norden. Ob dies freiwillig oder 
unter dem Einfluss einer äusseren drängenden Kraft geschah, lässt 
sich noch nicht entscheiden. Einen Versuch, die Art und Weise und 
den Zeitpunct der germanischen Einwanderung in den Norden festzu- 
stellen, ist, seit dem Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches, Ton 
dem Hofrath E. Förstemann in Dresden gemacht worden. (In Kuhns 
Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung 19, S. 353 ff.) Aus den 
europäischen Ursitzen zwischen dem Kaukasus und der Donau, zogen, nach 
seiner Annahme, die Germanen in nordwestlicher Richtung, dem äusseren 
Rande der Karpalhen folgend und weiter längs der Weichsel bis an die 
Ostsee. Dort erschienen sie etwa um 400 v. Chr. und zogen alsdann 



*) Schafarik nimmt bezüglich der Wanderang der Slawen zwei Hanptrich- 
tnngen an : eine ältere nordliche In das innere Rassland, eine jfingere gegen Süden 
und Südwesten nach Mosien, lUyrien, Ungarn*, Böhmen nnd Dentschland; a. a. 
0. II. S. 5. 6. Diese Ansicht wnrzelt zum Theil in dem Glauben an die gothische 
Wandernng. Die Wohnsitze der Litbaner und Letten an der Ostsee deuten auf 
eine ostslawische Wanderung nach Rnssland hinein and auf eine zweite, die west- 
lich von den Litthauern nach Nordwesten (Polen u. s. w.) ging. Als eine dritte 
Hanptrichtnng Messe sich dann die Verbreitung nach Süden annehmen, da die 
Slawen die durch verschiedene Volkerbewegnngen neben ihnen entstandenen 
Wohnlücken auszufüllen suchten. 

"'*) Die nach meiner Annahme nördlich von den Gothen an dem südlichen 
Ostseegestade wohnenden Germanen wurden durch die vorbringenden Slawen ge- 
zwungen zu weichen und brachen nun ihrerseits in das westliche Europa ein: 
Burgunder u. a. m. 



93 

westwärts. Nachdem sie die Elbe erreicht, begann um 800 v. Chr. 
die erste Einwanderung nach Scandiuavien, welche Förstemann, mit 
einem erst später vorkommenden Numen, die dänische nennt. Im 
Laufe des anderen Jahrhunderts v. Chr. drangen auch Letten und 
Slawen nach Norden und in Folge hiervon wurde die Weichsel die 
Ostgrenze der Germanen. Als solche kannten sie Pompouius Mela 

s 

fim 1. Jahrhundert) und Claudius Ptolemäus (im 2. Jahrhundert). 
Das Vordringen der Letten im 2. Jahrhundert v. Chr. verursachte die 
zweite germanische Einwanderung in den Norden, die gothische, welche 
nach der Insel Gotland und hinüber nach Schweden bis an den Mälar 
sich erstreckte. Die durch die Letten abgeschnittenen Germanen am 
Busen von Riga und dem finnischen Busen verliessen schliess- 
lich auch ihre Wohnsitze und so erfolgte eine dritte Einwanderung 
nach dem Norden, die schwedische; mit ihr zog der Wanenglaube 
ein. (Njördr, Freyr, Freya.) Diese letzte Einwanderung dürfte un- 
gefähr mit dem Beginn unserer Zeitrechnung zusammen fallen. Der 
schwedische Stamm [Sveastammen] wurde später der herrscbende im 
Norden. 

Die Thatsachen, welche das Studium der Alterthttmer uns bietet, 
scheinen mit diesem auf sprachwissenschaftlichen Studien beruhenden 
System nicht völlig übereinzustimmen. In Betreff der Zeitbestimmung 
kommen wir mit den Aufschlüssen, welche uns die Alterthümer geben, 
bis jetzt leider zu keinem bestimmten Resultat. Entziehen sich die 
Zahlen des Herrn Förstemann somit der Controle, so dürfte er doch 
Recht darin haben, das die nordischen Alterthumsforscher gemeinig- 
Uch den Anfang unseres Eisenalters zu spät ansetzen, denn die Mün- 
zen, welche der nordischen Zeitbestimmung ^eigentlich zu Grunde gelegt 
sind, zeigen nur an, wann der Verkehr mit dem Süden anfing leb- 
hafter zu werden. Ich bin völlig einverstanden, dass der von däni- 
schen Archäologen fixirte Beginn unseres Eisenalters, d. h. circa 200 
bis 300 n. Chr., viel zu spät ist, und doch wage ich selbst nicht ihn 
weiter als bis an den Anfang unserer Zeitrechnung hinauszusetzen. 
Damals wohnten — so nehme ich an — in Dänemark, Götaland, in 
gewissen Theilen von Svealand, in Helsingland (= Norrland) und 
Norwegen, Gotar — ich nehme diesen Namen als Collectiv und lasse 
dahingestellt wie die in Noi'wegen und Dänemark wohnenden goti- 
schen Stämme sich nannten, — damals wohnten, wie ich glaube, auf 
Gotland die Guten und vielleicht schon damals im südöstlichen Upp- 
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land die Svear. Den Zeitpunet fär diese verscbiedeAea EiowaDdennigeii 
näher zu bestimmen; scheint mir bis weiter unm(^lich. 

Auch darin kann ich Herrn Förstemann nicht beistimmen, dass 
die nach dem Norden hinüberziehenden germanischen Stämme noch 
so spät sollten bei einander gewohnt haben, d. h. kurz vorher ehe 
sie über die Ostsee zogen. Es existirt allerdings eine Verwandtschaft 
zwischen den gotländischen und gotischen Alterthfimern, die gar nicht 
abgeleugnet werden kann, allein schon die allerältesten gotländischen 
Funde tragen einen ausgeprägt individuellen Character, woraus zu 
schliessen, dass die Trennung der StAmme etwas früher stattgefunden 
habe.*) lieber die örtliche Richtung dieser Einwanderungen werde 
ich mich später ausführlicher äussern. 

Noch grösser ist jedoch der Unterschied zwischen den Typen 
des älteren und jüngeren Eisenalters. Derselbe ist so durchschlagend, 
dass ich festhalte an meiner früheren Ansicht, dass das Volk des 
jüngeren nordischen Eisenalters sich sehr früh und in räumlich weiter 
Ferne von den übrigen Germanen getrennt habeu muss, so dass, als 
es nach einer langdauernden Isolirung wieder zusammentraf mit den 
Brüdern, die aus westlichen, von römischer Bildung berührten Ländern 
hier eingewandert waren, es selbst im Besitz einer Cultur geblieben 
war, welche vielmehr von ihrem ursprünglichen Character bewahrt 
hatte.' Die Wohnplätze dieses nordischen Stammes in seinem früheren 
Entwicklungsstadium, möchte ich in dem inneren Russland suchen. 
Auch hierauf komme ich später zurück. 

Die Erfahrungen, welche ich durch meine Studien der archäo- 
logischen Verhältnisse des Auslandes gesammelt, geben mir die üeber- 
zeugung, dass die speciell dänische Einwanderung verhältnissmässig 
spät, d. h. erst im Laufe des dritten Jahrhunderts stattgefunden,**) 
doch glaube 4ch, dass das damals einwandernde Volk in dem Länder- 
bezirk, der später mit dem Namen Dänemark bezeichnet wurde, schon 
eine ältere germanische Bevölkerung vorfand, die, wie schon gesagt, 
mit den Götar in Schweden nah verwandt war. Diese Hessen sich 



*) Seitdem ich obiges schrieb, bin ich dorch das Ergebniss weiterer Nach- 
forschoDgeD in dieser Richtung in dieser meiner Ansieht schwankend geworden. 
£s scheint als ob das speciell gotländiscb« sieh auf Ootland entwickelt habe. 
Weitere Belege hierfür findet man in meinem Bidrag tili spännets historia. 

**) Den Yolksnamen Daner findet man uierst bei den classischen Schrift- 
stellern des 5. Jahrhunderts. 
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indessen nicht so ohne weiteres aus ihren Wohnsitzen verdrängen und 
Zeugen von dem sich zwischen beiden entspinnenden Kämpfen sehe ich in 
den merkwürdigen dänischen Moort'unden, welche theils in Kopenhagen, 
theils in Kiel bewahrt werden und von Professor Engelhardt beschrieben 
jsind. Es lässt sich zwischen den einzelnen Gegenständen dieser Funde 
eine Verschiedenheit erkennen, die aber, so weit ich urtheilen kann, 
mit Unrecht durch einen Zeitunterschied erklärt wird. Sie offenbart 
vielmehr die Verschiedenheit zweier nah verwandter Volksslämme, von 
welchen der eine einem viel stärkeren römischen Einfluss ausgesetzt 
gewesen, als der andere.*) Ich begnüge mich hier mit diesem Hin- 
weis und verspare eine ausführlichere Darstellung meiner Gründe auf 
eine andere Gelegenheit. 

Die Slawen blieben nicht an dem rechten Ufer der Weichsel 
stehen, sondern drangen immer weiter vor, so dass eine heruHsche 
Horde, die, wie Procop erzählt, um 510 u. Chr. nach Schwedeu hinauf 
zog, um die Daner zu erreichen, ein slawisches Gebiet durchwandern 
musste. Die Slawen erstreckten sich westlich bis an die Elbe und 
Saale und noch weiter. Sie schnitten also die im Norden wohnenden 
Germanen von den im übrigen Europa ansässigen ab, und die dadurch 
verursachte oder richtiger verstärkte Abgeschlossenheit musste eine 
eigenartige Culturentwicklung im Norden bewirken. Man fühlte sich 
überdies geneigt, den Norden als eine Welt für sich zu betrachten. 
Als aber das nordgermanische Element in dieser Welt witchs und sich 
von dem Nordmeer bis an die Eider ausbreitete, da wurde auch die 
Verschiedenheit und durch sie die Abgeschlossenheit grösser, als es 
unter normalen Verhältnissen der Fall gewesen sein wurde. Und doch 
ist trotz aller Verschiedenheit die Verwandtschaft mit den übrigen 
Germanen noch heute unverkennbar. Sie sind durch die Bande des 
Blutes unsere Nächsten, diejenigen, mit welchen ein Zusammenwirken 



*) Professor Engelhardt stellt die Moorfuude dem Alter nach iu die Keihe- 
folge; Taschberg, Nydani, Kragehnl, Vimose, und hält den Unterschied iu der 
Zeit für gar nicht so unbedeutend. Nach meiner Ansicht sind in allen diesen 
Funden die beiden genannten Yolkselemente vertreten und zwar dergestalt, dass 
einerseits Taschberg und Vimose, andrerseits Nydam und Kragehul sich am 
Dächsten stehen. Der Zelt nach halte ich sie alle für ungefähr gleich. Engel- 
hardt echeint sich neuerdings der obenerwähnten Theorie, betreffend eine zwei- 
fache Einwandernng während des älteren Eisenalters, angeschlossen zu haben« 
(S. Fädrelandet v. 2i. Dec. 1872.) 
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auf den yerschiedeDen Gebieten des Wissens am natürlichsten ist 
und am erspriesslichsten sein würde. 

Jenseits des slawischen Gebietes — von uns aus betrachtet — 
erhielten die germanischen Stämme bald ihre eigene Geschichte. Auf 
dem vormals römischen Gebiete fingen sie an eigene Staaten zu bilden. 
Am merkwürdigsten war unter diesen durch treues Festhallen am 
germanischen Wesen und durch nahe Berührung mit dem römischen 
Elemente, der Staat der Franken, welcher sich von der Yssel und 
Scheide bis nach Gallien hinein erstreckte. Aus ihrem Gesetz, dem 
allen sogen, salischen Recht,"") sehen wir, dass sie mit Eifer der 
Viehzucht und dem Ackerbau oblagen. Die Nachrichten der Römer 
über den Feldbau der Germanen lassen uns über das Verhältniss des 
privaten zum allgemeinen Grundbesitz im unklaren; nun lebten die 
Franken zwar in Dörfern und die Dörfer besitzen eine Allmende, aber 
das Besitzrecht des Einzelnen auf grössere oder kleinere Grundstücke 
ist vollkommen klar. Die alten Famiüenbande machen sich noch in 
dem Anspruch der Verwandten auf einen Theil des Wergeides zur 
Sühne eines Todtschlages geltend, im politischen Leben haben die 
Bande der Sippe ihre vormalige hohe Bedeutung verloren. Das Hun- 
dert (Iluntari) ist die niedrigste Volkseinheit mit eigenen Versamm- 
lungen und eigenen Vorstehern. Dem Könige ist grosse Macht ge- 
geben. Er setzt über die verschiedenen Theile seines Volkes Grafen 
ein und der Dienst um seine Person verleiht nicht nur äussere Ehre^ 
sondern auch manche Vortheile, welche dem allgemeinen Volke nicht 
zustehen. 

Während der ersten Jahrzehnte des 6. Jahrhunderts ist beiuah 
ganz Gallien erobert und die angrenzenden deutschen Völker**) ver- 

*) Vgl. Waitz: Das alte Recht der salischen Franken. 

**) Aus dem Zusammenhange sieht man, dass ich mit dem Namen ,,Deutsche'' 
einen Theil der Germanen bezeichne. Wenn ich die Namen Nord- und Südger- 
maiien gebrauche, so sage ich damit keineswegs, dass die Südgermanen nnd die 
Deutschen eins sind. Es ist noch viel zu früh, den in der Cultur und in der 
Sprache bich offenbarenden Abstand zwischen den Südgermanen Deutschlands und 
den in Scandlnavien abseits wohnenden messen zu wollen. Die wissenschaftliche 
Auffassung ist wiederholt durch politische Ansichten beeinflusst worden, und 
noch heute kann man mit Bezug hierauf eine vor über hundert Jahren gefällte 
Aeusserung citiren: „Zwischen Schweden (Nordgermanen) und Deutschen hat sieh 
ein alberner, kilidischer Streit entsponnen in Betreff des Alters: Die Deatschen 
sagen, dass die Schweden von ihnen abstammen, die Schweden, dass die Dent- 
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einigen sich mit dem künftigen Weltreiche. Die characteristischen 
Institutionen des europäischen Mittelalters, Hierarchie und Feudal- 
wesen, sind in rascher Entwicklung begriffen. 
Wie sah es zu der Zeit in Schweden aus? 



sehen ihre Kinder seien. Mit beider Erlanbniss, sie haben beide Unrecht; das 
eine Volk kann so wenig von dem anderen abstammen, als der eine Bruder sich 
znm Vater des anderen machen kann/* (Dalin: Svea Rikets Historia I S. 68 
Anmk. d.) Sehr wichtig nnd beachtenswerth ist der Unterschied zwischen den 
65tar oder Ganten in Schweden nnd den Gothen nnd Guten im Süden nnd auf 
Gotland. Zwischen den beiden letzten Formen kann man der Klarheit wegen 
den Unterschied machen, dass man den Bewohnern von Gotland die Nao^nform 
lässt, die sie selbst -vorziehen: die Guten [Gntar]. Ich habe hiermit jedoch kei- 
neswegs eine bestimmte Ansicht hinsichtlich des Verhältnisses der Guten auf 
Gotland zu den Gothen [Gotar] im Süden aussprechen wollen, vielmehr wollte 
ich nnr Verwechslungen vorbeugen. 



Hildebnuid. 



V. 



Noch heute betrachtet der schwedische Bauer die ^inwoh^er 
anderer Landschaften als Ausländer. Es machen sich allerdings in 
jeder Provinz in dem Character und den Sitten des Volkes besondere 
Eigenthümlichkeiten bemerkbar, die, wie wir aus der Geschichte er- 
sehen, jetzt im Vergleich zu ehemals gering sind. Man kaiija deshalb 
von dpm schwedischen Volke sagen, es bestehe aus eipe^ Menge ver- 
wandter aber mehr oder minder verschiedener SUUnme. Unter allen 
Völkeruaraen, die unser Land aufzuweisen hat, zeichnen sich jedoch 
zwei als hervorragend wichtig aus. Als Karl Sverkesson sich mit be- 
waffneter Hand zum Könige über ganz Schweden aufwarf, nannte er 
sich, um die Grösse seiner Macht zu kennzeichnen, nicht König der 
Uppsvear, Söderraän, Oest- und VVestgötar, Wermer u. s. w., sondern 
Svea und Göta d. i. der Svear und Götar König.*) Diese beiden 
Stämme scheinen somit alle anderen in sich zu fassen und das scheint 
auch, als man gegen das Ende unseres Mittelalters unsere Geschichte 
zu schreiben begann, die herrschende Meinung gewesen zu sein. 

Das schwedische Reich, . sagt König Christoffers Landesgesetz, ist 
schon in der Heidenzeit aus den Ländern der Svear und Götar ent- 
standen. Nach Erik Olofsson heisst Schweden [Sverige] eigentlich 
Zwerike, d. i. Zwiereich, Doppelreich. Noch heute findet man in dem 
schwedischen Königstitel die Namen Svea- und Göta-. 

Ueber die eigentliche Beschaffenheit dieser Zwiefachheit und die 
inneren Beziehungen der beiden Stämme zu einander, ist man sich 
nicht immer klar gewesen. „Gotisch'^ galt lange als gleichbedeutend 



*) So heisst er in einem vom Erzbischof StefaD aasgefertigten Briefe aas den 
Jahren 1164—1167. (Dipl. Suec. Nr. 51). Das au dem Briefe hängende Siegel 
ist freilich beschädigt nnd die von Peringskold im 17. Jahrhundert vorgeschlagene 
Ergänzung möglicherweise nicht durchweg correct, allein so viel lässt sich zum 
wenigsten mit Sicherheit annehmen^ dass er sich sowohl der Svear als der Gotar 
Konig nannte. Vgl. B. E. Hildehraud: Sveuska sigUier /rän medeltideu. Serien 
I, pl. flg. 1. 2. In der nächstfolgenden Zeit kommt dieser Titel abwechselnd in 
der kürzeren Form der Svear Konig [„Sveames konung"] oder König von Schweden 
[„Sveriges konung"] vor. 
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mk tfhsiihwedigefa. Und besooders gefiel man sieb, angesiehts der 
UKeitberühmfcen Schicksale der „ausl^ndischeD Cöthen^^, darin, durch 
^äi^e AnzielMiDg dieses Namens, der angesehenen Verwaikiten zu 
gedenken. Gotisch nannte Göranson auf demjTitelblatte seiner Is At- 
diaga die Runenschrift, gotisch hiess die altnordische Sprache. In 
anderen Dkigea bat das entschiedene Uebergewicht der Svear in 
historischer Zeit d^i gotischen Stamm mehr in 4en Hintergrund ge- 
drängt. 

Geijer unterscheidet genau zwischen Götar und Svear. In erste- 
ren eieht er die älteste germanische Bevölkerung, in letzteren spätere 
Einv^nderer, welche durch ihr Erscheinen den gotischen Zug nach 
Sttd^sten veranlassten. Inwiefern er zuletzt von dieser Ansicht ab- 
liess, wage ich ni(^ zn entscheiden, allein, da er in seiner eingangs 
citirten „Ik'itten Vorlesung^' Svealand ein €olonisten-Land nennt, kann 
er weht wohl an eine selbststSndige Svear- Einwanderung glauben. 
Strinnholm lehrt [in seiner Svenska folkets historia], dass die „asen- 
verehrenden^' Sv«ar raitOdin ins Land kamen und dort ein anderes Volk 
«it einer äheren „Asen-Lehre^^ vorfanden, das Volk Gylfes, die GOtar. 
Reuterdahl [Svenska Kyrkans Historia] hält die GesammtbevOlkerung 
des Landes für gotisch und die Svear für einen der vielen gotischen 
Stamme. Die Ansichten dieser drei Geschichtsschreiber wurzeln gleich 
denen ihrer Vorgänger und der meisten ihrer Zei^enossen in den 
Berichten alter Sagen und Chroniken. Auf diesem Wege kommen 
wir aber nicht weit. Selbst die isländischen Sagen gev^hren keinen 
klaren Einblick in die Verhältnisse der sttdschwedischen Gotar (Gautar) 
zu den mittelschwedischen Svear fSviar). üeber eine wichtige An- 
deutiHig, welche die isländische Literatur in dieser Richtung bietet, 
siehe den Anfang des nächsten Capitels. 

Der sogen, norwegischen historischen Schule gebührt die Ehre 
zuerst mit den alten Ueberlieferungen gebrochen und einen neuen Weg 
iMtreten zu haben. Der Gründer dieser neuen Lehre war Rudolf 
Kejser; von Peter Andreas Munch wurde sie weiter ausgebildet. Von 
ihren Ursitzen im Innern Russlands brechen die Germanen auf. 
Einige Stämme ziehen imt einander iü^r die Ostsee und Südschweden 
nach DeutscUand, nnd einen Ikst dieses Wandervolkes finden wir in 
der gotischen Bevölkerung Schwedens und Dänemarks. Weiter nörd- 
lich ziehen iMe Svear und erreichen über die Alandinseln das mittlere 
Schweden. Npch weiter nördlich gehen die Nordmänner, welche 

7* 



100 

nördlich am den Botn [BotnkcheD Meerbosen] oder aodi vom weissen 
Meer aus zu Wasser ihre nachmaligen Wohnbezirke erreichen. Darum 
liegen ihre ältesten Niederlassungen so hoch im Norden (in Helge- 
land). 

Gegen diese Ansichten sind Einsprüche erhoben. Herr Eitert 
Sundt hat practische Grunde wider die Meerfahrt um das Nordcap 
vorgelegt und daran erinnert, dass die Colonisation Norwegens von 
Süden nach Norden historisch beglaubigt ist. (Folkevennen 13, S. 
117 ff.) Auch Prof. Daae hat Grunde gegen die Weisse-Meer-Theorie 
angeführt und stützt sich hauptsächlich auf seine eigene Localkennt- 
niss der südlich vom Weissen Meer liegenden Ländergebiete. (S. Ha- 
miltons Nordisk Tidskrift 1S69 S. 172 ff.) Er erkennt deshalb keine 
anderen Einwanderungen an als die vom Süden kommenden, und 
mehrere dänische Alterthumsforscher, welche wie er keine verschie- 
denen Völkerstämme im Norden während des germanischen Zeitalters 
annehmen, schliessen sich ihm an. 

Nach meiner bereits ausgesprochenen Ueberzeugung, die auch 
von norwegischen Forschern getheilt wird, und nach dem Zeugniss 
auch det dänischen Alterthümerfunde, müssen im Norden zwei ger- 
manische Eisenculturen existirt haben, von denen die eine derselben 
Gruppe wie diejenige der sudgermanischen Völkerschaften angehört, 
die andere speciell nordisch ist. Diese letztere folgt nach der erst- 
genannten, löst sie ab, so dass beim ersten Aufdämmern der Geschichte 
die germanische Eisencultur im Norden der germanischen Mittelalter- 
Cultur im Süden durchaus selbstständig gegenüber steht. Nach dem 
Ergebniss meiner Untersuchungen, scheii^ mir eine Zusammenstellung 
des älteren Eisenalters mit den Götar und des jüngeren Eisenalters 
mit den Svear völlig berechtigt Die folgende Darstellung wird Be- 
weise dafür bringen. So bin ich auf dem Wege der Alterthums- 
forschung zu demselben Resultat gekommen , welches Keyser und 
Munch auf anderem Wege gewonnen hatten. Nehme ich sonach mit 
ihnen eine zweifache Einwanderung an : eine südliche, südgermanische, 
dänische, gotische, und eine nördUchere, so kann ich doch andrerseits 
keine Beweise für ihre hochnordischen Wandenüge nach Norwegen 
finden. Von ihnen abweichend, sehe ich mich anzunehmen gemüssigt, 
dass das südgermanische Element sich fast über das ganze vorge- 
sehichtliche Norwegen ausgebreitet habe, gleichwie es ganz DinemariL 
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und den grössten Theil von Schweden innegehabt. Von ihnen, und 
von der allgemein herrschenden Ansicht abweichend, glaube ich nicht 
an die schon von Jordanes berichtete vorhistorische germanische Aus- 
wanderung aus Schweden, sondern opfere ohne Bedenken die Freude 
mein Land als den Mutterschooss grosser Völker geehrt zu sehen. 
Der zähe Glaube an ein derartiges Zusammengehören der germanischen 
Völker im Norden und im Süden fand hauptsächlich Nahrung in der 
Namenähnlichkeit zwischen den „Göthen^^ im Norden und den „Göthen^' 
im Süden. Was bedurfte es da noch anderer Zeugnisse? Ich hoffe, 
dass die Sympathien für diese Ansicht sinken werden, sobald es tiefer 
ins allgemeine Bewusstsein dringt, dass diese Namenähnlichkeit eine 
illusorische ist, indem wir auf der einen Seite Goten oder Götar, auf 
der anderen Gothen [Gotar] haben. Freilich fehlen auch dem Norden 
die Gothen nicht. Von d^n Gothen oder Guten hat die Insel Gotland 
ihren Namen. Allein gegen die Vermuthung, dass die Bewohner 
dieser Insel südwärts ausgezogen seien, spricht der allgemeine Zu- 
sammenhang der Dinge, sprechen unzweideutig unsere Alterthumer. 

Wohl angelangt am Gestade der Ostsee — die damals noch nicht 
als „Ost"-See bezeichnet ward — zogen die Götar weiter nordwärts, erst 
nach Dänemark, dann hinüber nach Schweden und weiter nach Nor- 
wegen, wohin sie sowohl von Dänemark als Schweden aus gekommen 
sein dürften. 

In ihren Einzelnheiten lässt sich die Einwanderung nur muth* 
masslich verfolgen. Muthmassungen sind gefährlich, doch lassen wir 
für einen Augenblick die Phantasie walten. Wir können uns eine 
zweifache Einwanderung in das schwedische Gebiet denken : eine süd- 
westliche und eine südöstliche; dje letzte wttrde von Dänemark her- 
über gekommen sein. Der Sund war kein unübersteigliches Hinder- 
niss, und einmal in Schonen, lag der Weg nach Halland so gut wie 
offen. Für eine solche Einwanderung spricht die nahe Verbindung, 
in welcher die Provinz Schonen allezeit mit Dänemark gestanden. Die 
Vorzeit Hailands ist leider noch sehr wenig bekannt, doch liegt, so 
viel ich weiss, kein Hinderniss vor, die Landschaft in dieser Beziehung 
als einen Anhang von Schonen zu betrachten. Dann aber wird der 
Weg unsicherer. Manches spricht für eine Einwanderung von Halland 
nach Finved und dem übrigen Smäland, obgleich dieses seine Be- 
völkerung von mehreren Seiten erhalten haben kann: jede Thal- 
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eigentlicli der Name „Götar^^ zukam, seinen Weg fortgesetzi haben. 
Er nahm Besitz von dem Lande zwischen der West- imd Ostküste' 
bis an den Wenersee und die Grenzwälder Tived und- Kolmord. Etoe 
westliche Einwanderung der Götar vermuthe ich deshalb, weil West^ 
götland im AlterUium bedeutender gewesen ua sein scheint al& Ost- 
götland, obgleich dieser Vorrang möglicherweise nur ein scheinbarer 
war und: darauf beruhte^ dass das westliche Göüand dem Gebiet der 
nprwegisch-isländischen Sagen näher lag und deshalb öfter von ihn^i 
genannt wurde. Man hat auch geltend' gemach^ dass das Thing den 
WestgQtar ,,alle Götars ting^^ hiess, woraus sich schliessen liesse, dass 
die Qstgötar ein vom Mutterstamm abgelöster Zweig seien; Allein 
auch dies hat keine entscheidende Beweiskraft^ denn, nur im Monde 
dar über ihre Grenzen hinaus wohnenden ,,Auslinder'' liiessen die 
westlich vom Wettersee wohnenden Leute West götar, viKiliingegen 
sie selbst sich schlechthin Götar zu nennen pflegten. Von Westgöt* ^ 
land zogen deutlich die Wermen aus und Hessen sich im Norden. des 
Wenersees nieder. Auch von Halland aus scheint sich* ein Zug nord- 
wärts bewegt zu haben^ nach dem Lande, welches später der Festung 
Bohus als LäUi beigelegt wurde, und von dort weiter nach dem südöst- 
lichen. Norwegen. Dabin kann freilicb auch eine directe-Einwanderun^ 
von Dänemark aus stattgefunden haben. Der Verkehr zwisofaieii. JikU 
land* und Agder,*"') dem Lande an dem Gap Lindesnäs, war« vor- 
mals äusserst lebhaft. Es ist möglich, dass Wik und< die UppUnde 
ihre Bewohaai*. über Hallaad und Bohuslän empfingen, X^iär und^da» 
westfälische Norwegen, von Jütland aus* 

Für die Einwanderer vom Südosten, her waren. Burgunderbolm, 
(Bomholm) und Oelandwahrscbeinlich Zwischenstationen. Dort' liessen« 
sie sich zuerst nieder; dana<Sh suchten, die Blekinger sieb eine neue 
Heimath an der^ Südküste Schwedens, andere Hessen sich Oeland ge^eiH 
über, in Möre, nieder, noch andere, zogen noch weiter die Hüste<IttBauf. 
Nach und nach scheinen diese Seeanwohner sich dann tiefer ins Laiid^ 
hinein begeben zu haben. 



"*) Hylt^n Cavallius Dimmt ao, dass die EiowaDdermi^; in WÄr«Dd sich laogs 
der Mörrniner Au bewegte. 

**) Nach der norwegischen archäologischen Literatur zu scbliessen, scheint 
Agder [die Aemter Nedeses und Mandal] reich an Alterthümerfünden aus dena 
älteren Eisenalter, z. B. an Bracteaten, zu sein. 
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Die Götar drangen über die GrenzwäVder hinaus. Auf welcheAi 
Wege? fragt man. Ich glaube auf ein^m ösUicliea. In Södei^man- 
land, Westmanfand und Uppland Hessen sie sich nieder; siö gingen 
nach' NSrike und weiter bis nach Dalarne, ja sie drangen, wahrschein- 
lich zu Schiffe, noch weiter nordwärts und siedelten sich in Hölsing- 
land Md Sfedelpad ah. Dieser Stamm des Götenvolkes scheiht „die 
Heisinger*" gehiessön zu habeö. Vom Gestade des Botn gingen sie 
tiefer ins ta^d* hinein nach Jaihtland, und, wie mir glaubwürdig 
scheint, über die Kjöi'en nach dem nördfjellschen Noi^wegen. *) Selbst 
an der Westküste des Botn können wir den Goten und Helsingern 
äbch keine Grenzsteine setzen, da unlängst auch in Ostbottnien Spuren 
ihres Aufehthafts entdeckt sind.**) 

Als Irland gegen das Ende des neunten Jahrhunderts vötn scan- 
diUävi^ciieii Norden aus bevölkert wurde, geschah dies nicht derge- 
stalt, dass eitt einziger mächtiger Strom von Eirtwandlerern unter der 
FüHrurig eiiilök* oder mehrerer angesehener Personen sich über die 
Insel ergoss, vielmehr begaben sich die Ansiedler ohnie gemeinschaft- 
lich gefassten Plan' jfeder aus eigenem Bewog mit seiner Gefolgschaft 
öder seined Anv€!I^vandten dbrt' hin. Es wareii dieselben Verliälthisse, 
welche so vielen Geschlechtern einen Wohnungswechsel wüükcheiis- 
wertÄ mathten; (ierüchte von schon ins >)Verk gesetzten Üebersiede- 
lungen lockteti zur Nachfolge; ; gleithe Lust an abönteüerlichem Leben 
Hess man(ihen' die grosse Entfernung und die Gefahren der Mberfahrt 
gertiig schätzen, lüief' die EiäWanderer bi^achten klare Begriffe von 
Gesetz Und Recht mit und ein liebhaftes Bewusstsein der geoi'dneten 
G^üieindäzustäddlB in ihrdt^ alt)en Heimaih und so entstand aus den zer- 
streuten Ansiedler auf der fernen Insel bald ein auf Gesetze be- 
gi^undetesl Geifafeinweseri mit geregelten Institutionen, und aus den an- 
fiittgs glfeifchrieriedlitlgten Wännern erhoben sich nach und nach durch 
dbii' Gang d^r Ereignisse und die Macht der* Persönlichkeit die 
Häupter oder Führer des Volkes, und obgleich sonach die ^inwan- 
dertiüg in' Island' liichts weniger als ein^ plänmässige war, so hatte 



*) y^I' hietOtilvt nJMÄ« Abhandlung- ttber das ^UrM Eisenaltor in Norrländ 
In der Antiqn. Tidak. f. Sverige II. [Eine gekürzte Wiedergabe derselben im 
Gorrespondenz-Blatte der deutschen Anthropologischen Qesellschaft, 1870 Nr. 7 
und 8.] 

**) Kach' den mir get. mitgetheilten Nachrichten unä Zeichnungen des Herrn 
ibt^in itt H^U!tigfor^. 
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die Insel doch in der kurzen Zeit von ungefähr sechszig Jahren eine 
ansehnliche Bevölkerung empfangen. 

Sollten wir nicht nach diesen Vorgängen in historischer Zeit auf 
die Art und Weise der in vorchristlicher Zeit vor sich gegangenen üeber- 
siedelung eines fremden Volkes nach Schweden schliessen dürfen? 

Wir nehmen an, dass dieses Volk am südlichen Gestade der 
Ostsee sass. Ein Volk, das mit Weibern und Kindern und seiner 
ganzen Habe aufbricht, besinnt sich wohl, ehe es ein Gewässer wie 
die Ostsee überschreitet, selbst wenn es von Rügen aus Bornholm, 
von Bornholu) aus Schonen sehen konnte. An eine systematische 
Einwanderung zu denken, liegt durchaus kein Grund vor, obgleich 
dies, wenn ich nicht irre, noch jetzt häufig geschieht Viel wahr- 
scheinlicher ist es, dass die Uebersiedelungen auch hier aus freiem 
Antrieb des Einzelnen erfolgten. Aber gleichwie die Auswanderung 
nach Island gewissermassen durch die Eroberungen Harald Schönhaars 
veranlasst wurden, so mag auch hier die Wanderlust durch äussere 
Verhältnisse angeregt se^n, etwa durch ein vordringendes feindliches 
Volk, welches den älteren Einwohnern den ruhigen Besitz ihres Lsin- 
des nicht gönnten. Eine derartige andrängende Macht kann man in 
den Slawen vermuthen. 

Hinsichtlich der Zeit dieser Einwanderung nach Schweden kann 
ich nur einige Andeutungen geben. Der regelmässige Verkehr, welcher 
die römischen Denare nach dem Norden brachte, konnte gleich nach 
dem markomannischen Kriege beginnen. Sie gingen, wie ich später 
darthun werde, hauptsächlich nach Gotland, und sonach muss man für 
diesen Verkehr eine östliche Strasse annehmen. Gegen das Ende des 
zweiten Jahrhunderts war es also ruhig in diesen Gegenden, den 
Thälern der Oder und der Weichsel, welche letztere damals die 
Grenze zwischen germanischem und slwaischem Gebiet bildete. Die 
Gährung muss dort also früher eingetreten sein, mindestens in der 
ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts. 

Wir dürfen diese Einwanderung noch früher setzen. Der ältere 
Plinius, der 79 n. Chr. bei dem Ausbruche des Vesuvs, welcher die 
drei campanischen Städte zerstörte, ums Leben kam, nannte in 
seiner „Naturgeschichte" die grosse Halbinsel, welche vom Norden 
sich bis an die Südküste der Ostsee erstreckt, und er war selbst bis 
an die Nordsee hinauf gekommen — schon mit einem germanischen 
Namen Scandinavia, Scandin avi. Es ist allerdings möglich ^ dass 
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dieser Name ein allgemein gängiger war^ aber glaubwürdiger ist es, 
dass es ein Localname war, der nocb heute, wenngleich in etwas verän- 
derter Form, bei den germanischen Bewohnern des Nordend fortlebt, 
in dem Worte Skäne [= Schonen]. Das e am Ende ist, wie die 
isländische Namenform Skäney beweist, ein abgeschwächtes ö = Insel. 
Eine ältere Form der nordischen Wörter ey, ö, ist avi; wiewohl mit 
erweiterter Bedeutung, da es auch Halbinsel ausdrückt. 

Etwas später, kurz vor dem markomannischen Kriege, schrieb der 
Alexandriner Ptolemäus sein geographisches WerL Auch er kannte den 
Namen Scandia und wusste sogar von den dort wohnenden Gutai zu 
berichten, ein Name, welcher deutlich unserem Götar oder Gutar an- 
klingt. 

Weiter kommen wir unter der Führung der classischen Schrift- 
steller nicht Die germanischen Niederlassungen im Norden lassen 
sich deshalb mit einiger Sicherheit nicht weiter als bis um Christi 
Geburt verfolgen, obwohl sie immerhin etwas älter sein mögen. Dass 
sie viel älter sind, glaube ich nicht.*) 

Gotische Stamme wohnten also in Dänemark, in Norwegen bis 
nach Andö (unterm 69^ n. Br.) hinauf und in Schweden von der Söd- 
küste Schönens bis nach Medelpad und Jämtland. Dieser von mir auf- 
gestellte Satz gründet sich auf die örtliche Ausdehnung der Alter- 
tbümerfunde aus dem älteren Eisenalter. In der ersten Auflage dieses 
Buches gab ich eine kurze Uebersicht der schwedischen Funde. Da- 
mals handelte es sich darum. Beweise für die Bedeutung des ältesten 
Eisenalters in Schweden vorzulegen. Seitdem hat sich das Material 
und mit ihm meine Renntniss desselben so sehr vermehrt und ausser- 
dem sind diese Funde anderweitig**) so gründlich behandelt, dass 
eine summarische Uebersicht derselben hier nicht mehr am Platze 
sein würde. 

Die Eleganz, welche das ganze ältere Eisenalter auszeichnet,^ 
lässt sich gleich bei seinem ersten Auftreten nachweisen, desgleichen 
eine Vorliebe für die Bronze, deren Mischung jedoch eine ganz an- 
dere wie i|n eigentlichen Bronzealter ist, und Gefallen an prunken- 



*) Anf die VolkernameD, welche im ZnsammeDhange mit der Reise des 
Pytheas genannt werden, wage ich kein. Gewicht za legen. 

**) Wichtige Beiträge znr Geographie dieser Funde giebt Dr. Montelins in 
seinem Werke 4,Frän Jernäldem/' 



dem Goldschmuck und ähnlichen Dingen, fiine schwedische Spe6isif- 
litäl bilden unter den Scbmuckgegenstanden' j^iiet Zeit die' goiieniif 
Schlangenkopfringe ; zum wenigsten kommen sie voh' Sctionfen his nacli- 
Upptand hinauf sehr häufig vor, wohingegen das Ausland* bishlir nu^ 
zwei Exemplare aufzuweisen hat, eines aus dem' t'ascftBer^er lifoör 
in Schleswig, das andere, merkwürdig genug, aus der Gegend Von" 
Apolda in Thüringen. *) fls fand e\tk Yerke&r mit dem SiYdlßn stiädt, 
allein die Gegenstände von unzweifelhaft fremdem Ursprung aus dieser 
Periode, beschränken sich im eigentlichen S'chweden iW altgemi^ineii 
auf die südöstlichen Provinzen. Sporadische Ausüahmen lassen giöh 
allerdings nachweisen. (Vgl. die fundtatielle bei Montelius a. a. Ol)* 

Danach trat die constantinische Periode ein. Die römi^cheta' 
Kaisermünzen kamen zu uns herauf, oftitials iü der Vlörwendung als 
Schmuck. Auch Nachbildungen derselben waren' im Umlauf; ob äiese' 
ursprünglich importirt waren oder hier gemacht wurdeüj i/^age ich' 
nicht zu entscheiden. Der Goldreichthum ist! gt'oös und die Feinheit? 
der Arbeit selbst solcher Gegenstättde, v^elBlien wir einhehilifechen- 
Ursprung zuerkennen müssen, übferrasöhend. Eä war unl^gb^r eine 
Blüthezeit äusseren Wohlstandes. 

Abör schon damals dbhte deih Götenreich oder dött' Wdhetf 
gotischen Staaten Gefahr. Während die Mälarl'andschaftfen räch äW 
Gold aus dem älteren Eifeenalter sihdi bieten sie nichts von döm SÜI, 
welfcher sich, durch den Geschmack und dife Mustfer dfer constarntinikchen* 
Zeit beeinflüsst, allmälig entwickelte. Detnnaiblt' muss gerade währöhtt' 
diese Entwicklung vor sich ging in Svealaüd eine Störung* eingetreten 
sein, welche sibh schwerlich anders als dadbrch' erklären läss^ da^^ 
die bis dahin wirkeiilde und waltende Kraft dort eiistiarb, d. h: da^ 
das gotische Elfement von einem anderen verdlräiigt' wtw*d^, wifelches* 
nicht wohl ein anderes als das schwedische sein kann, woriäfdh diC 
Götar sich auf dastand, welches noch jetÄt nach ihneh' genannt wird, 
beschränkt' sahen : aiif das Land' südlich der GrenzValder |^tiiindti<' 
skogs]. Dahingegen scheint die weiter rtördlich gelegene Hlslsinger 
Colonie sich noch f^rher behaüptlst' zu Uätien, Ih D^mätk w^r die* 



*) I^ieser Ring wird \ta Berlüadr Musenm beWahit. A1t)bfldaDgeD' von der- 
artigen Ringen findet man in Hallenbergs Schrift: Berättelse oiti tVenne fynd, 
imd in dem MbHat&blMt der k5nigl. Acadettie Nt 14' vt, Ib! Ptii^etrHngb^ von 
gleichem Typns sind anch in Dänemark gefandeü: ^ 
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gMisehe Hacifat schon I^gst von der dlEMi^hefi' verdräiigt worden 
und untergegangen. *)• 

Die Gesehiohte weiss von diesem gotischen filement itt Svealand, 
abgesehen- von der zweideutigen Stellung, welche Närike nach dem 
Westgötagese^z zu WestgtJtland einnahm, gar nichts. (S. hienlber mehr 
im- 7*. CapiteL) Es war der Alterthumsforschung vorbehaMien dasselbe 
ans- Licht zu* ziehen. Und trotzdem war das gotische Element in 
diesen nordlichen ftistricten sehr stark vertreten. Dies beweist der 
von Jähr zu Jiahr anwachsende Reichthum an Alterthfimerfbrtdienj die 
Menge de» Gold^hmuckes und mehr a!^ alles andere der Umstand; 
dass im Svealande ^er Runensteine mit Stäben der älteren Runen- 
zeile oder dfes älteren Bisenalters aufgefunden sindi Auf zwei dieser 
Steine will« ich kein besonderes Gewieht legen, da sie im südöstlichen 
Sodemianland) iki den Kirchspielen' Wagnhämd und Trosa^ dicht an 
der Grense der .Oötgöiar gefunden sind, an deren Grenzgebieten das 
gotische Element nach den Funden zu schliessen^ sich viel Ifenger be- 
hauptete' a\§ irjgend sonst im mittleren Schweden. Die anderen beiden* 
aiilor stehen in^ Gegenden, die nachmals die Hbuptsitze der Svear wur- 
de«^ in- den upplSndisoHen Karden Hagunda« und'Oland. Rin Sohmuck 
gebt^ leicht von* Hlmdi zu Hand, ein grosser Steinblock mit* fhemdeil 
Runen aUer kann nicht zu den 'Dingen gerechnet werden^ die man 
vow ihrem ursprttnglicben Staddpunot zu entfernen sich leicht' geneigt 
fasdJ Uodivrir dftrfeo' uns« zu der Eutdeokung dieser Runensteine 
im Sveahnde um so mehr Glück wanschen, alä* sie selbst in den 
HluiptwobnpIdtKen der Götar selten sindj"^) 

In Götaland schreitet die Entwicklung ungest&rt vorwärts: Das 
Ei4ftfaetl^aos^.der constantibischen Periode wird i mit' Umsicht verwaltet, 
aus devi alten Formen I gehem neue hervor, Dihge, deren einheirafiw^cher 
Ursprung' ab^eleugviet* oder bezweifelt wierden kann; machen aildeten 
PlstE, welctie'fi*)!*' unsere Landschaften durchaus characteristiscb sind 



*) In den Moorfandeo ist die eigentliche constantii^ische Zeit nicht vertreten. 
Von einem früheren Götenreich in Dänemark finden wir vielleicht im 43. Gap. 
dM Skd^skapamal eine Andentang in dem Worte : „die Lfinder, die Jetzt Däne- 
mark hettBtn, aber damals GotUnd' genannt wurden/* Die Fbrm Gotland ist 
fMÜioh aoffSllig; nu» würd« eher die F«rm G5taland erwarten. 

**) Diese vier Runensteiae sind abgebildet von Stephens ia seinen 01d>Northern 
rnnic m^nome&ts. Si 177 der Stein za Borg«; 8^868 der Stein znSk&Sng', S. 184 
der-Steiir zu Krogstad; S. 170 der Stein zn IMPSjebiro^. 
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und keinenfalls als vom Auslände importirt betrachtet werden können. 
Unter diesen zeichnen sich besonders die sogen. Goldbracteaten aus^ 
ursprünglich Nachbildungen constantinischer Kaisermünzen, welche 
durch immer grössere Willkür in der Darstellung zuletzt ganz neue 
Typen hervorriefen: oftmals einen Reiter, von dem man jedoch nur 
den Kopf auf dem Rücken eines Thieres (Pferd, Ochse oder Bock) 
erkennt. In gleicher Weise wurden die römischen Inschriften umge- 
staltet, indem die Buchstaben erst zu sinnlosen Zeichen, dann mit 
Runen untermischt wurden, endUch nur aus Runenstäben bestanden. 
Und selbst diese sind zum Theil so ungeschickt copirt, dass manche 
Inschrift gar nicht mehr zu entziffern ist.*) (Vgl. Fig. 21 — 24). 

Das Volk war kriegerischen Sinnes und folglich sind unter seiner 
Hinterlassenschaft die Waffen zahlreich vertreten. Helme aus dieser 
Periode sind in Schweden bisher noch nicht gefunden, wohl aber die Ueber- 
reste von Schilden : die Fessel, das Randbeschlage, welches ze^ dass 
der Schild grösstentheils von ovaler Gestalt und nicht sehr dick ge- 
wesen, und die Schildbuckel vpn Eisen oder Bronze, welche die Hand, 
die den Schild trug, schützte, und auch beim Angriff von Nutzen war, 
indem man dem Gegner einen kräftigen Stoss damit versetzen konnte. 
Den Oberkörper bedeckte eine Brünne von künstlich zusammenge- 
fügten Ringen,**) Unter den Angriffswaffen sind die breiten nicht . 
sehr spitzen zweischneidigen Schwerter zu nennen und die kür- 
zeren aber gleichfalls breiten einschneidigen Klingen, ferner starke 
Lanzenspitzen und wuchtige Aexte. Die Cisenarbeit ist vortrefflich 
und alles : Schwertgriff, Scheide, Gehänge, Lanzenschaft u. s. w. mit 
reichen Ornamenten geziert. 

Nicht minder reich sind die Omamentie an den Schmuckgegen- 
ständen, wie sich nach dem cap. 2 mitgetheilten Fibeln u. s. w. be- 
urtheilen lässt Nebenbei legte man grossen Werth auf ausländische 
Waaren. Wir finden in den Gräbern aus dieser Periode römische 
Bronzen und römisches Glas; oftmals — allerdings eine seltsame 
Sitte!***) ward dem Todten sein Trinkhorn mit ins Grab gelegt 



*) Der Bestand der Bracteateninfichrlften ist von Professor Bngge eingehend 
erörtert worden in den dänischen Jahrbüchern (Aarboger) 1871. S. 171 ff. 

, **) AbbilduDgen von mit Ringbrünnen bekleideten Kriegern sieht man an 
einem der in Westgotl^nd gefundenen goldenen Halskragen. 

***) Nicht so seltsam, wenn ipftn bedenkt, dass der Sterbepde, anf einen guten 
Trunk in Walhall hoffte. Hätte ein vereinzelter Fall Beweiskraft, so Hesse sich 
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Wahrhaft erstaunlich ist der Reichthum an Gold; den grössten An- 
spruch auf unsere Bewunderung hat aber die Feinheit der Arbeit. 

In dieser Beziehung verdienen drei goldene Schmuckgegenstande 
im Stockholmer Museum speciell genannt zu werden. Goldene Röhren, 
die an dem einen Ende durch eine Art goldenen (!) Scharniers 
zusammen gehalten werden und am anderen Ende so eingerichtet 
sind, dass sie in einander geschoben werden können^ bilden in ihrer 
Zusammenfugung prachtvolle Halsgeschmeide, die sogenannten ,,Hals- 
kragen". Die Röhren sind mit geflochtenem Golddraht umwunden 
und in den Zwischenräumen kleine feine Goldornamente aufgesetzt, 
welche besonders an dem einen Exemplar völlig ausgeprägte Figuren 
bilden. Man sieht unter diesen tanzende Menschengestalten, Spechte, 
Ratten, Schildkröten, Schlangen u. s, w. Diese Geschmeide sind so 
kostbar, dass man, wenn nur ein solches gefunden wäre, sagen würde, 
es sei ohne seinesgleichen und der einstmalige Besitzer müsse eine 
hochvomehme Persönlichkeit gewesen sein. Nun aber sind deren 
nicht minder als drei Exemplare gefunden, zwei in derselben Pro- 
vinz, nämlich in Westgotland, das dritte auf Oeland. 

Die schwedischen Götar scheinen (Verhältnissmässig) weniger 
von dem Verkehr mit den Röinern und deren Nachbarn berührt zu 
. sein. Der Münzhandel ging eigentlich nach Gotland; an anderen 
römischen Fabrikaten ist Dänemark viel reicher. Ausser Oeland kann 
sich keine schwedische Provinz in dieser Beziehung mit Dänemark 
messen. Von ungleich höherer Bedeutung waren die Communica- 
tionen während der constantinischen Periode, für welche uns jedoch 
leider alle literarischen Nachrichten fehlen. 

Oeland ist augenscheinlich l^nge Zeit hindurch ein wichtiger 
Platz geblieben, namentlich für den Verkehr mit den am Südgestade 
der Ostsee wohnenden Völkerschaften. Im Laufe des 5. Jahrhun- 
derts kamen dahin sowohl als auch nach Bornholm Massen west- und 
oströmischer Goldmünzen. Die eingebohrten Löcher und angehefteten 
Schleifen beweisen, dass sie häufiger als Schmuck denn als Zahlungs- 
mittel verwandt wurden. Als solches konnte im Fall der Noth jeder 



behanpteo, dass diese Sitte noch jetzt in Schweden nicht ganz erloschen ist. 
Vor etwa 10 Jahren erzählte mir der hochbetagte Todtengräber einer Landge« 
meinde In Ostgotland, dass er oft curiose Dinge in den alten zerfallenen Särgen 
finde. So habe er z. B. vor nicht gar langer Zeit in einem Sarge eine gefüllt« 
woblgekorkte Brauntweiufiasohe neben dem Todten gefanden. I. M. • 
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Gddschmuck 4ieneo. Ab Geld acheiBea dahiojpegen j^eiwisse nmde, 
spiralfOrDiig gewundene starke Golddrftliie gedient zu haben, die häufig 
unter den Fundobjecten aus jener Zeit v^koflunen. Man zahlte nach 
Gewicht War ein Hing zu wenig, so nahm man «inen zweiten imd 
war es mit einem Ring zu viel, schnitt man davon ab so viel man 
brauchte. Ob ein solcher Ring vollständig oder bereits gekttrzi isC, 
sieht man leicht: ein sicheres Merkmal ist der sehalenßirmige Eindruck 
an den Enden. 

Gegen das EQd^ der Solidus(>eriode erhalten wm* vom Auslände 
schriftliche Nachrichten über Schweden. Pröcop, welcher bei Belisar 
und am Hofe Justians I. lebte, erzählt in seiner (Jeschichie des gotbi- 
sehen Krieges, wie folgt: 

„Zur Zeit des Kaisers Anastasius (f 5X8) wurden die in Ui^iurn 
sesshaften Heruler von den Longobarden geschlagen. Ein Tbeil von 
ihnen begab sich auf römisches (gebiet, andere zogen unter Anführern 
von königlichem Geschlecht durch das Land der Sciawen. Dana kaian^ii 
sie zq den Warnen (an der Südküste der Ostseej und weiter zu den 
Dänen, welche sie unbeläsiigt ihres Weges ziehen tie^eu. Sie kamen 
darauf an den Oceap, schifften sieh ein und fuhren Innüb^ nach 
Thule, wo sie sich niederliessen. „Thule ist sehr gross, über zehneaal 
so gross wie Britannien •.^. Ein grosser Theil dieser Insel hegt öde. 
Das angebaute Land ist von dreizehn volkreichen Stammen bewohnt, 
von denen jeder seinen König b^t. Dort ereignet sich jedes Jabr 
etwas seltsames. Im Sommer gebt die Sonne vier^ Tage lang gar 
nicht UQter, sondern wird die ganze Zeit über dem Horizont gesehen ; 
ein halbes Jahr später aber, im WinjLer, ist die Insel vierzig Tage lang 
des Sonnenlichtes beraubt und folglich in tiefe Nacht gehülH« W^rend 
der Zeit trauern die Einwohner, dann sie sind von allein menadb- 
Ijchen Umgange ausgeschlossen. Ich habe sehr gewünaeht nach dieser 
Insel zu kommen, um selbst zu sehen, was mir von anderen ersählt 
worden, allein es ist mir nicht möglich gewesen/' ••«. Waren fünf- 
unddreissig Tag^zeiten von der Winternadit verflossen -r- man be* 
rechne die Zeit nach dem Monde -r- so stiegen etjiefae auf die 
Gipfel der Berge und sobald sie die Sonne erblickten, schickten sie 
den unten befindlichen Botschaft, dass nach fünf Tagen die Sonne wie- 
der scheinen werde. Diese freudige Botschaft wurde von den Thu- 
liten durch ein allgemeines Fest gefeiert, das grösste im ganzen Jahr, 
aber sip feierten es noch in der Dunkelheit. „Es scheint,^' hem^kt 
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Pi:ocojHus, dass das Volk dort oben^ obgleich dieselbe Erscheinung 
;sich jedes Jahr wiederholt; doch befürchte, dass die Sonne sie für 
ipuaer verlassen habe." Diese Bemerkung ist sehr richtig. Die 
Fi9*ciit. dass die Soone nicht wiederkehre, die Freude bei ihrem 
\yiedere;rschejnen, scheinen die Qiielie jener unzähligen oftmals hoch- 
jppetißch^, schonen Mythen zu sein, die sich auf den Aufgang der 
Sonne uad den Sieg über die Finsterniss beziehen. 

„Unter dep Barbaren in Thule ist ein Stamm, die sogen. Skrithi- 
JOMine;Q, wejche fast leben wie die Thiere. Kleider tragen sie nicht, 
^jle l^eiiM^en auch den Gehrauch der Schuhe nicht; sie trinken niemals 
Wejp und holen ihre Nahrung nicht von der Erde. Sie pflegen nicht 
des Feldbaues^ ihre Weiber verstehen nicht die Kunst zu spinnen. 
JljEäimer und Weiber widmen sich ausschliesslich der Jagd, und die 
^ie \fe\i upd breit umgebenden Gebirge versorgen sie reichlich mit 
yjfil^, Sje erpähren sich von dem Fleisch der getödleten Thiere, 
k|efdei| ^iqh ip ihre FeUe und knüpfen diese, weil sie keinen Flachs 
f^f^^ jkeii^e rH^wer)(;sßu^e haben, mit Sehnen zusammpn. Ja, sie säugen 
^picliU ej^al ihre Kinder, wip anderswo Brauch, sondern ziehen sie 
grp^ ^it dem Mark a^s den Knochen der Thiere. Hat ein Weib 
geb^e^, 90 lyickelt e? d^s Kind in ein Thierfell, steckt ihm ein Stück 
M^r^ jn ^^n Mu)[)4 J^i^d hängt es ap einen Baum, worauf sie sich 

)f jeder auf die Ja^d begiebt Die übrigen Bewohner von Thule 

j^ipjj |edoph yon anderen Völkern wenig verschieden. Sie verehren 
viele Götf^r finfl Geister,, jdie im Himmiel; in der Luft, in der Erde 
ifßd ip ^er ^^p leben, ausser den niederen Wesen in den Quellen 
U^(| l^chajQ. Siß opferp fleissig. km höchsten gilt ihnen, den ersten 
Gefangenen, welchen sie in einem Kriege machen, zu opfern. Er 
iyir.d ibre)[p hochgten Gott Are? (Mars) geweiht. Ein solcher Ge- 
(ap^«nßr wirf! picht schlechthin getödtet: er wird gehangen, auf Dor- 
pefj gey[0T^pn oder auf andere Weise gemartert. So leben die Thu- 
litejQ, vop dep^n ein Sts^mm, die zahlreichen pötar (Gautoi) die 
Heruler bei sich aufnahmen.^' (^Procop, De hello gotico, ib. II, 
cap. 15. ) 

Diese Erzählung ist unleugbar von grossem Interesse. Die Sitten 
der Lappen sind in der Schilderung nicht zu verkennen und die 
Nachrichten über den langen Tag und die unheimliche iang/e Nacht 
durchaus richtig. Eine vierzigtägige Tageszeit und ebenso lange 
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Nacht finden wir im Norden schon unter dem 68^ n. B.^^) also un- 
gefähr bei der Lofotengruppe. Die Bemerkung, dass die Finnen von 
den anderen Völkerstämmen im Norden sehr verschieden seien, v«^o- 
hingegen diese den übrigen Völkerschaften ähnlicher, verräth, dass dem 
Byzantiner sehr ausfuhrliche Berichte zu Gebote standen und diese 
Details der Erzählung, ja schon die citirten Unterredungen lassen auf 
einen lebhaften Verkehr zwischen Schweden und Griechenland schliessen, 
welcher dem Wäringerdienst um Jahrhunderte vorausging. 

Dieser Verkehr und diese Erzählungen führen unsere Gedanken 
auf einen schon oben erwähnten Umstand hin, dass nämlich eben vor 
der Zeit des Anastasius und während seiner Begierungszeit die römi- 
schen Goldmünzen nach dem Norden gekommen sein werden. Sie 
scheinen indessen nicht desselben Weges gekommen zu sein wie die 
Heruler, denn in Schweden sind die Solidusfunde den südöstlichen 
Provinzen und später auch Gotland eigen, während sie im westlichen 
Schweden fehlen. Der Weg muss von dem Weichsellande nach Born- 
holm hinüber und von dort weiter nach Oeland und Gotland gegangen 
sein. Wo dieser Verkehr «abbricht, da hören auch bei uns die Funde 
auf, mit deren Hülfe wir die Zeit der gotischen Herrschaft datiren. 

Ein zweiter byzantinischer Autor und Zeitgenosse Procops, welcher 
gleichfalls über Schweden Nachrichten giebt, wiewohl bei weitem 
nicht mit derselben Klarheit, ist der Compilator Jordanes. Er zählt 
(cap. 3) eine Menge Völkerstämme auf, deren Namen wohl mitunter 
richtig, aber gewöhnlich entstellt sind, und dabei wirklich im Norden 
vorkommenden Namen so ähnlich klingen, dass sie dazu verlocken, 
die Phantasie an ihrer Deutung zu üben. Ich enthalte mich dieses Spieles 
aus Princip. 

Die schwedischen Götenstämme haben uns in einigen wenigen und 
ziemlich kurzen Buneninschriften eine Probe ihrer Sprache und ihrer 
Schriftzeichen hinterlassen. Es sind verschiedene Lesarten derselben 
vorgelegt worden. Ich entlehne die nachstehende von Professor Bugge. 

Dieser liest auf dem Istaby-Steine in Blekinge: 

AFATR HARIWULAFA HADUWULAFR HAERUWULAFIR 

WARAIT RUNAR DAIAR. 

uhd übersetzt: 



*) Noch über diese Grenzlinie hinans sind in Norwegen Alterthümer ans dem 
älteren Eisenalter gefunden. 
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Nach Heerwolf ritzte Haduwol/, Hairwolfs Sohn, 
die&e Runen. 

lieber den Character der Sprache, in welcher diese Inschriften 
rede^^ &u»d die Meinungen getheilt. Professor Cislason in Kopen- 
hagen sagt, dass, vorausgesetzt, dass die Auslegungen Bugges richtig 
seien, diese Sprache sich, wie es scheine, weder auf den „deutschen'^ *) 
noch auf den scandina vischen Stamm zurückführen lasse, sondern sich als 
ein Zwischenglied mit einer stark hervortretenden deutschen und eii^er 
vielleicht noch stärker ausgeprägten scandinavischen Seite offenbare. 
Sie muss einem Volke eigen gewesen sein, welches im Zeitenstrom 
unterging, von der Sturzsee einer andrängenden Völkerwoge begraben 
wurde, ein nahverwandter Spross aus gothischer Wurzel. [Vgl. Aar- 
boger f. 1B70, S. 146; desgL Corresp. Bl. der deutsch. Anthropol. 
Gesellsch. 1870 Nr. 7 u. 8.] Professor Bugge stinmit hiermit nicht 
überein — Gislason hat nicht bewiesen, dass die grammaticaiischen 
iFormen der älteren Runeninschriften nicht in die 'Formen übergehen 
können, wekhe den historisch bekannten nordischen Sprachen eigen 
sind. Schon diese ältesten Inschriften scheinen Professor Bugge rein 
scandinavisch, nordgermanisch, zu sein. (Aarböger 1870, S. 187 ff.) 
loh kann auf eine Uotersuciiung der beiden Ansichten und 4ieren 
Geltung hier nicht näher eingehen; Gislasons entspricht mehr den 
Andeutungen, welche die Alterthümerfunde uns an die Hand geben. 

Historische Nachrichten geben die kurzen Runeninschriften uns 
nicht, folglich besitzen wir über dieses Zeitalter keine Geschichte. 
Aber die Sage ist nicht ganz verstummt, obwohl wir sie auf fremdem 
Boden finden. Die angelsächsische Literatur besitzt ein Lied von dem 
Helden Beowulf, einem Könige der Götar in Schweden. Als das Lied 
anhebt, ist Beowulf — in unserer Sprache hiess er wohl Bjolf, d. i. 
By-nlf [Städtewolf j — vom Stamme der Wägmundinge, noch jung 
lind zieht ausser Landes, um den Dänenkönig im Kampf wider die 
Ungeheuer, welche sein Land bedrohen, zu unterstützen. Beim Sieges- 
feste tritt die Königin der Schildinge zu dem Helden. 

„Ihm brachte sie den Becher und bat ihn za trinken 
Bßt gütUchen Worten, gewnudenes Gold 



*) Gislason sagt „germanisches was in der Terminologie der dänischen 
Forscher meinem „deutsch" ent^ipricbt 

Hildebrand. 8 
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Ihm artig aplegend, der Armzierden zwei^ 

Dazn Hallkleid and Ringe and der Halsbange groasteo/' 

welcher an Pracht dem Brisingamen gleichkam. 

Aus einem zweiten Kampf geht der Held siegreich hervor mit 
der Hülfe eines Schwertes, das er in der Wohnung des Ungeheuers 
gefunden. 

„Von Gold war die Hilze, der finzen Altwerk. 
So war auf der Leiste in lichtem Qolde 
Mit Rnnenstäben richtig verzeichnet 
Gesetzt und gesagt wem das Schwert zu Lieb 
Der Eisen edelstes zuerst gewirkt hat 
Das warmbunte mit gewundener Hilze/' 

Mit Freude wird Beowulf daheim von seinen Anverwandten, dem 
Könige Hygelak und dessen Gemahlin Hygd, empfangen. Als 
nach Hygelaks Tode auch dessen Sohn Headred stirbt, besteigt Beo- 
wulf den Thron der Gotar [oder Geaten] und herrscht über sie 
fünfzehn Winter. Da f^llt er in einem Streite gegen ein neues Un- 
geheuer. Das treue, ihn tief betrauernde Volk trägt ihn auf den 
Scheiterhaufen und wirft dann einen Hügel über seine Asche auf, so 
gross, dass er von allen, die zu Schiffe des Weges kommen, gesehen 
werden kann. 

Es liegt eine gewisse Wehmuth in den letzten Worten des 
sonst so siegesfrohen Beowulf, als er dem Wiglaf seinen Halsring 
giebt, den goldgezierten Helm, den Armring und die Brünne: „Du 
bist der Endspross unseres Geschlechts der Wägmundinge. Wurd 
entführte all meine Freunde mir, die Männer der Kraft, zu der Seligen 
Saal, ich soll ihnen folgen." — Es kam eine Zeit, wo die Götar noch 
mehr Ursache zur Wehmuth hatten. Das war als die kampfmuthigen 
Svear sich nicht mehr mit einzelnen Einfällen in das Land der Nach- 
barn begnügten, sondern immer weiter nach Süden bis an die äusser- 
sten Grenzen des gotischen Gebietes vordrangen. '^) 



*) Die hier angezogenen Stellen des Beownlfsliedes stehen in der Aus- 
gabe von Grein v. 1192, ff., v. 1677. 1694 ff., v. 2813 ff. leb habe mich in der 
üebersetznng an Simrock gehalten. I. M. 
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Die altnordische Literatur hat, wie schon gesagt, vei^essen, wel- 
cher Art der Unterschied zwischen den Götar und Svear gewesen; 
doch findet man in derselben gewisse Ausdrücke, welche sich nicht 
anders als mit Hülfe der oben ausgesprochenen Ansicht erkläre)^ 
lassen. Was wir Sveaiand nennen, hiess bei den Isländern und Nor- 
wegern Svithiod,*) der Name des Volkes ward auf das Land über- 
tragen. Daneben ist aber in den Sagen oft von einem Sveareich oder 
einer Sveamacht, oder Uppsalareich und Uppsalamacht, die Rede, 
worunter gleichfalls Sveaiand oder Svithiod mit dem südlich angren- 
zenden Götaland und dem Helsingerland im Norden, gemeint ist. 
Das Verhältniss dieser beiden Namen ist äusserst lehrreich. Die Svear 
herrschten über ein Reich, welches sich über die Grenzen ihres 
eigenen Gebietes hinaus erstreckte und die Wohnbezirke der Götar 
und Heisinger mit umfasste. Wie lässt sich dies anders erklären, 
als dass die Svear ihre Grenzen überschritten und sich zu Herren 
über die beiden anderen Völkerschaften aufwarfen? 

Von den Kämpfen zwischen den Svear und den damals noch 
unabhängigen Götar berichtet das schon citirte angelsächsische Lied 
vom Götenkönige Beowulf. Unter der Herrschaft ihres Königes Ongen- 
theow (Aganty) vom Geschlecht der Schilfinge, Vater Ochters (Ottarö) 
und Onelas (Ales) brachen die Svear ein in das göthische Gebiet. Der 
Kampf wüthet bei Hreosnabeorgh und Hrefnawald (-wudu). Der 
Götenkönig Hr^el hat drei Söhne. Der älteste fällt von der Hand 
seines Bruders Headkynn, welcher später im Kriege mit den Svear 
den Tod findet. Der dritte, Hygeläk, wird darauf König und Ongen- 
theow wird von dem Kämpen Eofor getödtet. Die Söhne Ochters 
(Ohteres), von welchen der eine Eadgiis (Adils) hjess, wollen ihrem 
Vaterbruder nicht gehorchen und fliehen nach Götaland. Darüber 
entsteht Krieg mit den Svear, in welchem Heardröd, der Sohn Hyge- 



^) Dieser Name kommt freilich auch in der Erikschronik vor; desgleichen 
auf einem Runenstein in Schonen^ Liljegren [Run-nrkonder] 1418 nnd wahrschein- 
lich aach auf einem dänischen, Li|]egren 1492. 

8* 
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Mks fällt. Sein Nachfolger Beowulf gewährt dem Eadgils aueh ferner 
Schutz und Hilfe und besiegt und tödtet den König der S?ear. So 
lange Beowulf lebt; müssen die Nachbaren im Norden sich ruhig ver- 
halten, ,,aber^' sagt Wiglaf bei seinem Tode, ,,ich fürchte, dass das 
Heer der Schweden uns angreifen wird, sobald sie' Kunde von dem 
Tode unsres Kön^ erhalten.*) 

So die Sage, welche in][diesem FaH unsere Aufmerksamkeit «n 
so mdir verdient, als sie sich nicht in dem Lande erhalten hat, 
in welchem die Begebenheiten stattgehabt. Bei dem fremden Volke be- 
wahrte sie leichter ihre ursprungliche Gestalt, aber tpotxdem idt man 
nicht berechtigt, das Lied einer historischen Urkunde gleich zu 
schätzen. Bemerkenswerth ist ferner, dass auch in der istendischeo 
Dichtersprache das Wort Sehilßng so viel wie König fcede»tet^**J und 
unverkennbar, dass in Ohtere und Eadgils uns dieselben (^stalte« vor 
Augen treten, die in dem Ynglingatal und in der Yngäi^sag% (Htar 
tind Adüs heissen. 

Da das Svealand den Osten des mittleren Schwedens begreift und 
die Svear in so mancher Beziehung von den GMmr verschieden war«n, 
ist nicht anzunehmen, dass sie vom Westen oder Söden her in ^hre 
Wohnsitze eingewandert seien. Auch vom Norden, wo bald «nwirth- 
bare Gegenden sich ausdehnen, werden sie schweriidi gekommen 
sein. Da 'bleibt nur noch eine Himmelsrichtiing, um Unnen fräheren 
W^en nachzuspüren : der Osten. Zu einer genauen Aufnahme ihrer 
Wanderstrasse fehlt uns das nöthige Material. Angenommen, dass 
das südliche und sädwestliohe Finkind vor dem Kreuezoge Eridbs 
des Heiligen eine germanische Bevölkerung gehabt, so sind doch die 
archaologische^fi Verhaltnisse Finlands bis jetzt viel zu wenig bekannt, 
um unserer Untersuchung Stütze gewahren zu könnwi.***) Aaf den 
Atandinseln sollen sich Grabhügel befinden, deren äussere Gestalt den 
uppländischen sehr ähnlich ist. Dieselben können indessen ebenso 



*) Beöwulfslied v. 230 ff.; 2426 ff.; 2923 ff.; 3000 ff. Di© Svear heissen 
dort Sveön oder Sve6-tbe6d; ilir Laud Svedrice, ihre Konige ßdlfliigas. 

**) S. d. prosaische Edda 1. S. 528. Orimnlsm^ 54. Pie ¥ngllt)g«Mge 
Cap. 30. 

***) Das jüngere £isenalter in Finland ist noch, wenig bekannt. Einzelne 
Fnnde hewelseu nichtb, da gewisse Typen der frühereu Eisenalter ^\rh bis in das 
Mittelalter erhalten haben. Vgl je<1och eine Abhandlung von Dr. Ignatius ober 
ein Grab aus dem Eisenalter im KsjjI. Eure, in HistoriaIHnen Afkisto 3. 8. 95 ff. 
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gut von eineip Volke herrühren, welches von (Jp{^nd nach den In- 
sehft hmuber ^gmugen, als von einem Wandervolke, welches über die 
Insel» nach dem Fesüande hinüberzog. Nach den Alterthttmern zu tir- 
dieilen, hatten die Svear sich sckion früh von ihren germanißdien 
Stammverwandten g^or^iirt. In ifaeren weit entlegenen Wohnsitz«!! 
blieben sie frei von dem mächtigen Einfluss einer höheren Cultur, 
mit wekher jene in Berührung kamen. Wahi*scheinlich wiche» die 
Svear — oder wie sie damals gehiessen haben mOgen — schon sei«- 
Uch ah, als sie den Saratowscheo Gehirgsknoten erreickt hatten^ 
folgten dem Laufe der Wolga weifer nach Norden und erreichten an 
dem^ ßttniscben Busea die Ostsee. Von dort a«s werden sie dann 
Back Schweden« hinüber gegangen sein. 

Die Hypothese, ds^s das innere Russland in der Vorzeit voa 
Germanen bewohnt gewesen hat in ^n letzten Jahre» eine schätz- 
bare Stütze erhalten. Der dänische Sprachforscher Wilhelm Thomsen 
bat nachgewiesen^ dass Völkerschaften vom finnischen Stamme, ehe 
sie sich abzweigten, oder doch so lange sie in engerer Verbinduag. 
lebten als bei ihren gegenwärtigen Wohnsitzen möglich, wahrschein- 
lich in den östlich vom finnischen Busen gelegenen Länderstrichen, 
eioslmals einem stark germanischen Einßuss ausgesetzt gewesen sind, der 
sich noch jetzt in ihrer Sprache bemerkbar macht. Die Wörter, welche 
sie adoptirten „umfassen alle möglichen Verhältnisse und Dinge: Staats- 
und Rechtswesen, Waffen, Kleider, Geräthschaften , Wohnungen, 
Körpertheile , Thiere, Gewächse, Ackerbau, Mineralien und andere 
N^turgegenstände^ ja abstracto Verhältnisse und Eigenschaften/^ Die 
Mannigfaltigkeit dieser Anleihe und folglich auch der Berührung 
i^t derartig, dass sie zu dem Schlüsse nöthigt, der Stamm oder die 
Stämme der germanischen Völkerfamilie, von deren Sprache der 
finnische Stamm noch heutigen Tages zahlreiche Ausdrücke in seinem 
Wortschatz bewahrt^ müsse einstmals im mittleren Russland oder in 
den Ostseeprovinzen in unmittelbarer Nähe der Finnen gewohnt 
haben. ^) 



*) Den g:««hke sprogklassed indftydelse pä den flnske. Kopenh. 1869. 
Thomsen nimmt freilich an, dass dieses germanische Volk vom Norden sndge- 
z^gea^ sei, aUein soine Unterscbätznng der entgegengesetzten Ansiebt bernht anf 
d«r in D&nMBark ziemlich allgemeinen Vorstellnng von den Einwand^rongsver- 
bäluiibseik^ E)r odtersebeidet den fiioflns», den die finnischen Sprachen in so 
ferner Yergangetibeit von germanischer Seite erfahren, ^ von^dem^späteren nordi- 



118 

Im ganzen Svealande kann nur eine Landschaft als erste Nieder« 
lassung der einwandernden Svear in Betracht kommen. Die Lander 
der Sttdmänner [Södermanland] und der Westmänner [Westmanland] 
sind von untergeordneter Wichtigkeit im Verhältniss zu dem Ort, von 
welchem sie, in Uehereinstimmung mit der Himmelsrichtung, ihren 
Namen empfingen. Närike war ein abseits gelegener District, der 
ausserdem in ziemlich naher Verbindung mit den Westgötar stand. 
Die Landschaft Dalarne [die Thäler] welche ihren Namen nach der 
Naturbeschaifenheit des Landes empfing, kann ebenso wenig bean- 
spruchen als ein Hauptort betrachtet zu werden. Gestrikland ist 
von jeher ein unbedeutendes Land gewesen. Da bleibt uns nur noch 
Uppland, wo die heiligsten Statten der mit einander verschmolzenen 
Götar und Svear lagen. Man möchte hieraus schliessen,, dass Upp- 
land der eigentliche Sitz der Svear gewesen, und dieses eine so all- 
gemein bekannte Thatsache, dass man es ausdrücklich als solches zu 
bezeichnen, ftlr überflüssig erachtete und dass dies der Grund, weshalb 
die Landschaft einen so farblosen Namen erhielt. 

Ein einwanderndes Volk pflegt eher den Ort, wo es sich nieder- 
lässt, nach sich zu benennen, als dass es den Namen des neuen Wohn- 
ortes adoptirt.*) Trotzdem sind nur wenige uppländische Hundert- 
schaften nach Völkernamen benannt worden. Zu diesen zählen wir 
die Hundertschaft der Färinger, deren Mittelpunct die Gehöfte [tuner] 
der Färinger bildeten; die Hundertschaft der Solander, deren Mittel- 
punct die Gehöfte der Solander (die heutige Kirche und vormalige Thing- 
statte Sollentuna) ; ferner die Hundertschaft der Valander, deren Mittel- 
punct die Gehöfte der Valander und die Hundertschaft der Säminger, 
wo die gemeinschaftliche Thingstatte des Attundalandes lag. Vielleicht 
ist ves Zufall, dass diese Hundertschaften neben einander im südöst- 
lichen Uppland liegen. Vieüeicht ist es Zufall, dass, mit Ausnahme 
einiger kleinen ganz am Südende gelegenen Inseln, in den genannten 
Hundertschaften, soweit mir bekannt, noch kein einziger Fund aus 



sehen Einflass, der sich wohl in der finnischen nnd lappischen Sprache ofiFenbart, 
aber den verwandten Dialecten fehlt. 

*) Das Gegentheil findet wohl nnr da statt, wo die Einwanderer sich in 
älteren , seit lange bewohnten Ortschaften niederlassen. * Hier handelt es sich 
selbstverständlich nnr nm Einwanderung und Ansiedelung im grossen Mase- 
stabe. 
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dem älteren Eisenalter gehoben ist.*) Vielleicht aber dürfen wir in 
diesem Umstände eine Andeutung finden, dass die Svear zuerst im 
Südosten Upplands festen Fuss gefasst und sich von dort nach Norden, 
Westen und Süden weiter ausgebreitet haben. Wann sie den Boden, 
der nach ihnen der schwedische genannt wurde, zuerst betreten, weiss 
ich nicht, kenne auch keine Hülfsmittel, um diese Frage zu beant- 
Yforteru Ebenso ungewiss ist, ob sie bei ihrer Ankunft das Land frei 
oder von gotischen Insassen bewohnt fanden. Ich halte letzteres für 
wahrscheinlicher, mit der Voraussetzung gleichwohl, dass diese ältere 
Bevölkerung nicht sehr bedeutend gewesen. 

Dass in den genannten Hundertschaften die Funde aus dem älteren 
Eisenalter fehlen, verdient Beachtung, weil sie in den nächst umliegen- 
den Gegenden keineswegs selten sind. Die übrigen Theile des Svea- 
landes — Dalarne und Gestrikland wollen wir gleichwohl bis weiter 
bei Seite lassen — haben offenbar eine nicht unbedeutende Cultur 
während des älteren Eisenalters besessen, doch fehlen dort die völlig 
ausgebildeten nordischen Bracteaten und die diese begleitenden Schmuck- 
gegenstände. '^'^) Die Bracteaten sind aus Imitationen constantinischer 
Kaisermünzen entstandeü. Man kann demnach sagen, dass diese Cultur- 
periode in Svealand ungefähr um das Jahr 400 ihr Ende gefunden 
hatte, was so viel sagen will, als dass die Svear sic^i schon damals 
zu Herren über das Gebiet zwischen dem Kolmord, der Arbogaau, der 
Dalelf oder dem Oedmord aufgeworfen hatten. Die Süd- und West- 
männer [die Bewohner von Södermanland und Westmanland] hatten 
sich also schon damals von den Uppsvearn getrennt. 

Von nun an wird es schwerer der wachsenden Ausbreitung des 
Sveastammes zu folgen. Doch scheint mir die schon angedeutete merk- 
würdige Vertheilung der Funde römisch-byzantinischer Solidi einen 
Wink in dieser Beziehung zu geben. Nachdem Oeland die meisten 
dieser Münzen empfangen hatte, trat, man kann sagen urplötzlich, 
eine Veränderung ein. Die nach 477 geprägten Münzen kamen nicht 
mehr nach Oeland, sondern gingen theils nach Gotland, theils nach 



*) Aaf Lidiogd bei Stockholm sind zwei ovale Wetzsteine gefondeD, die 
dem älteren Eisenalter angehören. 

**) Es sind aUerdings etliche Goldsolidi in den Mälardistricten gefanden. 
Da sie aber niemals von den der Solidnsperiode eigenthümlichen Schmnclcgegen- 
st&ndea begleitet waren, so zeugen diese Funde nicht gegen die DarsteUung in 
unserem Texte. 



\ 
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Bornholm. *) Diese Veränderung in der bisherigen Richtung d^k Ver- 
kehrs muss eineh wichtigen Grund gehabt Hlben, und da nicht er^ 
klärlich, weshalb die nach demseibeii Mttnzfitss geprägten Münzen den 
OetänderU; nachdem Zeno wieder zur Herrschaft gelangt und ontei^ 
diessen Nachfolgern, weniger zusagten alis vorher, so mOssen wir eine 
äussere Veranlassung zu dieser Erscheinung suchen. V^aren z. B. 
die Svear damals schon südwärts bis nach Ofeland gedrungen, so 
muss wenigstens für die erste Zeit daselbst ein Zustand der Unruhe 
und Aufregung geherrscht haben uud dies war geni^ender Grund, ttm- 
die Kaufleute von der ölandischen Kttste fem zu halten und sie nach 
den nahliiegenden fnselu zu föhren. Verhielte es diich wirklich so, so 
würden die Svear schon um das Jahr 500 die aiisehuiichsten Ost- 
districte des gotischen Gebietes, wenn nicht vollständig, doch grolssen- 
theils sich unterworfen haben. Dass Oeland, als wichtiger Platz für 
die Verbindui^g mit dem Auslande, schon früh eiti Gegenstand nachbar- 
licher Eroberungsgelüste gewesen, liegt nah genug. 



*) Dr. Montellus' Fundtabellen, meine Anfzeichnnugeu in der Anüquarisk Tfd^ 
skrift f. Sverfge H, S. 318 flf. und die sett^^m gemacliten Fände ergeben #6l|gifnd6' 
Zahlenverhältnisse. 

Solidi gefanden anf: Oeland, Gotland, Bornhols). 
A.'Von den Kaisern Honorius — Anthemins and 

Arcadius — Leo II. (395—474) .... 98 24 48 

B, Von den Kaisern Jallns Nepos — Romulus 

Angustolus und Zeno I. — Anastasius . . 9 36 !J1 

oder, wenn man aufr der Gruppe A die 
Münzen, welche mit deojenigen der Gruppe 
B zusammen gefunden sind, nach B über- 
führt, 

A 98 12 20* 

B 9' 50 4»- 

Hinsichtlich der letzten oströmischen' Kaiser 
stellen sich die Zahlen Verhältnisse folgen- 
dermassen : 

Leo L und Leo II 28 11 15 

Zeno und Basiliscns 8 17 18 ^ 

Anastasius O* ^l 5 

Im Galmar-Län soll 1 Anastasius gefanden sein'; 1 Münz« von Justtnlan iutt 
in Sod«rmanland gefunden, und eine zweite von d«mseH>«n auf Ootland^ — Die 
Fundverhältnisse, welche ich 1866 zu erkennen glaubte, sied alto durch die seit* 
dem bekannt gewordenen Fundis nioht nur Bi^ehli i^cnrlegt, sondrern vtekMhr eu^ 
schieden bestätigt worden. 
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Ke FortsdMiHe der Ausbreitufig der Sv^ai* in WesteUf des Wetter-^ 
sees kMme» wir nicbt verMgen. 

Bie Goiär, itm derem Reich P#ooop sj^richt, KOBnen die nach 
WeiieD desshaflen gewesen sein^ welefae ihre Setbslständtgfceik wahr- 
»h^inUdi tavger behaupdeten ; doeh ist eB andrerseite kenieiftwegs notb- 
weadig^ die Worte ProeopB ^ zu deuten , ab spriiche er Ton einem 
selbstständigen Reiche. 

M«^k>heff^ei96 »t uns ein Andenken an die davnaligen Kämpfe 
uni Siege i>ew»hrt in den' Wörtern Hundiärt und Herde, verscbiedene 
loeeiB Au$drtteke fftr den^elbeni BbgrifT, über deren Bedeutung ich nrieb 
weiterhnr avsiMirHebeF äussern» werde. ^Hundert^^ [huntai^i, Hmi^rt- 
stkalt^. Honddchnft] ist ein in der germanischen Weh allgemein vof-> 
kolihnelider Ausdruck, woMngegen ,,fiaarde^'Mir da gefunden wird, 
#b tht fidTidj^mianiBehes Volk vnn einem BHordg^emMinischen bezwungen 
worient: in Dänemark, Götafamd' and im^südostKcben Norwegen. "*") 
Main haty unter Anziehung e»ei* Sielld der prosaischen Edday dem von- 
här [hei^ *=« Heer/ Volk] abgeleiteten Wette härad [Hairde]' eine 
der Bhtndeftsdiaft ehtspreehende ursprünglich technische^ Bedeutung 
zu erkennen weilen. Ich halte dies fufr unsicher und( gtanbe eher, 
doss das Wort uvsprüngHch „bevölkertes ta»*', „Wohnbezirk*^ be* 
deutete, obwohl es nachmals in gewissen, nämlich den vemiate sttd- 
germaniscbß» Ortsdistrictien, eine technisehe Bedeutung erhielt, welche 
deir Hundertschaft entsprach, wiewohl mit abgeschwächter Bedenlun^. 
Ke Nameinrerändei^ung würde dann nur öine Herabsetzung der goti- 
schen Hitedertschaften bedeuten, gleichsam ein Begehrt, denselben 
ihren Tolkstfau^chen' Character ahzusprechen. Für den Siöger 
hatle nur «kr abgegrenzte Landestheil ßedeutufAg, und der ObmaniY 
eines sokben begrenBteü' Mstricts ward Hardestogt [häradshöfding] ^e*- 
narnit, während man seilst gemeinigKiehi dien Namen <ies Volkes hei^^ 
y^rboh ttohl von denr Svestfkönig,' Sveajarl^ Götajarl, Dänenkönig u. s. w. 
spk*ach.^)* Ei» Zeugniss von eiieer einstmaMgen Eroberung des Lair- 



*>' Aiil Gotiandy wefehes nidbt^dtarefa «iaen volkfthflüiliehen STeg, sondern 
daroll eine polittoelie Bnt^nttig miti Scllw«ä«ii ▼e/einigt Worden', hatten etcbr dt» 
Himdertsohaften erhalten. 

^ Dor K9nl|r' ^on> Norwegen* wnrde freiUeb «nohr femer nach dem Lande 
gMannt,^ wa« tti«Ua in dler Art nnd' Wefee, wie sieb die' norwegiBOhe Alleinherr- 
Beüalt ttlldste, tieil« In «kr nüfförltobem BeBchaffenh«it des liandes seinen Ornnd 
hatte, welche eine Abgrenzung und Isolirnng der Stamme sehr b^gOnstigte, 
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des lässt sich vielleicht auch in dem umstände spüren, dass der 
Schwedenkönig an dem in Hundertschaften (Harden) ao^getheilieo 
Grundbesitz des Svea* Volkes nicht den geringsten Airtheil hat, während 
ihm von den Allmenden der gotischen Harden stets der dritte Thdl 
gehört, derselbe Antheil, welcher in der Geschidite der germanischen 
Eroberungen als der dem Sieger zustehende Beutetheil genannt 
wird. *) 

Ein Andenken an die Berührungen der beiden Völkerschaften 
und deren verschiedene Cultur, ist uns in dem mit Runenschrift be- 
deckten grossen Steinblock auf dem Kirchhofe zu Rök in Ostgotiand 
erhalten. Die gotische Bildung war den einwandeitiden Svear so 
fremd, dass der Runenschreiber die gotischen Stabe, mit weicht! er. 
die Lücken der von ihm geritzten fertigen Zeilen atisfüllte, offenbar 
nicht verstand. Ueber den Gang der Eroberung wird diese Inschrift 
uns schwerlich Auskunft von historischem Weilhe bringen, obgleich 
sie von vielen Kämpfen berichtet Dahingegen dürfen wir, wenn sie 
dermaleinst vollständig und ohne Beeinflussung von vorgefassten Mei- 
nungen entziffert wird, höchst wichtige Aufschlüsse in sprachlicher 
Beziehung von ihr erwarten, d. h. sowohl über die Sprache der Svear 
als über diejenige, welche in, den gotischen Runeninschriften zur 
Prüfung vorliegt.**) 

Der nordgermanische Volksstamm beschränkte seine Herrscher- 
gelüste nicht auf Schweden. Er drang bis nach Norwegen, theils 
vielleicht durch Bohusiän, theils vielleicht über den Edawald, jene 
Gegend, welche nach einer freilich noch nicht historisch beglaubigten 
Tradition die Uebersiedelung eines oberschwedischen Königsgesdilechts 
nach Norwegen vermittelte. Er ging ferner nach Dänemark hinttber 
und breitete sich von den Inseln über Jütland aus. Wann dies ge- 
schah, lässt sich nicht bestimmen, doch dürfte mit Sicherheit anzu- 
nehmen sein, dass dies Volk erst nach Norwegen und Dänemark 
gekommen, als es in Schweden bereits seine Herrschaft befestigt sah* 



*) Vgl. Styffe : FramstäUning af de b& kaUade Qnmdregalernaa uppkomat, in 
den Verhandinngen der königl. Aeademie d. achSnen Wiaaenachafteni Gesohiohte o. 
Alterthnmsknnde. Bd. 24. 

**) (gleichartige Rnnenlnschrilten, d. h. in den St&ben der jüngeren iEtnnen- 
leile in ihrer frühesten Form, die jedoch keineswegs eine Uebergangsform von 
der älteren Ranenzeile ist, sind auf Björkö im MUarsee nnd bei^ IngelsUd in 
OstgoUand gefanden. ' 
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Hieraus erklärt sich auch, weshalb in Norwegen und Dänemark das 
ältere Eisenalter später von dem jüngeren verdrängt wurde, als dies 
in Schweden geschehen war. Wenn nun die norwegischen und däni- 
schen Forscher das Jahr 700 als die wahrscheinliche Grenze zwischen 
den beiden Cuhurperioden bezeichnen, so dürfen wir nicht vergessen, 
dass weder die archäologischen Verhältnisse dazu berechtigen, noch 
die historische Grundlage, welche sie diesem Zeitpunct geben, eine 
hinreichend solide isf") Gewiss ist dahingegen, (kiss dieser Stamm 
zuletzt über ganz Dänemark, d. h. bis an die Eider herrschte, über 
ganz Schweden und Norwegen bis in jene Regionen, wo die fin- 
nische und lappische Bevölkerung mit ihren Renthierheerden um- 
herzog. ^ 

Auf diesem weit ausgedehnten Ländergebiet finden wir höchstens 
einen einzigen kleinen District, wo sich das nordgermanische Element 
in seiner Reinheit nachweisen lässt; k^ meine — d. h. mit demselben 
Vorbehalt wie oben — die Sudostecke von Uppland, wo die älteren 
Einwohner, wenn die Svear überhaupt eine gotische Bevölkerung vor- 
fanden, keinen nennenswerthen Einfluss auf die einwandernden Frem- 
den geübt zu haben scheinen. Im ganzen übrigen Norden, in Schwe- 
den sowohl als in Norwegen und Dänemark, ist das nordische Volk 
aus einer Mischung nord- und südgermanischer Elemente entstanden, 
in welcher ersteres das Uebergewicht behielt. Selbst wenn geringe 
Eigenthümlichkeiten der Bewohner der drei nordischen Länder im 
Laufe der Jahrhunderte eine individuaiisirende Entwicklung erfahren, 
so darf man, gestutzt auf die« unverkennbare Stammverwandtschaft 
doch nicht annehmen, dass in der ältesten Zeit des sich kundgeben- 
den Uebergewichts des Nordmannenstammes eine vollständige Einheit 
z. B. in der Sprache geherrscht habe. Die ungleichen Einsätze von 
Yerschiedenartiger Herkunft werden hier und dort den Grund zu un- 
gleicher Art gelegt haben. Aber darum wird es auch, wie schon an- 
gedeutet, durch das entschiedene Uebergewicht des einen Elementes 
äusserst schwer halten auf dem Wege der Sprachforschung z. B. in 
Schweden zu entsch^den, was den Götar ursprünglich gehört, was 
den Svear. 

Dürfen wir die Schweden nach ihrer Hinterlassenschaft an 



*y Man hat yqh dem Anfang der in der Geschichte des VTestens so tief ein- 
greifenden Wikingerfahrten ein Jahrhundert abgelassen. 
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Waffetiv Geräthen^ Sehnnck etc. ^urttieileü - - tm^ ^wär will im^ 
das Hecht dazu absprechen ? -^ so findtoii wir ehi Volk^ das io victen^ 
Dingen seinen eigene» Weg gegangen« ist, ein Volk das nicht de» 
starken elassiscbenr Caltureinflnss ausgesetzt gewesen, den seifte An- 
verwandten, die Sadgermanen, erfeihren« Dm Schlatehtsohwot ist 
stark und wuchtig. In der langen, hreiten KKnge lag kein Falsolb 
und das» man darauf bedacht war sie fest und Mher zu fuhren^ zeigt 
die Genauigkeit mit der man die Entfernung der Parierstange* ym» 
dem Knauf und ihre Stellung zu einander ahoMss. 6ross und läcft^ 
ganz frei von dem Vorwurf der Plnftipheit waren auch ^ Schmuck- 
saeheD<. Waren nun die Drachenfiguren'*) e^as unbeholfen^ so Kisst 
sich doch in ihrer Ausführung eine gewisse Consequenz erkemienv» 
sowie, trotz der unzähfigen Vefschlingüngen und Windungen der 
Schlangenkörpery ein ausgebildeter Sittn für Symmetrie. Und was dte> 
technische Ausführung betriiü, da staunen oftnittis^ unsere Handwerkern 
wen» sie nach einer Musterung 4eir unseren Voirfniiren zu Gebote 
siehenden Werkzeuge die Trefflidikeit der damit voUfäfarten Arbett 
bewundern^ 

Die Geschichte meklet mehts von dieser Zeit der isneren^ Thä^ 
tigkeit, vfo sich neue Zustande bildeten und befestigtmi. Und ibi 
Schweigen wird auch nicht so bald gdurochen^ Wohl gab es ene 
Zeit, wo die nordischen Völker, nicht m^r amsschliessliok mit 
ihren Angelegenheiten beschäftigt, den Uebersehnsä an Kraft ,1 die 
noch lieber extensif als intensiv wirkte, nach aussen richteten. Ea 
war um das Jahr 800 als die Wikingfahrten begannek in dien West- 
ländern, deren Chronike» von den beerenden fremden Seefahrern be« 
richten, wurden jedoch die Sckweden weniger zahlreiek gesehen ak 
die Dänen und Norweger. Die Schweden waren durch die Lag» 
ihres Landes darauf angewiesen den SchaupkftZ' ihrer ThXligkeit nach 
dem Osten zw verlegen, v^ die Gescbicftlsbücher uns nicht Viel Aus- 
kunft nber jene Zeit schenken; 

Doch fehlte aftefa uns nicht alle Berührung *)it dem Westen. 
Die' dänischen KiHiige hatten sich mit dem fräskisohen Kaiserreadk 
verbändet. Der landesflüchtige Harald Klack wurde im Jähret 81^ id) 



*) Schlangen, Drachen und andere . Ungethiere spielen in den Ornamenten 
des ganzen Eisenalteffs eine grosse Bolle; doch iet die StiUskung cters^lben 
während der älteren Periode' se^ veMcMeden tob» den DarsttlhiogelDl der jänfevejiv 
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Maine 'geieAift. E» Conrejier Hencb, Namees Ansgar — bd uns würde 

e 

6^ *NBine Asgier, fisger geklungen haben — 4)egieit0le den >K6iMg ' 
t»di 4%m Norden, iim die Verbreitung des Christenthums unter den 
dortigen Heiden zu ^befördern. ' Nach «imgen Jahren verliess er König 
fiarald und ging in besoBderem Auftrage Ludwigs des Frommen nach 
Schweden. i)as 8ohiff; mit welchem er liinuberfuhr, «ah sich unter- 
wegs Yon, Wikingen angegriffen, weldie die Geldsackel der Missionai^e 
pttoderlen. Diese retteten ihr Leben, indem sie scbwiminend, mit den 
Wogen k&mpfend, die Kttsle erreichten. Den Rest des Weges legten 
sie theils zu Fuss, theils zu Sohiffe zurück und fuhren >noch wieder 
ilber grosse Gewässer, bis sie König ^jorn fanden, welcher ihnen 
▼^ige Freiheit zur Ausril>ung itn*es Liebeswerke.s gestaltete. Das 
Hauptfeld ihrer Thütigkeit ward das e^ntliche Schweden. Ansgar 
Terliess unser Land 4told wieder, schickte aber wiederholt Lehrer zu 
«ns und kehrte nach reichlich 2t) Jahren selbst noch einmal zuröck. 
Das war um die Zeit, als dem Kieinkönige HarakI Svarte in Norwegen 
ein Sohn geboren wurde, der den Namen Harald emfifing und dazu 
ersehen war alle im Westen der Kjolen sesshaften Stamme unter seiner 
Herrschaft zu vereinigen. 

In Schweden war dies langst gescliehen, aber damit waren keines- 
wegs alle inneren Streitigkeiten beigelegt Während Ansgars Ab- 
wesenheH war ein König Namens Anund foortg^gt worden. Er 4)0- 
gab sieb nacb Danemark und fuhr von dort mit seinen eigenen elf 
und einundzwanzig dänischen Schiffen heim i^ch Schweden. Sie 
iiefen in den Mälar ein und machten einen Angriff auf .die Insel Björko, 
wo viele -Kaufleute und viel Landvolk vensammek waren, die höch- 
lieh ersdireekt in die nah gelegenen Versohanzungen Uöchteten. Das 
"Unternehmen scheint trotzdem misslungen zu sein: Anund trennte 
sich von seinen Bundesgenossen und blieb im Lande, doch verschwin- 
det sein Name mit diesem Act in der Geschichte. Bei seinem zweiten 
iBesuch fand Ansgar einen König Olaf, welcher ihn mit derselben 
Toleranz aufnahm, die man überhaupt allen Verkündern des Christen- 
thums im Norden angedeihen liess, so lange sie sich auf die Ver- 
breitung ihrer Lehre beschränkten. Sonst scheint dieser Konig Olaf 
nicht eben ein Mann des Friedens gewesen zu sein. Die Gescbicjite 
weiss von ihm, dass er einen Heerzug gegen die jenseits der Ostsee 
wohnenden Kuren unternahm.' 

Die deutsche Mission, d^ren Thatigkeit eine zeitweilige, hat keine 
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nachhaltigen Spuren im Volksbewusstsein hinterlassen. Das Wenige, 
was die Urkunden darüber enthalten, gehört ausserdem nicht hierher, 
sondern in die schwedische Kirchengeschicbte. Doch sei erwähnt, dass 
der Erzbischof Unni 936 Schweden besuchte und auf der durch Ansgars 
Anwesenheit berühmt gewordenen [nsel BjOrkö starb, deren gleich* 
namige Stadt bald danach bis auf den Grund zerstört wurde. *) Noch 
heute zeugt die Ackererde auf dieser Insel von einem gewaltigen 
Brande und auf dem Felsen im Burgrevier erhebt sich ein mächtiges 
Granitkreuz, welches die Dankbarkeit zum Gedächtniss de» ersten 
Apostels im Norden dort errichtet hat**) 

Man könnte sagen, Schweden sei damals noch nicht bereit ge- 
wesen der christlichen Cultur des Westens seine Thore zu öffnen. 
Wir wenden unsere Blicke mittlerweile gen Osten. 

Kaum hatten die Junger Muhameds sich in den Besitz der sich 
vor ihnen ausdehnenden Lander gesetzt, als sie sich die reiche Bildung 
der unterjochten Völker aneigneten. So brach auf dem geistigen wie 
auf dem materiellen Gebiete eine neue Bluthezeit an. Von altersher 
gewohnt, frei über die Steppen ihres Heimlandes zu schweifen, be- 
gnügten sich die Söhne der Wilste auch Jetzt, da sie zu grosser Macht 
gelangt waren, nicht mit einem beschränkten Gebiete für ihre Thätig- 
keit. Wir fauden ihre Spuren von dem inneren Asien und dem in- 
dischen Meere bis an die Sftulen des Hercules, bis nach dem scan- 
dina vischen Norden. 

Die Völker, welche die Länder der alten Skythen und ihrer nörd- 
lichen Nachbarn inne hatten, waren durch die Producte ihres Landes 
für die neuen Beherrscher des Ostens von Wichtigkeit. Man suchte 
sie deshalb auf in ihren entlegenen Wohnsitzen und die Frucht der 
so angeknüpften Verbindung offenbart sich in einem reichen Zufluss 
arabischen Silbers, in Form von einfachen Barren, Münzen oder reich 
ornamentirtem Schmuck, der sich über die slawischen Gebiete er- 
giesst und weiter nach den im Norden, Osten und Nordwesten an- 

*) Bischof Adelvard d. J. besQchte, wie einer seiner Begleiter dem Seholfasten 
des Adam von Bremen erzählte, einstmals Björko, welches nun ode ist, so dass 
kanm die Spuren der Stadt zu finden sind. Demnach vermochten sie ancb das Grab 
des Erzbischofs Unni nicht zu entdecken. Schol. 138. Der Besuch des BischofB 
muss nm 1060 oder etwas früher stattgeftinden haben. 

**) üeber Ansgar nnd^ dessen Besnch in Sehweden stehe dessen von Bim- 
bert geschriebene Biographie. 
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grenzeodßB Läodern ausbreitet, von Kasan bis in die Weichselniederung 
und darubet* hinaus. Als diese von allen an der Strasse wohnenden 
Völkerschaften begierig aufgenommenen Schätze die Kttste der Ostsee 
erreichten, wurden sie von dort nach Gotland hinübergefuhrt und 
von den Guten weiter nach Westen vertrieben, zunächst unter die 
nächsten Nachbareu. So kam es, dass Gotland das silberreichste Gebiet 
des ganzen Nordens wurde und dass Schweden in dieser Beziehung 
vor Danemark und Norwegen den Vorrang hat *) 

Eine Folge der zahlreichen Dynastien, welche in der arabischen 
Welt erstanden, war eine reiche Geldmünzung. Ein hervorragen- 
der Platz gebührt in dieser Beziehung den Samaniden, welche im 
Jahre 893 zur Herrschaft kamen. Die älteste der in schwedischer 
Erde gefundenen arabischen Münzen ist im Jahre 698 n. Chr. ge- 
prägt — drei Jahre nachdeu) die arabische Geldmünzung begonnen 
hatte — , stark vertreten sind indessen erst spätere Jahre. Wann 
dieser Verkehr begonnen, ist schwer zu bestimmen. Nach Torn- 
J)erg**3 Jst der grösste Theii des in Schweden gefundenen Münz- 
schatzes zwischen^ 880 und v».'»5 zu unseren Vätern herauf gekommen. 
Freilich konunen auch jüngere Münzen vor, aber, gleich den ersten, 
nur sporadisch. Die jüngste ist im Jahre lOlO n. Chr. geprägt. 

Mit den morgenländischen Münzen kam auch anderes Silber ins 
Land, theils in Barren und Stäben um verarbeitet zu werden oder als 
Zahlungsmittel zu dienen, theils in der Gestalt von feinem Schmuck. 
Mit letzterem wurden neue Motive eingeführt, die von den geschick- 
teren Arbeitern im Lande alsbald adoptirt wurden. Man kann des- 
halb an dem Geschmack, der sich in einem Silberschmuck 
offenbart, leicht erkennen, ob er vor oder nach der Zeit des ara- 
bischen Einflusses angefertigt ist. Mit dem Silber, welches zur Be- 
zahlung abgewogen wurde, kamen auch die Gewichte: an zwei paral- 
lelen leiten abgeplattete Kugeln, die stets mit Zeichen versehen 
sind, welche das Verhältniss des Gewichtes zur Einheit angeben. 

Derartige Gewichte finden wir in Finland, den russischen Ostsee- 
provinzen, Schweden, Norwegen und Dänemark. Sie sind vor längerer 



*) üeber 20,000 knfische Silbermünzen sind in sciiwedischer Erde gefunden. 
Und wie -viele m5gen verloren oder eingeschmolzen sein, ohne dass jemand davon 
erfabrep. 

**) Om de 1 svenslL jord fanna dsterländska mynt. In den Verhand- 
lungen der königl. Acad. d. schönen Wissenschaften etc. etc. Bd. 16. S. 61 ff. 
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Zeit yew dem Physikenr iHafllMröm m ¥Mnv4 jb^sohriebeo«*'') Naich 
seiner Ansicht gehören sie dem von den ByzMtinerB entiehülMi 
russischen ^lotnik^System an. Ausföbrtieher hat Professor HolmbM 
in Christiania darüber gehandelt, '^'^) der »ie auf unser nordisehee Ge- 
wichtsystem zurückfuhrt, für welches er entsprechende -Gewiohl Ver- 
hältnisse in Indien sucht. £s lüsst sich indessen mit zieoiMchor 
Siciierheit annehmen, dass sie oder Jhre VorhHder arabischen Ur- 
sprunges sind, llolmboes )ürkliH*ung stttUet sich auf eine «kbt vrohl 
zu billigende Auslegung der werthbestiuunendeii Pmicte. Eher lassen 
sich Häliströms und meine Ansichten vereinigen, da der rtissisdhe 
Solotnik nichts anderes als der byzantinische Sodidus aopeus ist oder 
dessen Werthmesser das sogen exa^m solidi (»sr 4,53 gramMeti^. 
Der Mithkal des Kalifeu El-Mamum, welchen ich für die Eii^eit des 
Systems, dem diese Gewichte angehören, halte, ist urs(iPrmglich mit 
dem ägyptisch- römischen exagium idenlisch, ^in Secbstheil der uncia 
desselben Systems (= 4,72 gr.). ***) Der Uolerschied i&wischen den 
beiden Einheiten, 0,10 gr. (== (),<)44 Ort) i»t so klein, dass er i>ei 
den abgenutzten, zum Theil beschädigten Gewichten nicht bemerkbar 
ist, die überdies im practisohen Gebrauch sehwei4icb so genau abge- 
schätzt sind^ wie die Gegenwart es fordert. «Es ist namhch erwiesen, 
dass die Wagsohalen jener Zeit eine Giwichtdiiferenz Yoa 1,788 gr. 
nicht anzuzeigen vermochten, f) 

Die von Hailström beschriebenen Gewichte waren imit angelsBch- 
sisühen Münzen zusan)men gefunden, ft) Ein ähnUches Gewictht wurde 
mit ovalen Gewandnadeln aus einem langgesti^ckten Steinhaufen in 
Bühuslän gehoben. Fragmente von Wagsdialen sind wiederholt mit 
Gegenständen aus dem jüngeren Eiseualter beisammen gcifundeh. Da 
diese Funde aber eine ziemlich spate Zeit repräsentiren, so können 



*) Acta Societatis Sclentiarum Finnicae, v. 1. 2. 

**') Gm det äldre skaudiiiaviske vaegisystems uprludelse^ om örtug eller tola; 
um vaegt lodderne i Nummedalfyudet. (Verhaiidl. der Norwegischen üesellschaft 
der Wissenschaften 1861. 1862. 1804). Kruse 1\andelt In seiner NecroHvonica 
tebenfails von diesen Gewichten, dooh ohne die Frage i>aoh 'Hirem DvsprUDge sn 
erörtern. 

***) Qneipo : Essai sur los syAt^mAs m^itri^uea et mon4tair«8 d«a «noieos pen- 
ples. Paris 1859. H. S'. 40 ff. 

t) üällström a. a. 0. I. S. 739. 

ff) Die von HäUström ^enebeoDn MüQzbe^timmuAgen dj^^ften spfawerlich 
zuverlässig sein. 
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sie über den Ursprung der Gewichte keine Auskunft ertheilen. Im 
Jahre 1803 wurde aber dem Stockholmer Museum ein Fund über- 
liefert, in welchem sich drei Gewichte nebst 12 ganzen und 17 de- 
fecten kuüschen Münzen befanden, die nach Tornbergs Aussage in den 
Jahren 802 ^ 906 n. Chr. geprägt sind. *) Damals fand eine rein 
arabische Silbereinfuhr statt, die byzantinischen Silbermünzen kommen 
erst später. Ich habe ausserdem in Wien Gewichte aus Persien ge- 
sehen, welche den im Norden gefundenen vollkommen ähnlich sind.**) 
Der Kalif El-Malmun, welcher sich in der Geschichte der arabischen 
Wissenschaften und Metrologie einen angesehenen Namen erworben, 
regierte in den Jahren 813 — 833. Es ist demnach sehr wahrschein- 
lich, dass grade sein für die Gold- und Silberwägung berechnetes 
System mit den arabischen Münzen nach dem Norden gekommen ist. 

Unsere Vorfahren besassen übrigens zu jener Zeit bereits ein 
eigenes Gewichtsystem, denn das im Mittelalter von ihnen benutzte, 
mit den Einheiten Mark, Oere, Qertug, ist nicht aus dem arabischen 
hervorgegangen. Den ältesten Hinweis auf dieses nordische Gewicht- 
system, welcher mir bekannt geworden, giebt eine bei Buters, Kspl. 
Hogräns aufGotland, gefundene silberne Armspange die an der Innen- 
seite vier eingeschlagene Marken zeigt und deren Gewicht ungefähr vier 
schwedischen Mittelalter- Oeren gleich kommt. Diese Spange wurde 
1869 mit 547 theils ganzen, theils zerbrochenen kuflschen Münzen 
aus den Jahren 894—945 gefunden.***) 

In dem isländischen Gesetzbuch, der sogen. G,raugans, und in 
mehreren Sagen ist von einem „Silberhundert" die Rede, worunter 
ohne Zweifel ein Grosshundert von irgend einer Gewichteinheit zu 
verstehen ist. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erklärten 



*) Auf »ioem der grossereu Gewichtlöthe des Stockholmer Museums bemerkt 
man statt der bekannten Puncto eine eingepunzte fünfblättrige Blume. Genau 
dasselbe Zeichen trägt ein in der Nähe von Riga gefundener Silberbarren. S. 
M^^moires de la Soci^te Imperiale d^arch^ologie d. St. Petersbonrg. 6. pl. XXII. 
Flg. 5. Noch im 16. Jahrh. empfing Bussland das Silber, welches es gebrauchte 
vom Auslände. S. Ghaudoir: Apercu sur les monnaies russes. I. S. 85. 

**) Dieselben wurden 1870 in einer Versammlung der Wiener Numismatischen 
Gesellschaft von dem Docenteu Karabaccrk vorgezeigt. 

***) Siehe ferner meine Abhandlung in der Antiqnarisk Tidskr. f. Sverige III, 
S. 95, wo aoeh von in Schweden vorkommenden Einheften anderer Art die 

Rede ist. 

Hildebrand. 9 
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di? gelehr^n Isländer einstimmig *) das SiU^rbnndert sei gleich 
20 Qei^. o4iei; %\ Mark; allein es fand sich, dass sie keine Bel^^ 
für diesj^ ^ehai^ptung Ix^ibringen konnten. Nach der ^^Graugans'^ '^) 
W^ ^n SUb^rhundert =» ^00 Ellen Wadmal =^ 20m,32ö h^^^ Mark 
Wadmal (6 BUen pr. ore gerechnet) «5= 20,^,^5 Oere Silber (1 Opre 
Silber =^ % Mark Wadmal gerechnet). Lassen wir diem Mitbkal 
sein voljej^ Gewicht (4;«9 g^), so würde ein Grossbu^rt ö62,go gr. 
wie^f Im J/ibre 1287 betrug das Gey^Kicbt einea njorwegischen 
Oertug, nach den Angaben der päpstlicbef Rechnungen 8^o gr.;***) 
spi^h 20,g^9j( Oere: ^56,23775 gr. In ENMamuns %$tem war 
die ^*ste^ Einb^it über einen HiAkal ein Rotl Yon 100 Mithkalei)u t) 
Dai^, na<^ diesen ursprünglich arabischen Gewichten das Silber abge- 
schätzt wurde^ 9^ebt man daraus, dass ein i^ Stockholmer Museum 
bewah|i;ter spirsdförmig gewundener Fingerring, der ausper den son- 
stigen. Ornamentep noch mit elf Puncten bezeichnet ist, seinem Ge- 
wichte naph elfmal dfe Einheit des arabischen Systems repräsentirt 
Dass <|ftö arabische Silber auf dem Wege friedlichen Verkehrs 
n^ph Ausland gekommen, wissen wir aus den Nacbrichj[,en arabischer 
SchriHstslier. Dem Transport über die Ostsee können sowohl fiied- 
licb® i^ls kriegerische Verbifidungen zu Qrunde liegen. Die herrsqheuide 
Mißiniipg neigt sich^ aber gewiss upbefugt, deo* letztgenaimt^ ^npabm^ 
zu. 1^ isl^qdisiqben S^gen geben uns Na^b^^icbt ¥on den aip jen- 
seitigen Gestade der Ostsee sitzepfden Völkerschaften. Im Süden 
wohnten die slawischen Wenden, mit denen eifriger Verkehr obwal- 
tete. Aq^ der Küste von Wepdiand lag die Jomsburg, die e|ne i^ßit- 
laag in^ Beiiitji d^s spbwecjisclien Königssohn^s Styirbiürn wßr. Aus 
Wepi^l^nd holte d^r n^rwegi^e Olaf l^ryggvaßOQ sich eii^e Geuiahlin 
und Olaf Schoosskönig hatte eine wendische Geliebte, die Mutter 
Emunds des Alten. Am Südende des östlichen Küstenstriches wohnten 
die Kuren* Aus der heidnischen Zeit sind uns keine näheren Nacli- 



**) De ceotenario argenti, Anhang %ur Kristnf-Saga S. 164. 

**) Flnsens Ansgabe 2. S. 192. 

***) Holmboe: Om Oertug eller tola a. a. 0. S. 24. 

f) Andere Erklärnngen geben Dahimann: Geschichte von D&nemark 11, 
S. 238; Orimm: Deutsche Rechtsalterthümer 2. Anfl. 8. 290. 662; und Dietrich: 
Das Süberhüodert, in Haupts Zeitschr. f. d. d. Altertb. X« S. 223. Dieselben be- 
friedigen mich indessen nicht. Auch Grimm betrachtete die Frage noch nicht 
als erledigt. 



piebteft tther das Verhältmss zu dtn Kurm erhalten. Deslo 
wichtiger füv M» itd desfailh die EraiUung der Egils-Saga» 
Ccap. 46> von eiBMn Bettttfa^ den Egil StaUagrinräoH und desi&eB 
Bruder Tbroif in Jahre 925 in KurhMi machten. Anfang» lageit 
sie auf ihren LasgschiiT dnausaen iMid haftdeltea mk dm Einwohnern 
14 Tage lang; Als die verabiiedete: Friedenazeii afagelaufeii^ beg»wien> 
sie zu radMn. Eines Tages hatten sie sich einen' Weg dwroh' ein 
WaMhni gebahnt imd zensttretflen sieh dann in kleinen Haufen^ um 
zn plttndem. Am Abend kehrte Egil niehfi zurüek. Er war selb 
dreizehn mit seiaen Leoten^ tiefer al» die anderen* ins hanA gegangen^ 
und als sie beulebeladen den EUlckweg aiitiraitea, £uidelft sie^ diesen- 
von den Kuren abgeschmtl^n. Naoh harlnadftigem* Streit wurde Egil 
mit seiner Gefolgschaft gefangen geiownen* und fuir die Nacht ei«H 
geschlosfen un dea nächsten Tag ^es marterToUen Todes zu« sterben. 
Ik^ hehagte^ ihtten- begreUlioherweiee nicht und sie sdMStmi sich Ge- 
le^nheit zwr Fhcbt, nachdem sie vorhier einen Dünen, Namens* 
Aks^ der seit denv Sommer sich> mit zwei Söhnen in dtr Gewalt der 
Kuren hefand^ ans dem Ketter, vm sie sassen^ befreit hatten. Nachdem 
sie glüdielich los waren^. setzten sie: sieh i» den« Besitz winr Waftbn' 

e 

und Hessen sich dann von Ake in eine Unterkammer [undivskenliaia]' 
führen, wo* die» Kostbarkeiten de» Bnuerni und viel Silber versteckt 
l^igen. 

Nöi^dKcli von> den Kuren saesen die Esthen,* W^che die vK^rbe-' 
nannten oft au^ ihren« Heei*9ügen unterst^zten. ''')' Auf^ älterer 2ei^ 
weiss ich» a«eh Über diese nichts zu berichten, aber als die Königin' 
Eetrid im Jahre 960' mit ihrem Sehne Olaf Tryggvason auf einem 
schwedischen Schiffe vou' Norwegen ostwärts nach dem Oardareioh fuhr, 
wurde dae Fahrzeug nnHerwegs ton den Esthen- Überfallen, und die 
Leute an Bord theils erschlagen, theils m Gefangenen gemacht 

Viel weniger macht zu- jener Zeit Pinland von« sich^ redto. Von 
seinem' KOstenlandk weiss man' wenig mdir als das» Olaf HaraMseen» 
iu' seiner Jugend bei den Finländern au£ den Heerzug ging. AncH 
d^s inner« Land wunde ab und zu vom> Norde» aus besucht, doch 



'^) Als Bischof Wilhelm von Sabiua sich 1226 in DUnamüud« auHiielt, sah 
man eine den Bewohnern von O^Bel geh5rende Flotte otit Gefan^fenen und'. Ö^nt^' 
von Schweden heimkehren. Ein Theil der Frauen wurde an die Knren nnd an- 
dere Heiden verkauft. Subm, Dänische Geschichte 9, S. 532. 

9* 



132 

seltener von den Schweden. Die Leute, welche von dem norwegischen 
Könige beauftragt wurden den Finnschatz einzufordern, der haupt- 
sächlich in Pelzwaaren bestand, unternahmen mitunter auf eigene 
,Hand weitere Reisen ins Inland. Ein solcher Mann war der oben- 
genannte Torolf, welcher einstmals mit Faravid, dem Könige von 
Qvenland, einen Heerzug nach dem beutigen Finland unternahm. 
,,Finland ist sehr gross'^ sagt die Egilssage mit Bezug hierauf. ,,Ifii 
Westen liegt das Meer mit grossen Föhrden, ebenso im Norden und 
Osten, aber im Süden liegt Norwegen und die Finnmarken reichen 
südwärts so weit in das Land hinein, bis nach Halogaland an der 
See. Oestlich vom Numedal liegt Jämtland, weiterhin Helsingland? 
weiterhin Qvenland, weiterhin Finland, weiterhin Kirjalaland.^ lieber 
allen diesen Ländern liegen die FinnmariLen mit Wohnbezirken zwi- 
schen den Gebirgen, in den Thälern und an den Seen. Gewaltig 
grosse Seen giebt es dort und längs denselben grosse Wälder. Durch 
die Marken ziehen der Lange nach hohe Berge, Kjdlen genannt.^' 
Torolf zog mit 120 Mann nach Qvenland, wo Faravid mit 360 Mann 
zu ilun stiess und da suchten sie mit einander die Kirjalen auf und 
bekämpften sie. Das geschah in dem Winter von 873 auf 874« 
(Egils Saga cap. 14.) 

Nodi weiter nordwärts fuhren zu jener Zeit die Nordmänner, 
pach Biarmaland an der Vina-Au (Dvina), wo der Sage^ zufolge grosser 
Reichüium an Silber war — vermuthlich vom Süden, ursprünglich 
von Asien, kommend. Da die Fahrten nach Biarmaland für Schweden 
nicht von Wichtigkeit sind, lasse ich sie hier unberücksichtigt. Die 
steten Verbindungen mit dem Osten veranlassten schliesslich eine förm- 
liche Auswanderung. Durch Russland zogen die Schweden nach Mikle- 
gard, „der grossen Stadt^' des griechischen Königs. Wir wissen von 
einem solchen Besuche in Miklegard im Jahre 839,"^) also um die- 
selbe Zeit ungefähr als Ansgar zuerst nach Schweden kam. Ke Ver- 
bindungen mit Russland wurden noch enger. Der Klo^rbruder 
Nestor, welcher im 11. und 12. Jahrb. lebte (f 1115) erzählt in 
seiner russischen Chronik von einem schwedischen Reich auf russi- 
schem Boden, das circa um das Jahr 862 gegründet worden, und 
dessen Gründer Rurik geheissen habe. Andenken an diese Fahrten 
nach Osten und an dies Reich erblicken wir in den schwedischen 



*)Vgl. die ßertinianscbeD Annalen. 
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Alterthtimern, die im inneren Russland aus dem Erdboden zu Tage 
gefordert werden und in den schwedischen Namen, mit denen der 
Kaiser Constantin Porphyrogenitus die Däieprfölle benannte. 

Wir entfernen uns jedoch allzu weit von unserem Heimath- 
lande. 

Der erste unserer historisch beglaubigten Könige ist Erik, ge- 
nannt der Siegreiche. Snon*e Sturlesons Königssagen melden, dass 
ein Sveakönig Namens Erik Emundsson, der mit Harald Schonhaar 
wegen des Besitzrechtes auf Wermland in Streit lag,*) im Jahre 880 
oder bald nachher gestorben sei, dass nach ihm Björn Eriksson fünfzig 
Winter regiert habe (also bis 930 oder etwas länger), dem alsdann 
seine beiden Söhne Erik (der Siegreiche) und Olaf in der Regierung 
folgten. Als Eriks Todesjahr wird gewöhnlich 994 angesetzt und 
zehn Jahr früher die Schlacht auf dem Fyriswall, denn in dieser 
Schlacht hatte Erik sich binnen zehn Jahren dem Odin gelobt. 

Ob die ersten Angaben Sturlesons richtig sind, lässt sich nicht 
controliren. Doch kann man nicht umhin dagegen zu bemerken, dass 
Erik, welcher 994 oder doch nicht viel früher starb, alsdann circa 
sechszig Jahre lang regiert haben würde — jedenfalls eine lange Zeit. 
In der Geschichte der norwegischen Könige wird er nicht vor 965 
und 966 genannt, als Olaf Tryggvason sich in seinem Reiche aufhielt 
(Konunga Sögur, Olafs S. Tryggvasonar. cap. 4.) 

Als historisch wahr kann man von König Erik folgendes er- 
zählen. 

Mit ihm regierte sein Bruder Olaf, welcher indessen früh starb 
und einen unmündigen Sohn, Namens Styrbjörn, hinterliess. Als der- 
selbe das Alter erreicht hatte, in dem ein nordischer Knabe ehemals 
mannbar wurde, d. i. das 12. Jahr, verlangte man für ihn seinen 
Antheft an dem Reich, und als ihm der verweigert wurde, begab er 
sich auf die Wikingfahrt. Auf diesen Fahrten kam er auch nach der 
in den nordischen Sagen hochberühmten Jomsburg an der Küste des 
Wendlandes und warf sich mit dem Recht des Siegers zum Herrn 
über die dort wohnhaften Wikinge auf. Unter diesen befand sich der 



^ 



*) Die Geschichte yon dem Besuch der beiden Könige findet man in der 
Sage yon Harald SchSnhaar cap. 14. 15. u. 28. (Konunga Sognr). Desgleichen 
die NachrichtjBn über Konig Erichs Tod u. s. w. Unter Haralds Königthnm, von 
welchem dort die Rede, ist wahrscheinlich die letzte Zeit gemeint, und nicht, 
wie ich früher annahm, die Zeit seines Regierungsantrittes. 
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Isländer m^r» Bradvikingakänif», welcher Island erst «m das Jakr Qßb 
oder 9)8r6'vei4assen'haUie. '^) Mk seiiitmi Schwager Harald Gotinssim, König 
von Dänemark, unternahm er darauf bald eioeii Heerxug nach Svithiod 
und es iwird erzählt, dass die tHimn «mkehrteff, aber daiss Styrbjörn 
weiter fuhr und mit ihm Björn der Isländer. An der Fyrisau aüess 
•er auf seinen Vjdlerbruder, wefeber siegreich aiis 4em Streit hervor- 
ging, während Styrt)ji>rB auf dem Walplatze bg, Kese ScUacht 
scbeimt also gegen das Jahr 990 geschlagen zu sein (Vigfüsson a. a. 
0.). Auf diese Weise messen wir für ^ «cfawediaehe Geächiclrte 
oiühsan» und schwaiykend die Zeitabschnitta suchen, iwnerhalb vrakher 
grosse Ereignisse stattgehabt, während man in der norwegischen Ge- 
schichte die gleichzeiUgen Begebenheiten fast von Jahr zu Jahr ver« 
Mgen jkauji. 

Es wird auch erzählt, dass König Erik einen Rachezug nach 
Dänemark unteriMimmen ; allein die Bericbte darüber sind so ungenau 
und die Versuche dieselbejd zu klären so gewagt, dass ich lieber 
davon abgebe. 

Erik war vermähljt mit Sigmd Storrada, d, h. die hoebstrebende, 
Tochter des Bauern Toste, der «ich den Namen der WallUtre Skagul 
beigelegt batte ; woM ein Zaugnias seinas kriegerischen Sinnes. Dass 
er und sein Haus in hohem Ansehen standen, ersiethl man daraus^ 
dass Harald grenske [der grenlandisebe] ^) der Enkel Baraids SchOn- 
haar, Schutz bei am suchte, als er sich in Norwegen gegiui die Anschläge 
seiner Vettern nicht sicher glaubte. Haralds Vater Gudröd fiel im 
Jahre 9(>B; folglich lebte Sdugute^-Toate noch im nächstfolgenden 
Winter (Konunga S. Haralds S. Gra/eldar Xi.), In seinem Hause 
heland sich damak Sigrid, deren Vermählung jedoch bald danach 
stattgefunden haben musa, denn im Jahre iOOO hatte ihr Sohn Okf 
bereits eine beirathsl^hige Tochter,***) • 

*) S. Vigfüsson: tJni Timatal S. 338. 

**) Kach der zwischen Telemarken tind der Küste gelegenen LandschaU 
Orenksnd. I. M. 

"1^^ Diai0 'PoqH^ri Holmfrird, mr eu di^s Jakr \00» mit Jarl »wem verltiH. 
Olaf Tryggvason-Saga cap. 121 [131]. Angenommen, dass Sigrid sich bald nach 
9^, vielleipbt \m näAbfttfolgen4ßu J^ibre, vermählte, so l^onnto plaf um das Jalir 
1000 vielleicht 34 und Uolmfried seine Tochter 15 Jahr alt sein. So viel i»t 
sicher, dass Olaf nm die Zeit der Schlacht auf dem FTriswaU nicht mehr Im 
zarten Alter stand» liach anderen Sagen war H4>lmfrie4 iadefisen König OUf» 
Schwester. 
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Harald si^heitit diese 2Seit nicht fei^gessea zu hdkea. Im Jahre 
004 kam er auf einer Fahrt nach Osten wieder nach Svithiod. Sigrid, 
die damals Wittwe war — dies ist alles, was wir über die Zeit vor 
dem Tode Eriks erfahren — hdrte, dass er in der Nähe ihres Hefes 
getandet sei^ und lud ihn gastlich ein. Im näciisten Sommer kam er 
nochmals wieder und warb um sie^ da er die Frau, die er b^sass, 
gering$chät2te, aber da liess Sigrid ihn ums Lehm bringen (Heimskr. 
(Hafs S. Tryggvas. cap. 46.). Ein Heirathsproject zwischen ihr und 
König Olaf Tryggväson wurde von diesem vereitelt^ worauf sie sich 
mit Sven Tjugeskägg, dem Sohne Haralds Blauzahn> vermählte.*) 

Nach Erik regierte dessen Sohn Olaf, aus unbekannter Ursache 
Skot- oder SchoosskOnig genannt. **^ Nun war Schweden endlich auch 
dem Volke bekannt geworden, dem wir die Nachrichten über jene 
Zeit verdanken, den Isländern. Aus einem alten Verzeichniss nordi- 
scher Dichter erfahren wir, dass ßrik der Siegreiche ton dem I^Uider 
Torvald Hjftlteson, ***) welcher die Schlacht an der Fjrisau mitge«' 
macht hatte, besungen worden. Vielleicht gab die Schilderung dieser 
Schlaclrt die Veranlassung, welche die Isländer verlockte Schweden 
zu besuchen. 

An Konig Olafs Hofe gasteten mehrere isländische Dichten Ats 
Gunlaug Schlangenzunge 1003 zu ihm kam, fand er in Uppsak einen is«* 
ländischen Skalden, Namens Hrafn Oenundsson. Sie verliessen den 
Köni^sbof mit eit^ander im Laufe des Jahres (S. Gunknig & Ormstunga). 
hn Winter des Jahres 1018 kam der Isländer Hjalte Skeggiason zu 
Olaf) der damals in Uppsala wohnte und fand dort zwei ttofskalden, 
die beide den Beinamen „der Schwarze^^ trugen« Der eiüe hiess Cissur 
[Gitzor] und ist nicht weiter bekannt, der andere war Ottar, Schwester- 
sohn des Sigvat Tordsson, des Lieblingsskalden Olafs des HeiUgen 
(KMimga S. Olafs S. h. Helg. cap. 60.). 

Zu jener Zeit entspann si<^ auch ein lebhafter Verkehr »wischen 
dem Westen und eiiler Landschaft des schwefechän Ruiches, mitWest^^ 



^) Ileimskr, Olaf S. Tryggvas. cap. 66 n. 98. ILre Güter kamen an das 
dänische Köoigshans unter dem Namen Sigridhleff. 

**) Der Bedeutung dieses Beinamens nachzuforschen ist eitle MShe, da solche, 
oftmals vom Znfall dictirt, jeder tieferen Motivirung entbehren. 

««*) Vigfaaaon a. a. 0. a 249. Das Dicbtarverzaichniss ist abgedruckt in 
Möbins Gatalogus librorum Islandicorum ete. 
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gQtland nämlkfa, dessen Hauptort Skara der Sit2 eines Jarls des Svea- 
königs war. Als solcher wir4 für die Jahre 1000 — 1019 Ra^cnvald 
Ulfsson genannt, ein Vetter des Königs und ein angesehener^ aber 
wenn man nach der Schilderung der Königssagen urtheilen darf, wenig 
energischer Mann. Im Jahre lOOO hatte er sich mit Ingeborg, 
der Schwester Olaf Tryggvasons vermählt und, um ihre Hand zu er- 
halten, vorher das Christenthum angenommen. (Flateyarbok cap. 37(0 
Westgotiand wurde wiederholt von Isländern besucht. Hallfred Ottar- 
son, genannt wandradeskald, verheirathete sich dort und blieb dort 
zwei Winter 998 und 999. (Hallfreds Saga.) 

Als Sigrid Storrada aus Rachbegier König Sven geehelicht hatte, 
empfand sie keine Ruhe, bis ihr Gemahl und ihr Sohn Olaf von 
Schweden sich mit den landesfluchtigen Jarlen Erik und Sven, den 
Söhnen Hakons, und dem treulosen , Abenteurer Sigwald Jarl von 
Jomsburg verbündet hatten gegen Olaf Tryggvason, welcher danach im 
Kampfe gegen die verbündeten Volksführer in der Schlacht bei Swol- 
der an der Küste des Wendlandes fiel. Dies geschah im Jahre 1000. "*") 
Norwegen wurde getheilt Der Sveakönig erhielt vier Fyiken in Dront- 
heim nebst dem vor Drontheim liegenden Küstenstrich (die beiden 
MöreQ und Römsdal) und das von den norwegischen und schwedi- 
schen Königen in Anspruch genommene Land zwischen dem Swine- 
sund und der Götaelf. Diesen seinen Antbeil überliess Olaf, seinem 
Schwiegersohn, Sven Jarl, welcher das Lehn verwaltet zu haben 
scheint, bis er im Jahr 1015 Norwegen verlassen musste. Danach 
schickte Olaf selbst Leute nach seinen norwegischen Nebenländern, 
um Schatz einzufordern. 

Während in Norwegen und «Dänemark das Christenthum bereits 
Wurzel geschlagen hatte, blieb Schweden noch seinem alten Glauben 
treu. Die Taufe des Jarls Ragnvald scheint nicht viele seiner Lands- 
leute zur Nachfolge veranlasst zu haben. Endlich wurde eine neue 
Mis^n nach Schweden ausgesandt. Rruno von Qijierfurt, ein sächsi- 
scher Edelmann, welcher von dem Papst Sylvester II. zum Erzbischof 
über die heidnischen Länder im Osten eingesetzt war, sandte, nach- 
dem er den Petschenegen am Dniepr das Christenthum verkündet, 



*) Die iD den dSnischen Jahrbüchern f. 1869 S. 283 ff. aasgesprochene An* 
sieht, dass die Schlacht bei Swolder erst im Jahre 1002 stattgcAiiideo, ist nach 
meiner MeiuuDg nicht genügend begründet. 
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den Bischof Siegfried, den Kbsterbruder Robert und mehrere andere 
Lehrer uaeh Schweden, wo ihr Werk mit dem Erfolg gekrOnt wurde, 
das6 Bischof Si^fried im Jahre 1008 dem Sveakönig Olaf die Taufe 
reichte, nachdem seine Gemahlin, deren Namen und Herkunft unbe- 
kannt, sich schon früher zum Christenthum bekannt hatte.*) Das 
Beispiel des Königs fand viele Nachfolger, aber auf der anderen Seite 
herrschte grosses Missvergnttgen. In dem entlegenen Wärend, wo 
Siegfried zuerst gepredigt zu haben scheint, wurden drei von seinen 
Begleitern erschlagen. Auf die Nachricht zog König Olaf selbst an 
der Spitze eines Heeres aus um den Wirden Achtung vor den frem- 
den Lehrern beizubringen. Danach verlebte Siegfried den Rest seines 
Lebens in Ruhe.**) Sein Andenken lebte fort in den Herzen und 
auf den Lippen des Volkes. Im Jahre 1206 wurde seine Legende 
niedei^eschrieben, und als gegen das Ende des Mittelalters das natio- 
nale Bewusstsein entflammt ward, liebte man es, Siegfrieds Bild unter 
anderen vaterländischen Heiligen zu sehen. 

Bruno erzählt, dass man in Schweden nicht allgemein mit der 
Taufe des Königs zufrieden gewesen sei. Allein, es war ein wichtiger 
Schritt vorwärts, der nicht ungeschehen gemacht werden konnte, und 
das Land nähert sich von da ab mehr und mehr dem christlichen 
Westen. Vor dem Tode Ethelreds von England (f 1016) holte Olafs 
Stiefvater Sven Tjugeskägg einige Münzmeister aus Lincoln und dessen 
Umgegend,***) welche in Sigtuna, der Stadt König Olafs, und in 



*) Diese firzähloDg gründet sieh auf einen Brief Bruno's, den man in Giese- 
brechts Kaisergeschichte II, S. 667 ff. abgedruckt findet. Dort ist freilich der 
Name des „Bischofs^*, welcher den König der Schweden taufte, nicht bemerkt, 
aber die üeberlieferung der schwedischen Kirche nennt ihn Siegfried. Derselbe 
soll Engländer von Gebort und ehemals Erzbischof von York gewesen sein. Das 
letztere ist als unwahr zaräckgewiesen, aber die englische AbkanfC hat man fest- 
gehalten. Mir scheinen drei Dinge dafür zu sprechen, dass Siegfried der deut- 
schen Mission angehörte. 1. Bruno's Erzählung; 2. Adams von Bremen Mitthei- 
long, dass zu der Zeit ein Bischof Siegfried in Schweden wirkte, der mit den 
Erzbischofen von Bremen in Verbindung stand (Gesta Hb. U cap. 62) und 3. der 
Name Siegfried, welcher schwerlich englisch, aber sehr wohl deutsch sein kann. 

**) Legende des heiligen Siegfried in den Scriptores rerum Svecicarum noe- 
dii aevi U. 

***) Konig Olafs Münzmeister kommen in der genannten Gegend während der 
ersten Regierungszeit Ethelreds vor. Die Zeit der Olafschen Münzung wird durch 
«inen Fund bei Eskilstuna bestimmt, wo 137 Münzen von Olaf, l von Fdgar, 
35 von Etbelred (aber keine einzige von Kauut) beisammen lagen, 
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seittem Namen G^ pr^igten, ^ es in ihrem Heimalhla&de Bramli 
war; und trug ein Ttieil cüeser Münzen am Rande die Worte : In 
Gottes Namen. Diese Geldmünzung nach angelsächsischem Husler 
warde auch unter Animd fortgesetzt 

Von Deutschlabd aus war man auch fermer bemttbt, Schweden 
für das Christenthum zu gewinnen. Nachdem in Wxrend eine Zeit 
lang ein Stift bestanden, wurden Bischöfe für Westgotland ernannt, 
welche das von Siegfried gegründete Werk weiter führten. Der erste 
dieser Bischöfe war Turgot,**) welcher schon 1013 die bischöfliche 
Würde bekleidete. Er war also ein Z^enosse König Olafs und nadi 
Adams Aussage yon diesem ins Land gerufen. 

Um diese Zeit traten in den nordisdien Zuständen grosse Stomn«- 
gen ein. (regen das Ende des Jahres 1014 kehrte Olaf, der Sohn 
Harald Grenskes, welcher sich lange als Kriegsmann im Westen um* 
hergetrieben, plötzlich heim uud warf sich, die Ansprud[ie aller Dänen^ 
und Sveakönige auf gewisse Theile des Landes verachtend, zum Herrn 
von ganz Norwegen auf. Es entstanden dadurch Streitigkeiten zwi- 
schen Schweden und Norwegen, die jedoch keine grössere Ausdehnung 
annahmen. Allein selbst diese kleinen Fehden waren für die beider- 
seitigen Grenzanwohner äusserst lästig, weshalb man eine partielle 
Waffenruhe mit den Westgötar und Ragnvald Jarl schloss, der sich 
schon um seiner Gemahlin willen zu Norwegen hingezogen fühlen 
musste« (Olafs S. h. H* cap. 65.) Dies geschah im Frühling 1017; 
da man sich aber in Norwegen mit einem so unsicheren Frieden 
nicht begnügte, wurden Björn der Staller und der Isländer Hjalte 
Skcggjason, ein Verwandter Olaf Tryggvasons und der Ingeborg, noch 
im Laufe desselben Jahres zu Ragnvald geschickt, um dem Unfrieden 
ein Ende zu machen. (Olafs S. h. Helg. cap. 67 ff.) Hjalte fuhr von 
dort weiter nach Olafs Hof, gewann dessen Gunst und suchte Gelegen* 
heit, dem norwegischen Könige das Wort zu reden und die Tochter 
des Königs, Ingegärd, für eine Heirath mit demselben zu gewinnen. 
Auf einer Thingversammlung im Februar 1018 (wahrscheinlich des 
Tiundalandes) trat Björn der Staller mit Friedensvorschlägen auf, die 
von Ragnvald Jarl befürwortet wurden, indem er über die Bedräng- 
niss der Westgötar Klage führte. Der zornig aufbrausende Olaf wurde 
von dem Lagmann Torgny zum Nachgeben gezwungen : es sollte 



^) Adami Ge&ta UainmabiirgeDBis ecclesiae pontiflcum, lib. II. 56. 62. 
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Friede g^soMossen unci Ingegürd dem Olaf Haraldsson zur Ehe gegeben 
vrerdM. 

Eh-aEwungener Vergleich wird sdten gehalten. Ak Jarkleif^ der 
König ¥im GarAareich, sich wn Inge^rd bewarby benutzte Olaf die 
Gelegenheit, um sein bez<^tteh der Hand seiner Tocliler g^ebenes 
Wort z« brechen. Ingegard fiibr in BegleiUing fon Hagnvald Jarl 
nach Osten^ und der norwegische Olaf tröstete sich Ober die verlorene 
Braut, indem <er sich mit ÜMper Schwester Estrid yerlobte. Die Ver- 
lobung fand sMt, ohne dass man die Einwilligung des Vaters ver- 
laBgt hatte und zsm Uebermass dieses dem Könige angeäianen Schim- 
pfes kam noch, ^lass ^ sah daran war seine königliche Madit ein- 
zubtssen. In Folge Ton atterlei Aänken, die mm TbeH von den 
Wesl^tar ausgingen, wurde Anand, der zehn- oder zwtflQährige Sohn 
Olafe {er führte auch den Namen Jacob), zum Könige erwählt, und 
mit grosser Klugheit ward es erreidit, dass derselbe nicht nach, 
sondern zugleich mit dem Vater regieren sollte. Von den ferneren , 
Schicksalen K^inig Olafs wissen wir nichts mehr als ^ss im Winter 
1021—1022 der Skalde Ottar Svarte zu Olaf Haraldsson kam und 
ÜM» die B€^5chaft von dem Tode des Schwedenkönigs brachte. 

Von jetzt an herrsdite Friede zwischen Norw^en und Schweden. 
Olaf Haraldsson sah sidi bedroht durch Kanut, den König von Dttne« 
mark «Ml England, welcher unter den eigenmächtigen Norwegern viele 
Anhänger fand. Gegen diese Feinde verbündeten sich die beiden 
Schwäger Olaf und Anund und fügten dnrch List der vor der Mün- 
dung der Helgaa« in Schonen liegenden Flotte Kanuts grossen Scha- 
deil eu. Das geschah gegen das Ende des Jahres 1<^7. *) Die ver- 
einigten FioCten wurden indessen bald getrennt, und noc^ waren keine 
zwei Jahre seitdem vergangen, als Anund den Kummer erlebte, seinen 
Schfwager landesflöchtig auf der Fahrt nach Ostai begriffen in Schwe- 
den zu sein», wpo dessen Gemahlin und Tochter zurückblieben. Im 
Frühling 1030 sahen sie sich noch einmal wieder und zwar zum 
letztenmal, denn tei 29^. Juli d^selbmi Jahres fiel Olaf. Als die 
renigen Norweger fünf Jahre später seinen Sohn Magnus aus Garda- 
reich beini Mten, fiinden sie in Sigtuna auch König Anund nicht mehr 



*) Annnds Flotte bestand aus 420 Schiffen. Vgl. Olafs S. h. H. cap. 94. 
120. 1^9 ff. 191. 20a. MagBOs 8. Qoda cap. 1. 26. 84. Haralds S. Hardinada 
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am Leben, sondern statt seiner seinen Halbbruder Enuind, Dieser 
regierte noch, als Harald hardrade [der hartsinnige], auf der Heimfahrt 
von seinen abenteuerlichen Fahrten nach den Mittelmeerldndern, im 
Jahre 1045 Schweden besuchte. Wann Emund starb, iimsen wir 
nicht, und das Wenige, was sich mit einiger Sicherheit über ihn er^ 
zahlen lässt, gehört eher in die Kirchengeschichte. Sein Nachfolger 
Stenkil regierte schon vor 1060. 

Mit Emund erlischt der Königsstamm, der in so hohem Ansehen 
stand, dass man seine Ahnen bis zu den Göttern hinaufleitet. Dies 
berechtigt uns gewissermassen, die Königsfolge der heidnischen Zeit 
mit ihm zu schliessen, obwohl sie, streng genommen, weiter geht, bis 
das Christenüium im ganzen Lande festen Boden gewonnen hatte. 
Dazu trug eine von England ausgehende Missionsthütigkeit wesentlich 
bei. Das Stift Wärend scheint nach der Entfernung des vierten 
Bischofs seine Selbstständigkeit verloren zu haben. Im Stifte Skara 
wurden die Engländer Nachfolger der deutschen Bischöfe und zufolge 
ihrer energischen Thätigkeit ward die christliche Lehre bald in den 
Übrigen Landestheilen befestigt. 

Schweigt die Geschichte ttber die nächstfolgende Zeit nach Körnig 
Olaf, so besitzen wir, wenn ich nicht irre, andere Urkunden, die zwar 
flicht genau datirt sind, aber doch in die Zeit seiner Söhne, viel- 
leicht bis in die letzte Zeit seines eigenen Lebens zurückreichen 
durften. 

Schweden ist ausserordentlich reich an Buneneteinen, d. h. an 
Inschriften in den jüngeren Bunen. Unter diesen ist zunächst eine 
kleine Gruppe auszuscheiden, wekhe eine besonders grosse Alterthüm- 
lichkeit verräth, und die wir, nach dem schon besprochenen Steine 
zu Bök, die Bökstein-Gruppe nennen wollen. Bei einer genauen Prü- 
fung der anderen Steine finden wir jedoch auch unter ihnen so manche 
und so auffällige Verschiedenheiten, dass sie zu einer weiteren Son- 
deruDg des Materials auffordern. 

Da die Inschriften unserer Bunensteine streng genommen nichts 
enthalten, was eine Anknüpfung an die C^esdiichte gestattet, so wird 
den Versuch ihr Alter zu bestimmen ausserordentlich erschwert Den- 
noch bieten sie einige allgemeine Gesichtspuncte, deren Gültigkeit 
kaum in Abrede gestellt werden kann. Mit einigen wenigen Aus- 
nahmen gehören unsere Bunensteine saimntlich dem christlichen Zeit- 
alter an; allein es lässt sich mit ziemUcher Sicherheit annehmen, 
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dass sie aus der ersten christlicheD Zeit stammen, als der alte Brauch 
noch nkht von der gemeinsamen Cnltur des europäischen Mittelalters 
merklich verdrängt war. Da die meisten Inschriften christlich sind, 
so könnte es freilich scheinen, als ob die Sitte, den Verstorbenen 
durch Inschriftsteine zu ehren, eher christlichen als heidnischen Ur- 
sprunges wäre und diese Auflassung hat allerdings ihre Berechtigung, 
insofern das Verlangen, der Nachwelt seine Trauer und seinen Stolz 
nicht nur durch die^mündUche Sage, sondern auch durch schriftliche 
Denkmäler zu überliefern, erst durch die christliche Bildung desto 
lebendiger geworden war, allein man benutzte dazu keine anderen 
Mittel, als die eigene altheimische Bildung sie darbot. Im Stifte Skara, 
wo uns durch besonders günstige Umstände so zahlreiche Producte 
des menschlichen Kunstfleisses während der ersten christlichen Periode 
erhalten sind, dass sie umfassende Schlussfolgernngen gestatten, scheint 
das nationale Element um 1050 verdrängt zu sein. In Mittelschweden 
wird der Abbruch gewiss nicht früher, wahrscheinlich etwas später, 
sagen wir z. B. bald nach 1 100, eingetreten sein. 

Bilden nun die Bunensteine eine zusammenhängende Gruppe, so 
lassen sich in derselben wieder eine ältere und eine jüngere unter- 
scheiden. Weiter als bis zur Taufe Olafs Schoosskdnig darf man die 
vom Christenthum zeugenden Steine schwerlich zurückfuhren, es ist 
selbst fraglich, ob sie bis zu seinem Tauf jähr 1008 oder bis in die 
nächstfolgenden Jahre zurückreichen, wo die christliche Lehre schwer- 
lich viele Anhänger unter den Uppsvear erobert haben wird. Ich 
halte es deshalb für gerathen, unsere ältesten christlichen Bunensteine 
in die Zeit der Olafssohne zu setzen. Es ist möglich, dass fernere 
Untersuchungen und glückliche Entdeckungen uns in die Lage ver- 
setzen, die Grenzlinien genauer zu ziehen, allein ich glaube nicht, dass 
die hier versuchte Zeitbestimmung eine wesentliche Berichtigung er- 
fahren wird. 

Kennzeichen der älteren Gruppe sind Einfadiheit der bandartigen 
Schlinge, in \^lche die Bunenstäbe eingegraben sind; Ungeschickt- 
lieit und Steifheit in der Ausführung runder Linien und eine ge- 
wisse Unlust viele Stäbe zu zeichnen, was daraus Ersichtlich, da%, 
wo der Endbuchstabe eines Wortes mit dem Anfangsbuchstaben des 
nächstfolgenden identisch ist, der Stab nur einmal geschnitten und 
beide Worter zusammengezogen werd^i-, und endlich ein alterthüm- 
licher Character der Stäbe selbst, bezüglich der Lautbezeichnung. 



Die Kme 4f »» bedeutet z. R. oftaab A^ wobwgegen diurcb IV=>=* 
U ao6gedi?ttckt wird. :|c ^^ H drttakt his^w^UeA deoiselben hmi aüs^ 
der spater durch IT ^^ G wißdergegebi«! wird. Die Kenfizeicbeii der 
jüngeren Gruppe ergeben sieb als; Geg»naa4ae v^ft selbst: Gewaiidt<- 
heit, förmliehe UeberladiiPg der bandartigen. SchKn§^ siobUicbe Fertig- 
keijl u»d keifierlei Knapi^ek ia der B(dM«iitluiig der RuiKSPstäbe und 
ia Betreff der Lautbezeichnu«^ eise fortgescbrittene EDtrwickluDg^. 4^ 
bedeutet immer 0, T hat t abgetost — am* ein. 8isis|»iel zu> geben.. 

Ich gehß hiea* besonders von den oberschwedi^ben Steinen« awv 
deren, Anzahl so gnoss, iat^ dass. sich die NuanAirungea ohne Scbwie- 
rigkeit yerfelgen laasen. In den Mälarlandschaften Gndet man« beh 
bekauntlich auf diesen Gedenksteinen oftmals den« N^ynea des Runen?- 
Schneiders bemeiikt. Zwei derartige Steinkttnsttev waren z, B^ 
Asmitnd Mreson undi Ubbe; ersterem gehören die älteren^ letaterem 
(He jüngeren an. Asmwid schreibt seinen Nameii sehon nit einem I» 
für A oder A, während Ubbe, so viel idi erinfien» und so weit meitK" 
Aufzeichnungen gehen, niemals ^ in dieser Bedeutung anwendet. In 
Asmunds einfach gehaltenen Inschriften findet man femer viele Zu- 
sammenziehungen der Wörter, dieren in Ubbes kunstvolf verschhmgenen 
Zeilen kaum nachzuweisen sein dürften. 

Diese chronologische Sonderung der Hunettsteine führt am Ent^ 
deckungen, die einen gewissen historischen Werth haben. Zu der 
älteren Gruppe , die ich ungefähr in die Zieit Anunds und Emunds 
setzen möchte,*) gehören nämlich viele Steine, welche laut den to- 
schriften Bfännern zum Gedächtniss errichtet wurden, dte auf Ingvars 
Heerfahrt ums Leben kamen. Diese Steine haben schon früher Auf- 
merksamkeit erregt, weil man ihre Wichtigkeit erkannte. So- viel 



*) Za Väsby, Kspl. Oesby in Roslageo, wurde von einem dort ansässigen 
Manne ein Ranenstein gefanden, der yon Dybeck Sv. Rnnnrknnder fol. 2. f. 118 
abgebildet wordlen iM. Nach ProfMSor Slepbiens ErkSärong ist in äet' Inschrift 
von* König Ksannt dem Grossen voir England die Beda^ Dlesi würd«< zH' mateer 
oben yersochten* Zeitbe^timmniig: paaseo, decb w^ge« ich. nicl^ weiter Gewicht 
darauf zn legen, so lange ich die Inschrift nicht . selbst; iiü. Original geprüft habe. 
Vgl. anch Professor €. Säves Schrift: f,Signrdristningarna, in den Verhandlnngen 
der Schwedischen konigl. Academie der schönen Wissensch., Gesch. n. Alter- 
thnmsknnde XXVI, S. 362 ff. Anch itn Sepftratabdrack; [Siehr desgleicheir die 
(lentBohe Ausgabe dieser Schrift, betttelt ,,Siegfriedbi)ierf^ Husbarg, Otto 
Meissner 1870]. 
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mir bekannt, siin) sie zuletzl von P. A. Hunch bekandelt, welcher den 
genannten Ingvar far den russischen Groeisfürsten Igoi: hi^t, bei wekhem 
viele schwedisclK» Männer Dienst genommen hattenv Dann wurden 
djj^se Steine m <tte Jahre 9l:i 945 zu setzen sein. 

Ich haUjB dies nicht für gtaubwttrdig. Aus Gründen^ deren Be^ 
wei^hrung mich hier zu weit fühven würde, neige ich zu diMr An- 
sicht, dass Ingvar ein Schwede, möglicherweiee ein Upplsyider ge- 
wesei»^ Die Zusammensetzung seiner Gefolgschaft isl durch Runen- 
steine in llppland, Södermanland und Ostgotland au erkennen* Die 
Mehrzahl spricht dafür, dass die Expedition vom MtfarufM* anfing, 
lieber das Ziel derselben erfahrea wir im allgemeinen, dass dieser 
oder jener mit Ingvar gen Osten fulir ; doch kommen adch speciellere 
Nac^icht^a vor. Der Stein von Steninge (Liljegren 551) erzählt von 
einem Manne, der ostwärts mit Ingvar gen Eathland steuerte und auf 
dea kürzlich bei Strengnäs entdeckten Steine heisat es, dass Ingvars 
fteiee sich, bis nach Särklaad, dem Saraceneniand^ Asien, misdehnte. 
( V^ Baron 0. Hermelins Beschreibung der Alterthttner von Strengnäs 
im Archiv der kgl. Academ. d. schönen Wissens4(lL, Gesch. und Alter- 
thu0iskiiiide)k 

Dieselbe Einfachheit hinsichilich der Schriftzeichen und der Alter- 
tlrilmlichkeit der Sprache, welche die Ingvarsteine kennzeichnet, 
iinden wir in einer andenen GiHippe von Runensteinen, welche ohne 
alle Frage von einem Uppländer, einem Insassen von Täby m der 
Hundschaft Valanda, enriehtet sind. ' Der Mann hiess Jarlabanke* Wie 
sehr der Ruhm aeises Namens ihm am Herzen lag, sieht nan daraus, 
dass er „bd seiner Lebzeit^^ viele Steine zu seinem Gedächtniss salzen 
iiess^ welche erzählen, dass er hier einen Weg gerodet, dort einen 
Sumpf überbrückt [hygt en broj. Unter „bro'* [p= Brücke] verstand 
man. zu jener Zeit einen fahrbaren Weg über eine sumpfige Niederung 
und wir haben noch heutigen Tages Gelegenheit die Art der vonJarlß.^ 
banke ausgeführten Wegebauten zu beurtheilen, indem die allgemeine 
Landstrasse noch jetzt über einen seiner Brückenwege führt. Die Nach- 
welt hat ihm und seinen Werken indessen so wenig Achtung er- 
wiesen, dass sie die Steine, mit welchen er die Strasse zu beiden 
Seiten einfriedigen Hess, nicht respectirt, ja nicht einmal der Runen- 
steine geschont hat, die von dem Manne und seinen Werken er- 
zählen. 

Jarlabanke war demnach ein Mann des Friedens und der ge- 
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meiDnutzigen Wc^rkthAtigkeit uDd es ist deshalb interessant, da^s er, 
nach dem äusseren Characier der Inschriften m schliessen, ein Zeit- 
genosse''') des grossen Heerführers Ingvar gewesen, selbst wenn 
nieine Vermuthung, dass der Weg- und Biilckenerbauer Jarlabanke 
ein Sohn Ingvars, des Heerführers in Griechenland gewesen, sich nicht 
bewahrheiten oder nicht genügend beweisen lassen sollte. **) Wäre 
(lies der Fall, so hatten wir in Schweden eine ähnliche Erscheinung, 
wie wir sie in ^;was späterer Zeit in Non^egeii in einem Brüderpaar 
finden, in den Königen Sigurd und Oesten [Eystein], den Söhnen 
des Magnus Barfuss, welche in ihren Neigungan ebenso verschieden, 
ebenso verschiedene Wege einschlugen wie Ingvar und Jarlabanke. 
Auf einer Rundreise durch das Land trafen die Brüder einmal zur 
Winterszeit zusammen, und tranken mit einander auf einem Gehöfte 
Oestens [Eysteins]. „Du wirst gehurt haben, sagte Sigurd Jorsa- 
lafare im Laufe des Abends, dass ich in Särkland viele Kämpfe be- 
standen habe, aus denen ich stets siegreich hervorgegangen bin und 
dass ich vielerlei Kostbarkeiten erbeutet, wie man deren hier zu Lande 
niemals ähnliche gesehen. Wo ich zwischen den tapfersten Männern 
war, sah ich mich stets am meisten geehrt — aber, wenn ich recht 
weiss, hast Du Deinen Fuss noch niemals über die Grenze gesetzt.^' 
Eystein erwiderte: „Wohl habe ich gehört, dass Du in der Fremde 
manchen Streit ausgefochten, aber was ich unterdessen vollbracht, 
gereichte dem Lande zu grösseren Nutzen. Ich baute fünf Kirchen 
von Grund auf, und bei Agdanäs, wo kein Schiff landen konnte, liess 
ich ejnen Hafen anlegen, wo man gen Norden und gen Süden das 
Land entlang fSihrt Am Sinholmssund gründete ich ferner einen 
Stapelplatz und in Bergen baute ich eine Halle, während Du in Särk- 
land die Blaumänner für den Teufel klein hacktest, zu geringem Nutzen 
unseres Landes, wie mir scheinU^^ Sigurdar S. Jorsalafarare und Olafe 
Saga cap. 25). 

■ 11 Ml I fcl ■ ■ — 

*) leb halte es für wahrscheiolich, dass der Ingvar, von dem die Banen- 
steine berichten, der Held der Ingvarsage ist, von dessen abenteuerlichen Erleb- 
nissen ich S. 12 gesprochen. Dann hätte der Verfasser eine wirklich lebende 
Persönlichkeit znm Gegenstand seiner Dichtung gewählt und dann ist es auch 
sehr wohl möglich, dass diese zu Olafs und Anunds Zeit gelebt. 

**) Diese Ansicht stützt sich auf einen Vergleich mehrerer Buneninschriften. . 
Irh kann hier leider nicht weiter auf die Sache eingehen, weil ich grade in der 
wichtigsten Inschrift einen Schreibfehler vermuthen mnss, da sie in der vorliegen- 
den Form nicht verständlich sein würde. 
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Der Griechenlaüdfahrer Ingvar, welcher bis nach Särkland kam, 
gehört offenbar zu jenen Nordleuten, "welche bei dem byzantinischen 
Kaiser oder GriechenkOnige Dienst nahmen, theils zu ihrem Vergnügen, 
theils um Ruhm und Reichthümer zu gewiauen. Die ersten Nord- 
männer, welche unsere .Sagen als Mitglieder der Wäringerschaar 
nenuen, sind Torkel Tjoslarsson und Eivind Bjttrneson, welclie vor 
dem Jahre 950 in Miklegärd [= Coustantinopel] waren. Nach diesen 
werden Grim Sämingsson (um 970 — 980), Kolskägg Hamundsson 
(um 992) und Bolle BoUeson (um 1026-— 1030)"^) zuerst genannt. 
Ein beröhmter Wäring war auch Harald [hardrade] [der hartsinnige], 
Olaf des Heiligen Bruder. Auch nach seiner Zeit dauerten die Fahtlen 
nach Miklegärd fort. 

Die jüngeren Runensteine, z. B. die von Vbhes kunstfertiger 
Hand gehauenen, sprechen freilich auch von Ostfahrten, doch wage 
ich nicht diese in dieselbe fhihe Periode zu setzen. Nichtsdesto- 
weniger dürfte ihnen ein Platz in der Geschichte unseres heidnischen 
Zeitalters anzuweisen sein, d. h. innerhalb der, Grenze, die ich für 
dieselbe ziehe, in der Zeit nämlich, wo noch alle historischen Zeugen 
für Svealaud fehlet und die wahrscheinlich bald nach dem Toc|e 
Emunds Olafsson, mit dem ersten Regierungsantritt des westgötischen 
Stenkilsgeschlechtes begann. 



*) Vigflissoo: Um Timatal S. 407. Uober Doch ältere Griecbenlandfahrer 
berichtet das nächste GapUel. 
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BeT<>r i¥ir uns mit den BinwohDerfi unseres iJiDdes in vorhisto- 
rischen Zeit beschäftigten, lenkte ich die Aufmerksamkeit meiner Leser 
auf die naturUche Beschaffenheit desselben. Es dOrfte gerathea sein 
jetzt abermals einen Blick auf dasselbe Land zu werfen, um zu er- 
fahren, wie es sich verändert und gestaltet hatte um die Zeit als 
Schweden ein christliches Land wurde. 

Kein anderer Zeitpunct dürfte sich zu einer solchen Umschau 
besser eignen, da wir hinsichtlich der Alterthümer aus jener Zeit keine 
Grefahr laufen heidnisches und christliches mit einander zu verwech- 
seln. Die Denkmäler der Vorzeit, nameiulich die Gräber, geben den 
vortrefflichsten Aufschluss ttber den Gang und die Entwicklung der 
Cultuf. Aber noch sind dieselben keineswegs in allen Theilen des 
Landes genügend untersucht und die vollzogenen Untersuchungen sind 
oftmals für den gründlichen Forseher von geringem Nutzen. Da 
muss man sich einstweilen mit den Andeutungen begnügen^ weiche 
sich aus den geographischen Verhältnissen gewintien lassen.*) 

„Sobald man über die dänischen (nseln hinaus kommt'^ sagt 
Meister Adam, „eröfl^net sich einem eine neue Weh in Schweden und 
Nordniannien, welche beides die ausgedehntesten Reiche des Nordens 
und unserer Welt beinahe noch ganz unbekannt sind. Norwegen ist kaum 
in einem Monat zu bereisen, Schweden kaum in zwei. Svealand grenzt 
im Westen an die Götar mit der Stadt Skara> im. Norden an die 
Wermländer und Skritünnen, deren Hauptort * Helsingland ist, im 
Süden an den baltischen Küstengurtel, und hier ist die Stadt Sigtuna. 
Im Osten geht es weiter nach den ripäischen Bergen, da sind grosse 
Wüsteneien, wo tiefer Schnee liegt und menschliche Ungeheuer den 
Weg versperren." Wir seheo, dass der gelehrte Canonicus hinsicht- 
lich der verkehrten Auffassung der Himmelsgegenden nicht ganz frei 
von dem Fehler alter Zeiten war. 



*) Die Lage der Kirche bezeichnet z. ß. den Mittelpnnct einer Ansiedelung. 
Kin Kirchspiel mit grossem Areal pflegt jüngeren Ursprunges zu sein, als ein 
Kirchspiel von geringem Umfange, u. s. w. 
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So dachte er sich Svealand mit einer u&bestimmten Ausdehnung 
nach Norden. Man muss jedoch in diesem Lande zwei Gebiete unter- 
scheiden^ das von den einwandernden Svearn zuerst in Besitz ge- 
nommene, und Helsingland was jedoch mit den Skritfinnen nichts 
zu thun hat — sammt den übr^en nordischen Districten, wohin die 
Ansiedler aus den grossen südlichen Wohnbeeirken auswanderten. 
Snorre S4urlesons Nachrichten über die Landestheile des schwedischen 
Reiches in seiner Sage von Olaf dem Heiligen gedenken des heutigen 
Norrlandes mit keiner Silbe* 

Das eigentliche Svealand oder Svithiod wird im Süden durch die 
Grenzwälder Kolmord und Tived begrenzt; im Westen durch die 
Wasserscheide zwischen den Zuflüssen des Mälar- und Wenersees. 
Nach Norden erstreckten sich die Wohnbezirke <ler Svear über die 
Länghed und umfassten sowohl Dalarne als Gestrikland. Nach der 
Landseite bildeten Grenzmarken die Scheide des unbedeutenden Land- 
chens gegen Norden, nach der See hin Höhenzuge, welche noch jetzt 
die Südgrenze von Helsingland ausmachen Als Abtheilungen des 
Svealandes nennt Snorre Södermanland, Westmanland oder Fjädrunda- 
land, Tiundaland, Attundaland und an der Ostsee Sjöland [= See- 
land]. 

Seine Angabe, dass Westmanland und FjSdrundaland identisch 
seien, kann nicht richtig sein. Das Registrum Uppsalense '^') rechnet 
zu dem Fjädrundaland (d. h. Land der vier Hundertschaften) fünf 
Harden, nämlich Trögd, Ashundert, Simbohundert, Torsaker und Lagund. 
Eine muss sonach spater hinzu gekommen sein. Dass es das Simbo- 
bundert gewesen, ist nicht wahrscheinlich, da der Name schon an- 
zeigt, dass es zu der ursprünglichen Landeseintheilung gehört; eher 
kann es Torsaker sein.**) Da man von den übrigen keines auszu- 
scheiden Ursache hat und auch nichts dafür spricht, dass die West- 
manlandharde jüngeren Ursprunges ist, so bleibt uns nichts übrig als 
die Annahme, 4er Ausspruch Snorre's müsse auf einem Irrthnm be- 
ruhen. 

*) Vgl. Diplomatariom Suecanum V. S 238, 

**) Die erst^enaiiDte Ausicht ist diejenige Geijers, die letztgenannte Schly- 
ter@ in dessen Abhandlung über die älteste Laudeseintli<>iiiing in Schweden. Die 
Vorsilbe des Namens Torsaker kann keineswegs als Beweis von dem heidnischen 
Ursprünge dieser Hundertschaft gelten, weil der Name von einem Gehöfte aus 
der heidnischen Zeit entlehnt ist. 

10* 
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Attundaland, der südöstliche Theil von üpplaiid^ inusste, 
wie der Name besagt, acht Hundertschaften umfassen und diese führten 
in ältester Zeit die Namen : Färinga-hundert (Hundschaft der Färinger) 
mit den Färinga-tuner [Färinger Gehöften] am Mälarsee ; das Solanda- 
hundert (die Hundschaft der Solander) mit den Solanda-tuner; das. 
Valanda-hundert (Hundschaft der Valander; mit den Valandatuner; das 
Sämingja-hundert (Hundschaft der Säminger'^J mit der Thingstätte 
des Volkländes '''''^) bei Lunda^ wahrscheinlich eine heilige Stätte, wo 
später eine Kirclie gebaut wurde; Arland, nach welchem die Ein- 
wohner Arlander und nach diesen die Hundertschaft wiederum Ar- 
länningja-hundert genannt ward, mit dem Hauptort in der Nähe von 
Odinsharg;, Läng-hunderl ; Sjö-hundert und Ly-hundert — demnach 
ein Gebiet, welches mit der Hauptrichtung von Südwesten nach Nord- 
osten vor dem übrigen Uppland, und gleichsam einer von Südosten 
kommenden Einwanderung offen lag, mit einem kleinen unbedeutenden 
Nebenlande, weiter nordwärts nach dem Meere zu. Alle diese Hun- 
dertschaften sind leicht zu erkennen, scheinbar mit Ausnahme der 
ersten, an deren Stelle ein Brohundert getreten ist Dieser Name ist 
ofl'enbar von einem Gehöfte gleichen Namens entlehnt, welches seiner- 
seits nach seiner Lage an einer Brücke [Bro] benannt sein dürfte. 
In der Nähe dieses Hofes Bro wurde, so nehme ich an, eine Kirche 
gebaut, welche nach dem Hofe genannt ward. In späterei* Zeit ist 
dann wiederum der Name der Kirche auf das ganze Kirchspiel über- 
tragen worden. Aus dem Grunde halte ich auch für wahrscheinlich, 
dass der Name Bro-hundert erst in ciiristlicher Zeit gängig geworden 
ist. Bisweilen begegnet man auch der Benennung Bro-Halbhundert; 
da kann man die zweite Hälfte nicht wohl anders aU in dem Färingoer 
Thingbezirk suchen, welcher in gewisser Beziehung abgesondert wurde 
bei der Einführung der Skeppslag '^''''^}. Die Analogie der Einwohner 
und Oitsnamen mit denen der angrenzenden Hundertschaften, stützt 
diese Annähmet) Von den Namen der Hundertschaften stehen vier 

*) Den FamilieunameD Säming fludet man auch in England. 

**) Ueber die schwedischen Volklaude und norwegischen Fylken s. im nennten 
Capiteh I- M. 

***) Skeppslag, Schiffsgemeinden oder Schiffsbetirke, in Norwegen skeppsredor, 
waren gewisse Districte an der See, denen die Küstenvertheidignng oblag. Wei- 
tere Erklärung s. nuten. I. M. 

f) Weniger geneigt fühlt man sich der Ansicht Scblyters beizustimmeti, 
dass das Brohundert in ältester Zeit einen Theil von Tinndaland gebildet habe. 
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nicht in Beziehung zi\ den Namen der Bevölkerung und verrathen 
dadinxh — wenn ich mich so ausdrücken darf — einen geringeren 
Grad von T^bendigkeit als die anderen südlicher gelegenen Hund- 
schaften. 

Im 13. Jahrhundert wussten die Isländer von Königen des Attunda- 
landes zu erzählen. Im Jahre 1206 ist noch von einem Lagmann 
des Attnndalandes die Bede. Von einer bedeutejiden Ortschaft dieses 
Volklandes in vorchristlicher Zeit hört man nicht, doch ist es immer- 
hin möglich, dass an einem zu jener Zeit durch das Land fliessenden 
schiffbaren GewSsser bei der Lunda-Kirche damals ein Ort gelegen, 
der als Handelsplatz für den Austausch der Waaren ein gewisses An- 
sehen erlangte. Im Mittelalter wäre dieser Ort fast ein gefahrlicher 
Nebenbuhler des nach dem Attundalande verlegten Sigtuna ge- 
worden. 

Der wichtigste District in üppland war das Tiundaland. 
„Das ist am herrlichsten und am besten angebaut im ganzen Svea- 
reiche," sagt Snorre, „und ihm ist das ganze Land unterthan. Da sind „die 
hohen Säle" [Uppsalarne], wo der Königsstuhl und der erzbischöfliche 
Stuhl sind und von ihnen ist der Name Uppsala gekommen." Snorre 
spricht hier freilich von einer späteren Zeit, aber mit geringen Mo- 
dißcationen dürfte diese Schilderung auch auf das heidnische Land 
derzeHin Hundertschaften [Tlohundraland] passen. 

In- der gegenwältigen Hardeneintheilung blicken die zehn 
Hundertschaften nicht klar mehr durch. Sicher sind die Hund- 
schaften Häbo (der HAboer = Einwohner von HAbo) deren Mittel- 
puncte die HAtune; Hagund mit dem muthmasslichen Hauptorte Hagby ; 
UllerAker, genannt nach dem Hofe UllerAker, welcher an dem Orte 
lag, wo das heutige Uppsala liegt „in der Nähe der Landkirche oder 
des Schlosses"; ferner Bälinge mit dem Hauptorte Bälinge, d. i. 
Sitz der Bälinger; Vaxald mit dem Hauptorte Vaxald, Norund, 
Basbo und Närdingja, Letzteres scheint nach dem Närdinger 
See benannt zu sein und sonach wäre der Hauptort am Ufer dieses 
Gewässers zu suchen. Zu diesen acht wären dann noch Oland und 



Dag«g«n sprechen 1. die ünwahrscheinlichkelt, dass ein Theil vom Tinndaland, 
nnd gar einer der vornehmsten Theile nach einem anderen Bezirk sollte überge- 
führt sein; 2. die natürliche LandeibeschafTenheit , welche eine breite Grenze 
zwisehen den Hnndschaften Hftbo und Bro zieht nnd offenbar auf die Bildnag 
der Wohnbezirl^e eingewirkt hat. 
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Wendel zu legen. Letzteres In^greifi das nordliche Uppland, von wo 
aus die Auszüge der Svear begonnen zu, haben scheinen. 

Das gauze Tiundaland, dessen vornehmste Districle nach Süden 
hin liegen, ist demnach zwischen Attundaland und Fjädrundaland ein- 
geklemmt. Die Namen der Hundschaften sind nicht von den Ein- 
wohnern abgeleitet und bekunden dadurch einen geringeren Grad von 
Ursprnnglichkeit als die Namen im südlichen Attundaland. 

Der Hauptort des Tiundalandes war bis ans Ende der heidnischen 
Zeit üppsala, mit dem Haupttempel für das ganze Reich und oftmals 
Aufenthalt der Könige, gelegen, wo heute das sogen, alte Uppsala 
liegt. Jenseits des durch die früher sogen. Königshügel gekrönten 
Landrückens fliesst die Fyrisau, an deren Mündung, an der Stätte wo 
das heutige Uppsala liegt, vielleicht schon damals eine Ortschaft auf- 
blühte, die Aros hiess. Unweit der Mündung dieser Au lag, wie 
schon gesagt, auch der Hof ülleräker, wo Ingegard, die Tochter 
Olaf Schoosskönigs wohnte. Weiter südlich, an einer schmalen Mälar- 
fohrde, welche das Tiundaland von Attundaland scheidet, lag Sigtuna, 
welches die gewöhnliche Residenz der ersten christlichen Könige ge- 
wesen zu sein scheint. Auf der Feldmark des jetzigen Gutes Signilds- 
berg ist die Stätte, wo diese Stadt einst gelegen, nachgewiesen. 

Auf der Wiese zu Mora, an der Grenze zwischen Attundaland 
und Tiundaland wurden im Mittelalter, und wohl auch früher die 
Könige gewählt. Vielleicht darf man in der Lage des Ortes ein Zeug- 
niss dafür erblicken, dass es eine Zeit gab, wo die beiden genannten 
Länder einen gemeinschaftlichen König für sich hatten. Danach dürfte 
man es fiir einen Irrthum halten, wenn die Ynglingasaga von beson- 
deren Königen des Tiundalandes redet War der König zu Uppsala 
— in dem vorliegenden Falle Ingjald Hlrada — nicht König von 
Tiundaland, so war überhaupt kein anderes Gebiet vorhanden, über 
das er hätte herrschen können. Dahingegen hatte Tiundaland bis die 
drei Volklande zu einem Gerichtsbezirk vereinigt wurden, einen eige- 
nen Lagmann. 

Die alten Hundertschaften des Fjädrundalandes sind bereits 
genannt. Am weitesten hinunter nach Südosten lag Trögd, oder die 
Hundschaft der Trögder, deren Hauptort die heilige Insel (Oen helga 
oder En helga) bildete; weiter nordwärts Lagund, im Westen das 
Asbuüdert und im Norden Simbo oder die Hundschaft der Simboer 
[== Eingesessenen von Simbo] mit dem Hauptorte Simbotuna. 
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Die Hauptri(^tuag dieses Volklandes geht toh Südosten nach 
Nordwesten und die Hauptorte liegen am Wasser. Vielleicht entstand 
die Stadt EokOping schon in heidnischer Zeit. Ihre Lage im Innern 
einer Mälarbucht war geschtttxt und jetzt zum wenigsten gehen von 
der Stadt Wege nach älleti Richtungen aus. Wichtiger als Enkoping 
scheint jedoch die Stadt auf Björkö (? Birkeninsel) oder Bjärkö, wie zu 
jener Zeit geschrieben ward, gewesen zu sein. Die Insel liegt in der 
Hnndschaft TrOgd unweit des Attuodalandes (Hundschaft der Färöinger) 
und Sddermanland. Der Handelsplatz ßjärk, — die Deutschen dürften 
ihn Dirk; Birca genannt haben — wird von den Autoren des Aus- 
landes genannt und die unzähligen Grabhügel, mit denen die Insel 
ubersilet ist, zeugen noch heute von ihrer einstmaligen dichten Be- 
völkerung."^) Den höchsten Punct der Insel krönte eine Ringmauer, 
in welche die i Ein wohner sich flüchteten, wenn sie sich plötzlich von 
Feinden überfallen sahen. Die Stadt, wo Erzbischof Unni im Jahre 
936 starb, wurde gewaltsam zerstört, wie es scheint durch Feuer, 
and ward dann aus Gründen, die wir nicht erforschen können, nie- 
mals wieder aufgebaut. 

Die Tradition weiss, dass Fjadrundaland seine eigenen Könige 
hatte und die Geschichte kennt noch gegen das Jahr 1 .300 einen eige- 
nen Ldgmann für diesen Bezirk. 

Snorre kennt noch einen Bezirk in Uppland, den er Sjöland 
nennt und der in mitteUlterlichen Urkunden Boden *"*") heisst. Allein 
man darf für diesen keine so scharfe Grenzscheide nach Westen an- 
nehmen, als wir sie zwischen den angrenzenden drei Volklanden nach- 
gewiesen haben. „Die bestinunte Unterscheidung Bodens von den Volk- 
landen ist eigentlich in der militärischen Verfassung begründet^^ sagt 
Scblyter, Es steht in der That der Annahme nichts entgegen, dass 
die Einwohnerschaft Rodens mit derjenigen der angrenzenden Länder aufs 
engste verbunden war und dass sie nur hinsichtlich des Heerdienstes 
sich von ihnen unterschied, und zwar pur ihrer localen Lage halben. 



*^) Bbie PröfttBg der SleUeo, wolche man behufs d«r örtlichen Bestimmung 
der Stadt Bjärk «MBgBfogeo, hat mich (überzeugt, dass der Ort nirgend anders als 
auf Bjorkö gesucht werden darf und die von Herrn Candidat- Stolpe im vorigen 
Jahre auf der Insel vollzogenen Ausgrabungen haben mich in dieser Ueberzeu- 
gung bestärkt. 

**) Jetzt Roslagen, richtiger Roddslagen, d h. ein Bezirk, dessen Bewohnern 
der Rnderdienftt auf den Kriegsschiffen oblag. 
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In kirchlicher Beziehung ^aren die verschiedenen Districte Rodens 
mit den westlich angrenzenden Gebieten verbunden, wahrscheinlich 
auch hinsichtlich der Rechtsverwaltungy d. h. mit Ausnahme der Heer- 
dienst- und damit zusammenhangenden sonstigen Angelegenheiten. 
(Schlyter a. a. 0. S. 33). Das uppISndische Roden war in der Tbat 
auf Attundaland und Tiundaland vertheilt und zwar dergestalt, dass z. B. 
nach dem Kegistrum Upsalense das vor Attundaland liegende Roden 
auf die Hundertschaften dieses Volklandes vertheilt ist; ein Blick auf 
die Karte zeigt ferner, dass die Grenze zwischen den Schiffsbezirken 
[skeppslag] oft eine Fortsetzung der Grenzlinie der Hundertschaften 
ist. Einen weiteren Beweis für den weder tief wurzelnden noch 
natürlichen Urspnmg Rodens und dessen Unterabtheilungen oder 
Schiflsbezirke, sehen wir in dem Umstände, dass eine gleiche Ein- 
theilung des Landes sich auf andere Kostenstriche des schwedischen 
Reiches erstreckte, obwohl sie in Uppland allein, als der Central- 
macht zunächst liegend, eine Abtrennung von der fm Volke begrün- 
deten Hundert- und Hardeneintheilung zu bewirken vermochte. Wann 
die Skeppslag eingesetzt wurden, lässt sich für Schweden nicht be- 
stimmen, doch existirten sie schon im Beginn des Mittelalters und 
scheinen deshalb schon aus vorchristlicher Zeit zu stammen. Bevor 
Norwegen christlich geworden, erliess König Hakon Adelstanfostre 
den Befehl, dass alle Wohnbezirke längs der See, soweit der Lachs 

# 

ins Land ging, in Schiffsbezirke [skeppsredor] eingetheilt werden 
sollten, so dass mehrere derselben zusammen ein Fylke bildeten. 
(Heimskringl. Hakons S. goda cap. 21. Fagrskinna cap. 32.) 

Dies ist Uppland. Die Wohnbezirice des Hauptsitzes der Svear 
konnten nicht unbedeutend sein. Diese berechtigte Schlussfolgerung 
giebt uns indessen keinen Massstab, nach welchem sich die Stärke 
der Bevölkerung beurlheilen liesse. Glucklicherweise ist uns ein 
solcher erhalten in den Gräbern, welche die Uebcrreste der früheren 
Landeseinwohner umschliessen. In ganz Uppland findet man kaum 
ein Gehöfte oder ein Dorf, in dessen Nähe nicht ein Gräberfeld liegt 
oder gelegen hat. Bei den Hauptortschaften der Hundertschaften liegen 
sie hundertweise beisammen, in entlegenen Kirchspielen in Gruppen von 
zehn oder mehr. Aermer an alten Grabdenkmälern werden erst die 
weiter nach Norden gelegenen Districte.*) 



*) Littratnr. Dfe beste üeberalcht der örtUchen Aiisdebmin^ nnd Qrappi< 
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Zu Upplaiid wurde ehemals auch Gestrikaland (das I^nd der 
Gestringer} gerechnet, das nach Norden bis an den Oedmord [«= 
OedewaldJ reichte. Dasselbe ist offenbar nach seinen Bewohnern be- 
nannt worden, deren Name aber bis jetzt noch keine befriedigende 
Erklärung gefunden hat. Einen Hanptort scheint das Land nicht ge- 
habt zu haben, nicht einmal eine gemeinsame Thingstätte. Mit Aus- 
nahme der Berg- und Walddistricte im Westen, ist das Land keines- 
wegs arm an. Grabfeldern, obgleich sie sich an Grosse nicht mit den 
uppländischen messen können. Mir ist keine Gruppe von mehr als 
40 Hügeln bekannt. Fnnde ans dem älteren Eisenalter kenne ich 
in dem eigentlichen Gestrikland d. h. im Norden der Dalelf nicht. 
Die Wohnbezirke scheinen demnach erst aus den jüngeren Perioden 
unseres heidnischen Zeitalters zu stammen.*) 

Im Westen der Sagau liegt Westnianlancl, das Land der West- 
qnänner, an der Ostgrenze breit, nach Westen, wo das Hochland be- 
ginnt, abschmalend; am dichtesten bewohnt in der Mitte. Den süd- 
lichen Theil umfasst das Mälarnfer, wo die Ortsnamen andeuten, dass 
das jetzige zusammenhängende Uferland einstmals ein Archipelagus war. 
Die Hundertschaften bilden gemeiniglich einen rechten Winkel mit der 
Richtung des Landes. Sie strecken sich von Norden nach Süden und 
umfassen den Ufersaum, das Inland und die Bergdistricte und heissen : 
Tyrebor-, Seundar-, Gorunder-, Norrbor-Hundert, die „zwei Hund- 
Schäften" und die der Snäfvinger und Akerbor. Verbinden wir die 
Hauptorte derselben dnrch eine Linie, so läuft diese im Lande last 
mit dem Mälarufer parallel. Die Namen dieser Hauptorte sind, in 
derselben Reihenfolge genannt wie die Hundschaften: Tyretuna 
mit dem Thingplatz auf dem Lnndbyberge, **) Badlimd mit 
dem- Thingplatz am Anundsberge,***) Skultuna, Dingatuna, Munk- 



rnng dieser Denkmäler der uppländischen Vorzelt gewähien die geologischen 
Karten nebst dazn gehörendem Text. 

♦) Eine üebersicht der Alterthüroer Gestriklands ist der königt. Academie . 
der Alterthnmsknnde etc. etc. von Herrn Dr. Wiberg eingereicht, nachdem ihm 
ein Stipendinm zn diesem Zwecke verliehen worden. 

**) Anf dem Lnndbyberge oder dem jetzt sogen. Landby- Haller, einem zlem- 
lioh ebenen Platean, befindet sich eine niedrige Ringmauer, vermuthlich die Um- 
walinng der alten Thingstätte. 

***) Dieser Name scheint ans der letzten Periode des heidnischen Zeltalters 
in stammen. Ein Bonensteln am Hügel trägt die Inschrift: Folkvid errlchtett 
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torp (?) *) und Eklöt, letzterer dem MiUar ziemUch nah gelegep. Ob 
Westmaakind schon in der heidRischen Zeit bedeutendere Baadels- 
plätze gehabt, ist nicht bekannt Als solche liessen sich etwa Vesiar- 
Aros [Westeräs] Koping und Arboga denken, die alle drei aa Flusa- 
mttndungen liegen. « 

An Denkmälern der Vorzeit ist die MitAe des Landes am reich- 
sten, obgleich sie hinter Uppland io dieser Beziehung weit zurück- 
steht. Das Bergland im Westen scheint in heidnischer Zeit noch 
nicht bewohnt gewesen zu sein.**) 

Nördlich von Westmanland liegt Dalarne, ein grosses aber 
spärlich bevölkertes Land mit wenigen Denkmälern aus alter Zeit 
und, so viel bekannt, ohne Hauptortschaft. Zwischen Westm^nlaod 
und Dalarne lag ein Gebiet, welches schon in der ersten christlichen 
Zeit Jernbärareland [das Eisenträgerland] biess.***) 

Südlich vom Mälar und an der Seeküste liegt das Land der Süd- 
männer, SSdermanland, und erstreckt sich nach Werten und Süd- 
westen bis an den Kägia, dessen Abhänge schon in heidnischer Z^it 
bewohnt waren, und bis an den Kolmord, Das W^^sser sdineidet in 
tiefen Buchten ins Land und manches Thal war in alter Zeit ein 
schiffbares Gewässer, welches den Verkehr begünstigte. Die Bewojiner 
sind allem Anscheine nach von der Seeseite ins Land gekommen, denn 
der Kolmord bildete einen achtunggebietenden Grenzvvall und die nor- 
wegischen Königssagen beweisen zur Genüge, dass man zu jener Zeit 
die Reisen zu Wasser denen über Land vorzog. Die fast zahllosem 
Denkmäler der Vorzeit folgen den Ufern der Gewässer, reichen aber 
auch ziemlich weit in das Hochland hinein, f) 



aUe diese Steine zum Oedäcbtoiss seines Sohnes Heden, Anunds Brodtf q. 8. ▼. 
(Liljogren 996). 

*) Hier kann schon in der heidnischen Zeit eine Thingstätte gewesen sein, 
da der vom Christenthoin zeugende Name Mnnktorp [Mönchdorf} einen älteren 
verdrängt haben kann. 

**) Literatur. Die geologischen Kürten mit begleitendem Text; Qraa: Om 
Vestmanland; Bellander: Om Vestmanlandshärad ; Hofberg: dessen der konigl. 
Academie eingereichten Reiseberichte, welche bis jetzt noch nicht die ganze Land- 
schaft umfassen. 

***) Literatur. Jahresberichte der Fornminnesforening nnd die Reiseberichte 
der Stipendiaten der königl. Academie der Alterthumsknnde etc. 

f) Literatur. Die geologischen Karten nebst Text und ausführliehe Be- 
Sehreibungen des Landes von den Stipendiaten d^r königl. Academie der Alter- 
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Am weiteslen nach Sudosten liegt die Hundschaft Juncker, da- 
neben nach dem Hjelmar und Närike hin, Oppunda mit dem reichen 
Wiking-Skers- (WingAkers) District an der Westgrenze. Am wei- 
testen nach Nordwesten liegen am Hjelmar und Mälar die Hund- 
schaften West- und Ost-Rek. Zu letzterer gehörte das bedeutende 
Ländeben WtU&tiag, welches durch natärliche Grenzen vom Mxlarge- 
biet abgesondert, nach der Ostsee hin abdacht. Die Thingstätte von 
Wester-Rek lag auf dem Landrücken der Tumboer, diejenige von 
Oster-Rek auf dem Landrücken von Kjula; beide reich an Alter- 
Ihrmiern. Weiter östlich liegen die Hundertschaften Röna mit einer 
Tbingstätte im Norden des Spelviksees, und Dava oder Davunda, beide 
im südlichen Theile der Landschaft und im Mälargebiet theils die 
Hundscbaft der Akerbor (von Aker abgeleitet), theils die Hundschaft 
der Seiebor, deren Hauptort, wie der Name ausweist, auf der Sela-ö 
lag. Weiter östlich liegen neben der Svärds-, Himmersjöer und Söder* 
teiger Föbrde zwei Hundschaften: im Süden das Hölebor-hundert, im 
Norden das Oeknebor-hundert, welches bis an den Mälar geht. (Der 
nördliche Theil des letzteren ist später zur Selebo-Harde gelegt.) Den 
Schluss der Landschaft bildete die Insel Toren. 

Snorre Sturlesons Ynglingasaga weiss von Königen von Söder- 
manland zu berichten. Dass in dieser Landschaft mehrere Mittelpuncte 
des Verkehrs entstanden, ist einleuchtend. Am meisten eigneten sich 
die an den Flussmundungen gelegenen Ortschaften dazu und es ist 
immerhin möglich, dass Nyköping, Trosa und vielleicht auch Strengnäs 
schon in heidnischer Zeit wichtig waren. Vielleicht lag anch bei dem 
alten Heiligthum Torsharg (jetzt Torshälia) eine Handelsstadt. 

Schon in der ersten christlichen Zeit wird Närike als ein 
Nebenland von Södermanland genannt, d. b. in kirchlicher Beziehung; 
im übrigen hatte es eigenes Gesetz und eigenen Lagmann und in den 
freilich nicht als historisch zu betrachtenden Sagen wird es ein könig- 
reich genannt. Die Altertbümer geben den Ausweis, dass diese durch 
die ringsum liegenden grossen Waldungen abgeschlossene Landschaft 
schon zur Götenzeit eine germanische Bevölkerung gehabt hat, die 
wahrscheinlich von Westgotland dort eingewandert war. Doch war es 
selbstverständlich, dass bei der wachsenden Ausdehnung des Svea- 



thnmsknnde etc. etc. Herrn Baro» 0. HertneHD, Dr. G* Uppmark uod Herrn 
K. Schmidt. 
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reiches auch das Land um den Hjelniarsee in nähere Verbindnng mit 
dem SVealande trat, zu dem es in der That im Mittelalter gerechnet 
wurde. Doch scheinen sich wirkhch Spiiren' seiner älteren Verbindung 
mit Westgotland erhalten zu haben. In dem alteren Westgötalag 
fDiebsbalk 12, 2) heisst es: „Wird ein Handel abges(ch1ossen zwischen 
jemand der in unserem Lande wohnt und jemand der „jenseits des 
Sagla** oder in Dänemark wohnt u. s. w.", wo also Närike offenbar 
zu Gütaland gerechnet wird. Dasselbe kommt im jüngeren Westgöta- 
lag vor (Diebsbalk 45), aber als des letzteren Heimath wird genannt 
„jenseits des Kägla oder jenseits des Kolmord oder in Norwegen oder 
in Dänemark." *) Man hat ferner als Beweis fttr einen ehemaligen Zu- 
sammenhang mit Götaland angeftlhrt, dass Närike in ifarden und nicht 
in Hundertschaften eingetheilt sei. Dies hat jedoch für ein so ent- 
legenes Land wie Närike geringe Beweiskraft, denn das Wort Harde 
kann dort einfach für Wohndistricte gebraucht sein, wie wir dies oft 
in isländischen Sagen und selbst in schwedischen Ortsnamen finden, 
z. B. Lillhärad, Vidbohärad u. s. w. Dafür spricht femer, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, der schwankende Character der Närikischen 
Harden. **) 

Von den Wohnstätten in vorchristlicher Zeit reden ferner die 
vielen Grabdenkmäler, obwohl die Gräberfelder sowohl in Betreff der 
Zahl als der Ausdehnung sich nicht mit den uppländischen und söder- 
manländischen vergleichen lassen.***) 

Wir treten jetzt ins Land der Götar. 

Das merkwürdigste Land in den Sitzen der Götar ist ohne Wider- 
rede W^estefgötlnnd ; so lehrt auch die Geschichte. Die Alter- 
thumsforschung unterstützt uns hier weniger mit Auskunft über die 
ehemaligen Verhältnisse dieser Provinz, weil, ausser den Funden an 
edlen Metallen, der Krone selten. Alterthümer aus Westgotland zum 



*) In dem vorhergehenden Paragraphen (44) werden alle diejenigen, welche 
In Närike, OstgHtaland nnd Sm&land wohnen, ^^Ansländer" genannt. 

**) Den Beweis finden wir schon in den Namen, die alle von Localverfaält- 
nissen abgeleitet sind, mehr noch in dem Umstand, dass noch Ira Mittelalter bei 
weitem nicht jede Harde ihr eigenes Thing hatte; das Land war in Dritttheile 
(tredinger) getheilt, nnd trat später als eine Hanptelnheit anf, gleich wie das 
norwegische Fylke. 

***) Literatur. Hofberg: Nirikes gamla minnen, nnd dessen ansführliche 
K«iseberichte als Stipendiat der königl. Academie d«r AUerthumsknnd« etc. — 



157 

Ankauf eingeschickt werden. Wir wissen trotzdem, dass dies Land 
einer der Hauptwohnbezirke im Steinalter war und dass es eine nicht 
unbedeutende BronzecuUur besass; folglich sind es eigentlich die 
Eisenalterfunde^ welche uns mangeln und die gerade hier für uns 
von grosstem Interesse sind. Ich kenne aus der ganzen Landschaft 
nur zwei Funde mit ovalen schalenförmigen Fibeln; wahrscheinlich 
werden sie von dem Finder übersehen, denn es ist kaum denkbar, 
dass die Alterthumer Westgötlands von denen des übrigen Mittel- 
schwedens so verschieden sein sollten. 

In gewissen Theilen der Landschaft offenbart ^ich freilich in den 
festen Denkmälern ein anderer Character. Sie liegen im allgemeinen nicht 
an so von weitem sichtbaren Plätzen, wie z. B. in den Mälarprovjnzen, 
wo mam den alten Todtenacker des Dorfes kaum zu suchen braucht. 
Die westgötischen Walddistricte kenne ich freilich nicht aus eigener 
Anschauung. Dort scheint die Cultur grossentheils dem jüngeren Eisen* 
alter anzugehören und auch die Aehnlichkeit mit den oberschwedi- 
schen Alterthümem grösser zu sein als in den Ebenen, wo man keine 
sa günstigen Plätze für die Gräber fand als in dem coupirten Svea- 
lande, und dies mag der Grund sein, weshalb sie hier früher zerstört 
worden sind,*) 

Wir sind so glücklich fdr Westgötland Nachrichten über die 
Verhältnisse der Bevölkerung zu besitzen, welche uns in den Stand 
setzen die Ausdehnung der gegenwärtigen Wohndistricte mit der ehe- 
maligen zu vergleichen. Ich meine den wichtigen Anhang des alteren 
Westgötalag „horo thinglot skal sciptae****) [wie' das Thingloos ge- 
theilt werden soll], auf dessen historische Wichtigkeit Professor 
Schlyter in seiner bereits mehrfach citirten Abhandlang aufmerksam 
macht. 

Ueber der Hardeneintheilung stand nämlich in Westgötland eine 
andere in acht Bo-n [Wohnstellen] jedes mit seiner Uppsala-Domäne. 
Der Name bürgt dafür, dass sie schon in heidnischer Zeit existirten, 
denn sie gehörten zum Uppsala-Tempelgut. Das Westgötalag erwähnt 
ihrer als der Wohnslätten der königlichen Haushalter [brytare] oder 



*) Ueber die in Westgötland so zablretcheo Thingkreise (domaresäten) S. 
Cap. 10. 

**) S«hlyters Ausgabe S. 69. Die Yon Schlyter abweichenden nachstehen- 
den Localangaben gründen sicn auf Styffes Darstellung in seinem Werke ,,Skan- 
dinavieo nüder Unionstiden«'^ 
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LehnsmäDoer, welche je eines District zu verwalten halten ; allein ein 
Blick auf die Karte aeigt^ dase die Bo^Einiheilung nicht wohl in ?er- 
hältnissmässig später Zeit eingeführt sein kann, nur um gewisse Ver- 
waltungsbezirke zu bilden. Zu dem Zwecke wäre schon ihre Lage 
eine durchaus ungeeignete. Sind sie demnach nicht aus practischen 
Gründen eingeführt, so müssen wir sie als ein Ergebniss natürlicher, 
d. h. hier so viel wie volksthümlicher, absichtsloser Verhältnisse he- 
trachten und ich neige« mich dem Glauben zu, dass sie mit der Ein- 
wanderung zusammenhängen, welche theils durch die Hauptrichtnng 
des Wanderzuges, theils durch die natürliche Beschaffenheit des Landes 
bestimmt wurde. 

Die erste dieser Wohnstellen oder Bon ist Wadsbo, nach dem 
Tempelgut Wad benannt, welcher Name später auch auf das gleich- 
namige Kirchspiel überging, gelegen an der Mündung der Tidau in 
den See Oesten — die Nordostecke der Landschaft. Davor das 
Oekuls-Bo zwischen dem Wener- und Wettersee, welches Kinne mit 
dem Kinnefjörding (d. i. das Land um Kinne-Kulle bis an den unteren 
Lauf der lAda), die Wall^Harde westUdi vom Billing und die Kä- 
kinds-Harde zwischen dem Billing und dem Wettersee umfasst. Das 
üppsalagut Oekul liegt in der Mitte, in der Walle-Harde zwischen 
Axevall und Varnhem. Weiter südlich liegt das Vartoft«-Bo, ein im 
Verhältniss zu seiner Breite langer Strich Landes, mit der Vartofta- 
Harde am Wettersee und der Bedvägs- und Kinds-Harde im Thale 
der Aetra. Das üppsalagut Vartofta liegt im f>üdwesten der nach ihm 
benannten Harde, nicht weit von der Grenze des Gudhems-Bo, gleich- 
falls ein von Südwest nach Nordost gestreckter, oben schmaler, im 
Siulen ziemlich breiter Landstrich. Die Harden Gudhein, Wilske und 
FrOkind liegen in der Ebene Fal [pA Falan], die durch den Müsse-- 
herg unterbrochen wird. Das Hochland zwischen der Aetra und Wiska 

o 

umfasst die As-Harde. Die Niederung der Wiska begreift die Marks- 
Harde. Das üppsalagut Gudhem liegt im Norden, am Bande des 
Hochlandes am Hornbogersee. Weiter westlich liegt Luug-G(o, dessen 
Hauptrichtung mit den beiden vorbenannten parallel läuft. Im Norden, 
in der Ebene, lagen die Als-Harde (der westliche Theil von Skäning) 
mit Barne und Laske zwischen der Lida und Nossa, die Wedens-Harde 
und der District Bolle an der Storau, die unweit Kungsbacka unter 
dem Namen Bolfsau mündet; die KuHings-Harde und die Aussenlande 
(Säfvedals-, Vätle-, Askims- und Hisings-Harde) längs der Sälve^au 
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bis an die Gotaelf. Das Uppsalagut Lung lag in der Barne-Harde, 
diebt an der Nordgrenze. Westlich yom utitersten Lauf der Lida lag 
das Skalaada-Bo, welches den District Källand in Westgötland und 
einen Theil von Dalsland umfasst. Im erstgenannlen Dktrict lag das 

e o 

Uppsialagut. Weiter südlich lag das As-Bo, die Skllning-, Vistaund Ase- 
' Harde und einen Theil von Dalsland begreifend. Das Uppsalagut lag 
wahrscheinlich in der Ase-Harde unweit der Nossa- und des Wener- 
sees. Das letzte Bo endlich, das Holasjö-Bo (die Wäne-, Bjärke-, 
Flundre und Ale-Harde) lag am östlichen Ufer der Götaelf, vom 
Wenersee bis an den Ort wo der Fluss sich theilt, und das Uppsala- 
gut Holasjö lag in der Wäne- Harde am Fu8*se des Hunneberges. So- 
nach lagen sämmtliche Uppsala-Tempelgüter, welche wahrscheinlich 
die Cultusstätten der betreffenden Districte waren, auf einem verhält- 
* uissmäseig kleinen Gebiete, das sich westlich bis an den Hunneberg, 
südöstlich bis an den Olleberg (Eisenbahnstation Vartofta) und nord- 
östlich bis an die Station Moholm erstreckt 

Im Westgötalag ist von Strafgeldern die Rede, welche unter die 
Bewohner der Landschaft nach Harden und Bon vertheilt wurden.^) 
Nach dem Betrage des jeder Harde und jedem Bo zufallenden An- 
theils lässt sich sonach auf die Grösse der derzeitigen Bevölkerung 
und weiter auf die Wichtigkeil des Wohnkreises schliessen und ein 
Vergleich zwischen den damaligen und gegenwärtigen Verhältnissen 
anstellen. Zuerst wurden die Strafgelder dergestalt vertheilt, dass 
\Vartofta, Gudhem und Lung einen Dritttheil und die übrigen fünf 
Bon zwei Dritttheile erhielten. Dem Flächeninhalt nach stehen beide 
Gebiete sich ziemlich gleich. Die Bevölkerung verhielt sich sonach 
ehemals wie 1 : 2; die gegenwärtige ist wie 1 : l,ii, folglich steht 
die erste Gruppe, welche früher kaum halb so volkreich war wie 
die zweite, dieser jetzt, fast gleich und dieser Anwachs der Bevölke- 
rung lässt sich dadurch erklären, dass viele ehemals öde liegende 
Districte urbar gemacht und angebaut sind. Auch in den kleineren 
Bezirken lassen sich ähnliche Verhältnisse wahrnehmen. In alter 
Zeit waren die Kinne- und Kinnefjärding- Harden ebenso stark be- 
völkert wie Valla und Käkind — jetzt ist das Verhältniss ungeföhr 
wie 18 : 22 — und die Valla-Harde doppelt so volkreich wie Käkind; 



*) Die Verthtfiliing geschah nach der Regel „Mann wie Mann nehme gleich'^ 
[,,taker slikt madaer sam madaer'*]. 
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gegenwärtig ist das Verbältniss wie 6 : 17. Im Gudheoi-Bo waren 
die Harden Gudheiu und Frokind ebeaso stark bevölkert wie Viteke, 

9 

As und Mark. Das jetzige Verbältniss ist wie 13 : 51. In den drei 
letztgenannten Harden war das Verbältniss der Einwohnerzahl ehemals 
wie 2:2: 1^ das gegenwärtige ist wie 6 : 12 : 33. Das Verbältniss 
von Gäsene zu Veden und BoUe ehemals wie 4:1, jetzt wie 11 : i:i. 
Zwischen den letztgenannten hat es sich von 4 : 1 ehemals ^ auf 
7 : 5 gegenwärtig, verändert.*) Die Kulling-Harde verhielt sich in 
derselben Beziehung zu den Aussenlanden wie 2:1; gegenwärtig 
wie 17 : 40. 

Mehr derartiger Beis][)iele anzufahren wäre überflüssig. Die ge- 
gebenen genügen um zu bestätigen was wir bereits angedeutet, dass 
* nämlich die Hauptwohabezirke der heidnischen WestgOtar nicht im 
Süden, sondern vielmehr im Norden der Landschaft lagen. Von Sttd* 
Westen zogen die Einwanderer das Land hinauf. Die ersten liessen 
sich in der Nordostecke nieder, die nächstfolgenden setzten sich vor 
ihaea im Kinda-ßo fest, die übrigen schlugen zwei verschiedene ' 
Hauptrichtungen ein : etUche hielten sich südlich und liessen sich an 
der Südostseite nieder (in Vartofta-, Gudhem- und Luug-Bo) andere 
folgten dem Ufer des Wenersees. Von dort zog man stromabwärts 
und ging über den See nach Da Island.**) Bei den hier skizzirten 
Wegen liabe ich selbstverständlich die einwandernden Gotar im Auge ; 
die Svear müssen hier wie in den übrigen gotischen Gebieten vom 
Norden aus ins Land gedrungen sein.***) 

Der Jarl Ragnwald wohnte in Skara, welches später in kirch- 
licher Beziehung das Ceatrum für Westgötlaad, Dalsland und Werm* 
laad wurde. Eia zweiter Hauptort für den weltUchen Verkehr war 
FalukOping (die Kaufstadt auf der Fal d. i. die westlich von der Stadt 



'^) Nächst Kind ist der District Bolle am spärlichsteu bevölkert in dem 
gaozea beutigeo Westgotland. 

**) Es ist freilich auch möglich, dass die südlichen Westgötabarden ihre Be- 
Tölkernng vom Süden längs den Flnssufern eihpfangen haben. 

***) Literatur. Beschreibungen der verschiedenen Harden von Pastor LJoug- 
ström, Baron Djurklou, P. A. S&ve nnd H. Hildebrand; erstere IS61, 1865 und 
1S71 im Druck erschienen; die übrigen als handschriftliche Reiseberichte im 
Archiv der k. Academie d. seh. Wisseusch., Gesch. n. Alterthumskunde. 
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sich ausdehnende Ebene) an der Grenze dreier Jlarden : Vilske, Gud- 
bems und Vartoita. "*") 

Dalsland ist als eine Fortsetzung der westgötischen Wohn- 
districte zu betrachten und war, wie schon oben gezeigt, auf zwei von 
dessen Bon ?erthei1t. Es ist ein uraltes Land, dessen Steinzeit besser 
bekannt ist als sein Eisenalter. Die nördlich und südlich von Dal 
[dem Thal] liegenden Waldländer sind die in der Geschichte der nor- 
wegischen Könige häutig genlinnten Marken, wozu auch die jetzt zu 
Wermland gerechnete Nordmark-Harde gehörte. 

Die Erzählung, dass Leute aus Svealand unter dem flüchtigen Königs- 
ßohne Olaf Trätälja das Land der Wermen oder Wermland zuerst urbar 
gemacht, gehört in das Reich der Fabel. Die ersten Einwanderer, so- 
wohl in der Steinzeit als im Bronzealter, und die ersten Götar, kamen 
von Westen und von Osten, über den Wenersee und längs den See- 
ufern. Die Contouren der Wohnbezirke sind hier von der Hand der 
Natur vorge^eichnet : die Ufer des Wenersees, die Flussthäler und die 
Niederungen der kleinen Binnengewässer waren allein für den Ajpbau 
geeignet Dort findet man die Gräber der Vorzeit bis tief in das Land 
hinein und noch heute haben die Wohnbezirke fast dieselbe Ausdeh- 
nupg wie in heidnischer Vorzeit. Das Land war in Harden einge- 
theilt, welche nach irgend einem Hauptort des Districtes benannt 
waren; doch war die Eintheilung keine stetige.**) 

• Westlich von Wermland eine scharfe Grenze zwischen norwegischem 
und schwedischem Land und Volk zu ziehen, dürfte fast unmög- 
lich sein. Die Dialecte verschmelzen dergestalt, dass sie nicht aus- 
einander zu halten sind. Das westliche Wermland war daher oftmals 
Gegenstand der Annexionsgelüste norwegischer Könige und ward in 
der That wiederholt mit Norwegen vereint, z. B. unter Harald Schön- 
haar und Hakon 4em Guten. Aus der Zeit des letzteren besitzen wir 
interessante Nachrichten über Wermland in der Egilssage (Cap. 73). 
Obgleich das Land nach einem bestimmten Volksstamm genannt wor- 
den, der noch im Mittelalter seinen eigenen Lagmann***) hatte, ist 



^) Literatur. Geologische Karte nebst Text; Lignell: Die Grafschaft Dal. 
Manuscript nebst Zeichnungen im Archiv der Academie. 

**) Literatur. Die antiquarischen Reiseberichte des Baron Djurklon von 
1866 und 1867, im Archiv der Academie. 

***) Ein wermländischer Lagmann war Mitglied der von Konig Magnus Eriks- 
son im^ Jahre 1347 eingesetzten Gommission, welche Vorlagen zu einem gemein- 
Hildebrand. 11 
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doch niemals von wermländischen Königen die Rede. Das Land 
^[irde von einem Jarl regiert Hauptorte waren in alter Zeit die 
Thingwälle an der Klaraelf am Ausfluss des Wenersees. Durch Werm- 
land ging auch die vielbefahrene Strasse nach dem Edawald und 
Norwegen. 

Von Westgötaland führte der Weg über den Wettersee nach s t - 
götaland, welches sich bis an die Ostsee erstreckte und im Norden 
vom Kolmord, im Süden vom Holaved berührt ward. Die Nordgrenze 
gegen die Berge, an deren Fuss der Motalastrom fliesst, bildet eine 
fast grade Linie von Westen nach Osten; die Südgrenze geht von 
Südwesten nach Nordosten bis an das östliche Ufer des Binnensees 
Boxen. Nordöstlich davon breitet sich zwischen dem See Glan und 
dem Brävik ein Tiefland aus. Die Höhenzüge im Süden von Tjust 
bis an den Boxen setzen den Ansiedelungen eine Grenze. Im Osten 
dieser Berge lag zunächst die Skärkind-Harde mit dem Hauptorte 
Skärkind an der Nordgrenze des Bezirks, und weiter östlich die Ham- 
markind-Harde, welche bis an die See und im Norden bis an den 
Aspläng und Slätbak reichte. Das „Land zwischen den Buchten^^ 
[d. i. Slätbak und Brävik] war auf zwei Harden vertheilt, im Süden 
die Bjärkekind- im Norden die Oestkind-Harde; die letzte umfasste 
auch den Kolmord am äussersten Ende d^s Brävik. Westlich von den 
vorbenannten lag die Lösning-Harde mit ihrem Hauptorte sudlich von 
Brävik. Diese Bucht scheint nach der noch westlicher gelegenen Ort- 
schaft Brä genannt zu sein, nach welcher mittelbar auch die zwischen 
dem Landsee Glan, dem Motalastrom und den Bergen gelegene Bräbo- 
Harde ihren Namen empfangen haben dürfte. Zwischen dieser und 
Skärkind lag die Miminga-Harde mit dem im Westen des Stromes im 
Gebirge liegenden Districle Wänga. 

Die übrigen Harden haben durchschnittlich die Richlung von 
Norden nach Süden und liegen grösstentheils im Flachlande. Nur im 
Norden und Süden erheben sich Bergzüge. Die' südlich vom Roxeu 

3 

gelegene Akerboharde liegt trotzdem in einer Ebene mit der Richtung 
von West nach Ost. Südlich von letzterer und im Westen der Stangau 



samen Reichsgesetz ausarbeiten sollte. Diese Gesetzvorschläge — welche nach 
gewohnlicher Annahme im Jahre 1347 nicht vollendet worden — wurden 1350 
oder 1351 vom Könige zur Annahme verkündigt. Belege für dies^ von der bis- 
herigen stark abweichende Ansicht hoffe ich in Kürze vorlegen zu können. 
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liegt die Bankekind-Harde. Weiter westlich von der Stangau und 
südlich vom'Roien die Hanekind-Harde^ deren Hauptort im Kirch- 
spiel Slaken lag. Die Svartau bildete die Nordgrenze der noch west- 
licher gelegenen Harden Valka und Vifolka, deren Hauptort mitten in 
der Ebene lag. Im Norden dieser Au liegt erst, westlich vom Roxen, 
die Gallbergharde, dann die Bobergharde, welche die östliche Hälfte 
des Boren umfasst und deren Hauptort zwischen diesem See und der 
Svartau lag. Im Westen der Au und an ihrem oberen Lauf Anden 
wir die Gilstring-Harde, welche südwärts bis an den Sommen reicht 
und deren Hauptort (in Hpgestad) ungefähr inmitten der Ebene lag, 
und weiter westwärts bis an den Wettersee, die von dein Oraberg 
und Täker geschiedenen Harden Lysing und Dal. Am weites>ten 
nordwärts, am Wettersee und bis auf die Berge, liegt die Ask-Harde 
deren Ilauptort wohl in dem gleichnamigen Kirchspiel in der Nähe 
des Boren zu suchen ist. 

Ich bin vielleicht mit diesen topographischen Detailangaben allzu 
ausführlich gewesen, aber es ist dies bis jetzt der einzige Weg, um 
über die Bevülkerungsverhältnisse dieser Landschaft Klarheit zu ge- 
winnen. 

Im Mittelalter war Hjo der gewöhnliche Ueberfahrtsort für alle, 
die aus dem westlichen Schweden nach Ostgotland reisten, und zwar 
aus der natürlichen Ursache, weil hier in der am Westufer des Wetter- 
sees streichenden Bergkette eine Einsenkung war, über welche der . 
beste und sozusagen einzige natürliche Weg ging. Ich denke mir, 
dass auf demselben Wege auch die Götar ins Land gekommen sind. 
Sie stiegen in der Nähe des Omberges, wahrscheinlich an der Süd- 
seite desselben ans Land. Einige Hessen sich hier nieder, andere im 
Norden des Berges, andere folgten dem Ufer des Sees noch weiter 
nordwärts, noch andere gingen tiefer ins Land hinein. Der Hauptort 
der Gilstring-Harde liegt z. B. an der Grenze der Lysing-Harde. Von 
hier aus bewegte die Einwanderung sich in zwei Strömen östlich und 
westlich der Svartau weiter ins Land hinein. 

Ich kenne die Alterthümer Ostgotlands nicht aus eigener An- 
schauung. Nach den zii Gebote stehenden Berichten scheinen ^sie so- 
wohl der Anzahl als ihrer Beschaffenheit nach, den oberschwedischen 
zu gleichen, obgleich diese Landschaft eine grosse Anzahl von Grab- 
hügeln aus dem älteren Eisenalter aufweist. 

Von hohem Alter ist die Kaufstadt an der Ljunga, die uralte 

11* 
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Thingstätte der Landschaft, in christticher Zeit 4er Bisehofsgitz «od 
noch jetzt die Hauptstadt des. Läns: Linköping; wie alle auf natür- 
lichem Wege entstandenen schwedischen Städte ein Grenzort, wo 4ie 
Bewohner mehrerer Wohnbezirke sich begegneten, um Ihre Waaren 
auszutauschen. Die Stadt liegt in der Hanekindharde, im Westen der 
Svartau, welche den Verkehr mit der etwas böAier liegenden Baake- 
kindharde vermittelte. Am anderen Ufer der Au lag die Akerbor 
harde und auch der Roxen lag nicht weit, um weichen ausser den 
genannten Harden auch Gullberg, Miming und Sfcärkind lagen. Eine 
günstigere Lage lässt sich kaum denken. Dazu kommt noch, dass 
Ljungaköping (LiDkö|)ing) die mittlere der drei Städte war, deren 
Zusammenhang im Mittelalter von so grosser Bedeutung und die wahr- 
scheinlich schon zur heidnischen Zeit gegründet waren. Die Kweke 
dieser Städte war Söderköping, wekhe durch ihre Lage an der Mön- 
dung des Motalastroms in den Slätbak und sozusagen an der Groize 
der Harden Hammarkind, Bjärkekind und Lösing, den Verkehr nach 
aussen vermittelte. War Linköping im Vergleich mit Söderköping 
eine Landstadt, so gilt dies in höherem Grade von Skeninge an der 
Grenze der Gilstriiig-, Boberg- und Aska-Harde, an dem Puncte, wo 
der Weg, der vom Holaved und dem Wettersee kommt, durch ein 
schißbares Gewässer gekreuzt war, das der Svartau zufloss und sich 
mit dieser in den Roxen ergoss."**) 

Die nordische Sage berichtet von Königen von Ostgotland. Und 
wenngleich unsere Kenntniss der Alterthttmer dieser Landschaft eine 
mangelhafte, so lässt auf ihre bedeutende Stellung in heidnischer Zeit 
schon der Umstand schliessen, dass die ostgötischen Geschlechter in 
der ersten christlichen Zeit in so hohem Ansehen standen. *- 

Wir kommen jetzt nach den Smälaiiden [Smäland], einem 
Complex kleiner Ländergebiete, welche durch kein engeres Band 
zusammengehalten, oftmals einer festen Stellung in dem politischen 
Gemeinwesen entbehrt haben. Je weiter wir in der Geschichte zurück- 
gehen, desto grösser war in Folge ihrer Isolirung auch ihre Selbst- 
ständigkeit. Wir finden hier Verhfiltnisse, die manchen ähnlich^i Zu- 
standen in Norwegen entsprechen. 

*) Literatur. Handschriftliche BeschreibuDgen der verschiedeneD Harden von 
den Herren C. F. Nordensköld , dem um die Erforschung dieser Landschaft 
so hoch verdienten Pastor L. Wiede , P. A. Säve , ond die Beschreibang des 
Landes von Broocmau. 
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Sudlich von Ostgötland Onden wir zunächst die Hardeh Tjust, 
Kmd, Ydre und Vedbo, und im Süden des Wettersees, Tveta 
uad Mo. 

Das Ländchen Tjust, dessen fruchtbare Thäler mit Bergzugen 
abwechseln und in das zahlreiche Buchten des Sees einschneiden, eignete 
sieh durch seine Bodenbeschaßenheit sowohl als durch seine natür- 
lichen Häfen vortrefflich zum Anbau und nrnss schon in heidnischer 
Zeit ein bedeutendes Land gewesen sein. Von den archäologischen 
Verhältnissen der Kind- Harde weiss ich sehr wenig zu berichten. 
Ke Wohndistricte folgten von Norden nach Süden dem Laufe der 
Stangau und den Niederungen der Binnenseen. Ydre dahingegen ist, vne 
feste Denkmäler der Vorzeit und manche andere Alterthümer bezeugen, 
trotz seiner örtlichen Abgeschlossenheit, schon in vorchristlicher Zeit 
dicht bevölkert gewesen. Das archäologische Material aus dieser Harde 
hat um so höheren Werth, als es Gegenstand sorgfältigster Unter- 
suchungen und gründlicher Studien gewesen ist.*) Die Vedbor- 
und Skogsbor- Harde zeugen schon durch ihre Namen [Holzleute- 
und WakU^ute-] von der Beschaffenheit des Landes. Das archäolo- 
gische Material ist hier gering und noch wenig studirt. Im Süden 
und Osten finden wir die Wohnbezirke in den schmalen Thälern, die 
znm Gebiete der Aemm-au gehören; im Norden und Westen liegen 
die Hauptwohndi^ricte im Thale der Svartau. Die Vist und Tveta 
Harden sind klein. Denkmäler der Vorzeit findet man allerdings an 
verschiedenen Orten, doch scheinen sie an beiden Orten nicht sehr 
zahlreich zu sein. Die Mo -Harde, ein langgestrecktes Gebiet zwi- 
schen dem Finvod und Westgotland, welches ohne Zweifel in naber 
Verbindung mit dieser Landschaft gestanden hat, aber nichtsdestowe- 
niger zu den Smälanden gerechnet werden muss, ist ein an Alter- 
tbümefn ziemlich dürftiges Waldland. 

Oestlich von Mo liegt Finved [Finwald] oder Finhed [Finheide], 
deren Bewohner je nach der Lage ihrer Wohnstätten Ost-, West- 
und Südleuie genannt, wurden, nach denen wiederum die Harden ihre 
Benennung empfingen. Der Hauptpunct des Landes, von wo aus diese 






*) Die k. Acadamie besitzt in ihrem Archiv einen ausführlichen illostrirten 
Bericht von dem Nestor unserer schwedischen Archäologen, Leonhard Friedrich 
Raaf. Vgl. anch dessen Beschreibnng der Tdre-Harde. Weitere Literatur: Be- 
schreibungen smäländischer Harden der Herren RuUberg und AUwin. , 
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Bezeichnung der Landestheile nach den Himmelsgegenden ansging, 
lag an dem See Bolmen. Die Grenzen dieses langgestreckten Gebietes 
wurden durch die Flüsse Laga und Nissa bestinmit^ welche jedoch 
nicht immer diese Bedeutung für die Bewohner gehabt haben. Die 
nachmals sogen. Westleute sind z. B. nicht längs dem Ufer der Nissa 
eingewandert. Sie scheinen eher aus Halland gekommen zu sein, aber 
durch die Tonnersjöharde südlich von dem See Frillen iits Kirch- 
spiel Femsjö; welches nicht arm an Denkmälern der Vorzeit ist uüd 
von dort durch Unnaryd hinüber nach der Bolmensü [= Insel], 
welche durch zahlreiche Ansiedelungen wichtig und der Hauptort der 
Harde wurde. Vielleicht zeigt uns die Lage der Kirche an der 
Noridwestseite der Insel den Punct wo die Einwanderung erfolgt 
Vom nördlichen Ende des Dolmen begab sieh das Volk weiter ins 
Land hinein; erst durch As, Refteled und Villstad, wo die Westleute 
zuerst die Nissa erreichten, dann weiter nach dem am weitesten nach 
Westen an der Westerau gelegenen Burseryd. Die westlichen und 
sndlichen, zwischen dem bezeichneten Gebiete und der Grenze der 
Landschaft an dem unteren Lauf der Nissa, Oster- und Westerau, ge- 
legenen Kirchspiele sind arm an Alterthumern. In dem am weitesten 
unterwärts an der Nissa gelegenen Kirchspiel Färgaryd liegt die Kirche 
ganz im Norden. — Im Lande der Ostleute an dem oberen Lauf der 
Zuflüsse der T^aga und des Bolmen liegt der Hauptort am nördlichen 
Ende des Vidöstersees, in dem in archäologischer Beziehung äusserst 
reichen Wernamo, von wo Wege in vier Richtungen auslaufen. An 
der Laga liegen keine anderen Kirchen als Wernamo und ganz im 
Norden Byarum. — Ich denke mir, dass die Sudleute etwas weiter 
südlich ins Land gekommen sind, als ihre Stammgenossen, und dass 
sie dann in südlicher und östlicher Richtung um den Bolmen nach 
den Kirchspielen am oberen Lauf der Laga gezogen sind und dem- 
selben folgend, südwärts nach Angelstad, Dörarp, Berga, Ljungby, 
und von dort theils ostwärts nach Tutaryd und dem an Alterthumern 
reichen Ryssby, theils südwärts nach Hamneda, welches die- Thing- 
stätte der Harde wurde und nach Traheryd. Sollte nicht viel- 
leicht der Name des am weitesten südlich an der Grenze von Schonen 
und Halland gelegenen Kirchspiels Markaryd andeuten, dass hier 
ein waldbewachsenes Grenzland urbar gemacht und angebaut 
worden ist? 
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Im Osten des Finved liegt Wären d,*) das vornehmste der SmA- 
lande mit seinen fünf Harden. An der Westgrenze, im Osten, von 
dem Sälen- und Helgesee begrenzt, die Albor-Harde ; vom Nordufer 
des Asnen bis an den Helgesee, dieKindavat-Harde; darüber die derNorr- 
vedinger, ferner die der Korunger und oberhalb dieser die üppvedinger- 
Harde. Die Grenzen zwischen , diesen drei Ländertheilen ziehen wie 
die Landseen und die Fltlsse von Norden nach Süden. Es liegt dem- 
nach nahe, dass die Wirden von der Ostseeküste dem Laufe der 
Flüsse aufwärts gefolgt seien; dennoch scheint mir dies zweifelhaft. 
In der Albo-Harde scheinen die Kirchspiele Aringsäs und Skatelöf an, 
Denkmälern des Alterthums am reichsten zu sein: Ihre Kirchen 
liegen am Nordende der Seen Sälen und Asnen. Die südlichsten 
Kirchspiele haben einen ziemlich unfruchtbaren steinigen Boden. 
Nach Aringsäs geht der Weg fast in gerader östlicher Richtung von 
dem nicht fern gelegenen ehemals sehr bedeutenden Ryssbyer District. 
Vielleicht kamen die Wirden dieses Weges. Die nördlichen Kirchspiele 
sind in. der That kleiner aber verhältnissmässig volkreicher als die 
südlicher gelegenen. Aehnliche Andeutungen finden wir in der Kin- 
davat-Hjirde. Die im Süden des Asnen gelegenen Kirchspiele scheinen, 
nach dem Mangel ^n Alterthümern zu rechnen, ehemals öde gelegen 
zu haben;**) wohingegen der nördliche Theil früh bewohnt . gewesen 
sein dürfte. Aus Täfvelsäs (im Nordosten) sind mehrere Alterthümer- 
funde notirt. Dort lag auch, von drei Harden umschlossen, der Helgesee 
und ah der Nordseite, an der Grenze zwischen zwei Harden, der Ort, 
den Bischof Siegfried sich zur Wohnstätte wählte und wo die einzige 
Stadt im Lande Wärend aufblühte. In der-Korunger-Harde scheint 
die Bevölkerung zwei Dktricte eingenommen zu haben, die durch 
einen wüsten Strich Landes geschieden waren. Der eine, nördlichere, 
in den Kirchspielen Hemmesjö und Fyreby, der andere südöstlich von 
Täfvelsäs in Torsäs und Nybele. Die beiden übrigen Harden zeigen 
schon durch ihren Namen * ein Waldland an ; am unbedeutendsten 



*) Das Hauptwerk über die Landschaft Wärend ist Hylt^n-Cavallius' bereits 
wiederholt citirtes vortreffliches Buch : Wärend och Wirdarne, welches jedoch auf 
die eigentlichen Alterthumsgegenstände weniger Rücksicht nimmt. 

**) Es verdient beachtet zu werden, dass jetzt zum wenigsten kein bedeu- 
tenderer Weg längs dem Mörrumsthal führt. 
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waren die Wohnbezirke in der Uppvedinger-Harde, welche durch grosse 
öde Flachen von Möre getrenilt waren.*) 

In dem hochliegenden Njudung werden die beiden Barden, 
die westliche und die östliche, durch einen Bergrücken getrennt. IHe 
erstgenannte scheint ihre Bei/sohner von Sudwesten her empfangen zu 
haben. Sie kamen wahrscheinlich von Oestbo und zogen nördlich 
um den Rusksee. Ihre Spuren finden wir in den Kirchspielen Wrig* 
stad und weiter in Hylletofta und Bringetofta, welche letztere jehemals 
sehr zahlreich bewohnt gewesen zu sein scheinen. Einzelne Spuren 
werden im Norden in den Kirchspielen Malmbäck und Oedestuge (an 
der Grenze der Tveta-Harde) gefunden, nach Südosten in Hultsjö^ 
nach Osten in Sandsjö. Wollen wir uns nach den natürlichen Grenzen 
richten, so gehören* auch die beiden äussersten Kirchspiele in dem 
südöstlichen Yorsprung der Westerharde zum Lande Wärend. Von 
den archäologischen Verhähnissen der Osterharde weiss ich so gut 
wie gar nichts. Von Wrigstad führt ein Weg ostwärts durch die 
Osterharde etwas unterwärts von Hylle- und Brifigetofta, weiter nach 
der an Alterthtimern reichen Thingstatte Hvetll»ida. Auch an anderen 
Orten, z. B. ganz unten im Südosten in dem Kirch^iel N;e [Neu- 
kirchen] und in der nordwestlichen Ecke der Harde Bjureke> werden 
Alterthümer gefunden. 

In christlicher Zeit findet man Wärend, Finved und Njudung 
unter der Gerichtsbarkeit der Tioharde vereinigt. Naimen und Orts- 
lage beweisen, dass diese drei Ländchen [smk landen] von Anfang an 
jedes für sich ein Ganzes gebildet haben. Für das schwedische Reich 
hat Smäland zufolge seiner isolirten Lage zwischen öden Landstrichen, 
welche die Einwohner vom Meere fern hielten, keine besondere Bedeu- 
tung gehabt. Doch beweisen die Alterthümerfunde, dass das Sveaele- 
ment in diesen Gebieten stark vertreten gewesen. 

Möre ist nicht eigentlich als die Küste des historischen Smä- 
landes zu betrachten. Hier erscheinen die Einwanderer ofietibar von 
der Seeseite; noch jetzt hört der Einwohner von Möre sich ungern 
SmAländer nennen. Ueber die archäologischen Verhältnisse dieses 
Ländchens habe ich bis jetzt wenig in Erfahrung bringen können. Es 



*) Es werden jedoch hin und wieder Alterthfimer in diesen Waldlandem ge- 
funden. Das Stockholmer Mosenm besitzt z. B. einen ovalen Wetzstein (ans dem 
Rlteren Eisenalter) ans dem Kirchspiele Halleberg. 
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smd j^och in den Kirchspielen an der Küste einige Funde sowohl 
ans der gotischen Zeit^ als aus der danach folgenden schwedischen 
geChacht wofden; und zwar scheint das Kirchspiel Ljungby in dieser 
Beziehung sich vor den anderen auszuzeichnen. Ich glaube sogar, 
dass die ältesten Ansiedelungen an der Mündung der Ljungby-au zu 
suchen sind, wo sich auch ein Sumpf befindet, für den das appellativum 
mör, d. h. Morast, zum nomen proprium geworden ist Auch Kal- 
marna war schon früh ein wichtiger Ort. Dort legte Olaf der Heilige 
seine Schiffe ahf, als er nach der Schlacht an der Helgeau über 
Land nach Norwegen ging. 

Nördlich von Mure liegen einige Rüstendistricte, die in archäo- 
logischer Hinsicht noch wenig bekannt sind. Es sind dies Anbyrd mit "^ 
dem Hauptorte Högsby; das Land der Asbor, beide im Gebiete der 
Aemnrau, und Sigvide zwischen der Ostsee und der Stangau. (n acht 
Kirchsf^ielen dieser Landstriche sind theils vorhandene, theils bereits 
zerstörte Denkmäfler der Vorzeit notirt. 

Oeland ist überaus reich an Alterthümern, doch besitzen wir 
Idder noth keine ausführliche archäologische Beschreibung dieser 
Insel. Die alten Wohnbezirke lagen an der Küste und lehnten sich 
äh den ra dei* Mitte des Landes sich erhebenden Landrücken, an dessen 
Rande man unzählige Denkmäler der Vorzeit findet. Ich habe bereits 
erwähnt, dass die Inselbewohner zur Zeit der Unabhängigkeit der 
Götar in lebhaftem Verkehr mit den südlichen Küstenländern der 
Ostsee Stauden. Der Name dieses Volkes war Oeninger. 

fis.etistirte eine Eintheilung des Landes in Harden, doch war der 
Name derselben von einem Orte des Bezirks entlehnt. Im Mittelalter 
ist voti Lagmännern auf der Insel die Rede. 

Blan fihdet auf Oeland eine merkwürdige Art fest anstehender 
Alterthöiuer, länglich runde Burgwälle, die an vielen Orten vorkommen. 
Es sind dies zwei bogenfürmige Mauern, deren Enden sich gegen öber- 
st^lieti und aus Gratiit und Kalkstein oder nur aus Kalkstein und 
zwar ohne Mörtel aufgesetzt sind. Nach aussen fallen sie jäh ab, an 
der inneren Seite steigen sie treppenförmig an. Die Dicke der Mauern 
beträgt durchschnittlich 16 Fuss oder etwas mehr. Die ^Eingänge, 
zwei, drei oder vier an der Zahl, liegen nach verschiedenen Himmels- 
gegenden. J)er innere Raum — bei der grössten 692 Fuss lang und 
580 Fuss breit — zeigt Spuren von Gebäuden und oftmals auch von 
einem Brunnen. Pie Lage dieser Burgen ist sehr verschieden. Einige 
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liegen an der See, andere mitten im Lande, andere, wie z. B. die 
Edaburg, auf einer Landzunge zwischen zwei Sümpfen. Einige liegen 
auch auf dem ^ussenlande der Dörfer, auf deren Fel^marl^ Gegen- 
stände aus dem alleren Eisenalter gefunden sind. In der Burg von 
Mosseberg oder Vipetorp sind zu ' verschiedenei\ Zeiten eine eiserne 
Lanzenspitze, ein eiserner Pfeil, eine bronzene Bügelfibula mit Spiral- 
dorn und eine Münze vom Kaiser Honorius*) gefunden. Diese Burg 
stammt sonach aus der gotischen Zeit und wahrscheinlich sind auch 
die anderen nicht jünger.**) 

Bleklnge, die Insel oder Halbinsel der Blekinger [Blekingarnes 
ö] wird von Ottar und ülfslen ein schwedisches Land genannt und 
zahlreiche Funde aus dem jüngeren Eisenalter bestätigep dies. An 
der smäländischen Grenze zog ehemals ein breiter Waldessaum,, wo 
der Anbau langsam vorwärts schritt. Die vielen Denkmäler der Vor- 
zeit findet man auf einem Strich Landes, der in^ einer Breite von 
ungefähr 2 Meilen der Küste folgt und auf den Inseln. — Im Mittel- 
alter wurd^ das Land zu Dänemark gerechnet.***) 

Wir gehen jetzt nach Norrland, oder wie es früher hiess, nach 
dem Lande der Heisinger. 

Das heutige Helsingland war damals in zwei Gebiete getheUt: im 
Süden Aler, im Norden Sydhed genannt. 

A 1 e r , im Ljusnethal und nach dem Meere zu ein ziemhch ebe- 
nes Land, besass eine alte Cultur. Als Hauptort kann man das Upp- 
sala-Tempelgut Sunnastehög betrachten, in späterer Zeit Norrala [Nord- 
Ala] genannt. Funde aus dem älteren Eisenaller sind in diesem 
District nicht bekannt. 

Sundhed oder Sydhed „das südliche Hochland" ist ein selt- 
samer Name für den District, den wir jetzt No^d-Helsingland nennen. 
Er deutet an, dass ehemals andere, nördlichere Districte zu Helsing- 
land gerechnet wurden. Bisweilen wird der Name Sydhed auch in 
der Bedeutung von ganz Helsingland gebraucht. — Es liegen hier 



*) Vgl. Ahlqnists Geschichte und Beschreibnng der Insel Oeland. /2. S. 
2 12. Moglicherweise sind diese Burgen noch älter. 

**) Solche Bargen sind: Borby (Mörbylänga), Eda (Högby), Ekestorp (Gräs- 
gärd), Gräborg (A.lgusrom), Ismanstorp (Länglot), Lenstad', (Torslnnda), Löt, 
Sandby, Svarteberga (Repplinge), Torsborg (Törsliinda), Treby (Sogerstad), Tri- 
berga (Hulterstad), Vagnborg (Köping) ned Vipetorp (Hdgsrum). 

***) Worsaae: Blekinges Oldtidsminder. 
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zwei üppsalagtiter : Högen in Sydhed und Bögen in Nordstigen. Der 
District ist reich an Alterthttniern ^ sowohl aus dem älteren als aus 
dein Jüngeren Eisenalter. 

Von ähnlicher Beschaffenheit war der Wohnbezirk in Medel- 
pad, welches reich an Alterthumsdenkmälern ist. Funde aus dem 
älteren Eisenalter sind seihst in den tiefer im Lande liegenden Kirch- 
spielen gefunden. 

Ich habe früher atisftihrlich dargethan, '^) dass in Sydhed und 
Medelpad seltsamerweise eine ganz bedeutende gotische »Cultur existirt 
und noch lange fortgedauert hat, nachdem sie in den Svea-Landschaf- 
ten bereits lange verdrängt worden. Auc|i in dem Lande der Ja ra- 
ten findet man Spuren des gotischen Elementes und noch häufiger in 
Norwegen, selbst in den nördlichen Bezirken des Trondalag, nach 
jener Seite hin, wo der alte Weg von Schweden nach Norwegen vor- 
überzog. Das entlegene Jämtland war ein Zankapfel zwischen Nor- 
wegen und Schweden. 

Nachdem das Svea-Element sich in diesen nördlichen Gegenden 
geltend gemacht, scheint es auch dort eine ansehnliche Entwicklung 
und Verbreitung erfahren zu haben. Zu jener Zeit wurde auch das 
Land der Angermannen oder Wikleute dem heidnischen Schweden 
einverleibt. Gräberfelder ans dem Eisenalter sind dort nicht selten. 
Man findet sie in den Seekirchspielen und an der Angerman-Au bis 
nach Skärfta in SoUefteä und Skedom in Multrä. Einzelne Grabhügel 
findet man noch weiter nördlich an beiden Armen des gespaltenen 
Authales, im südlichen bis Hamra, im nördlichen bis Rödsta in Resele. 
Wenn ich hier von zahlreichen Alterthüraern spreche, so nehme ich 
selbstverständlich Rücksicht auf die Entfernung dieser Gegenden von 
den Hauptwohndistricten in vorchristlicher Zeit. An und für sich be- 
trachtet, ist ihre Zahl nicht so gross, wir kennen z. B. in ganz 
Angermanland nur oOO Grabhügel. Manches oberschwedische Kirch- 
spiel hat deren mehr aufzuweisen. 

Einzelne Denkmäler des Alterthums finden wir noch weiter 
hinauf an der Küste. Das nördlichste ist im Kirchspiel Piteä 
notirt. 

r 

*) In der bereits citirteu Abhandlung über das ältere Eisenalter in Norr- 
land, Antiquar. Tidskr. f. Sverige II. (Anszöglich im Correspond.-BI. der deut- 
schen Anthropologischen Gesellschaft 1870 Nr. 7. 8.) 
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Das heutige Schweden besiut noch einige Landsehalteii, die in 
der hier gegebenen Uebersicht« übergangen sind: die Insel Gotland, 
welcher das nächstfolgende Capitel gewidmet sein wird^ und Sdionen, 
Nalland und Bohuslan, deren Beziehung zu dem Yordnristlichen Schwe- 
den nicht ganz sicher ist 

Selidlieil besass schon vor der Einwanderung der Germanen 
eine nicht geringe Cultur, und da wir annehmen dürfen, dass es nieht 
nur im Bronzealter, sondern schon während der Steinzeit eine sess- 
bafte Bevölkerung gehabt, so müssen die Germanen ein ziemlich an- 
gebautes Land vorgefunden haben ; vielleicht wurden sie gar bei ihrer 
Bodeneintbeilung in Hundertschaften oder Harden von den bestehen- 
den älteren Verhtitnissen geleitet. In wie hohem Grade dies ge- 
schehen, lässt sich jedoch nicht mehr bestimmen. Zuerst wnrde das 
flache fruchtbare Küstenland besiedelt, von wo aus die Bewohner steh 
naeh und nach die hinter demselben liegenden öden Districte dienstbar 
machten. Noch im Anfange des 14. Jahrhunderts war vom wtksten 
Landen an der Ostseite der nördlichen Grenze die Rede und wenn es 
^h im Mittelalter um eine Reise „nach Schweden^ handelte, 
musste man einen der Küstenwege durch Halland oder Blekinge 
wählen. 

Die Hauptorte in heidnischer Zeit waren Lund, eine grosse Han- 
delstadt, umgeben von einem hölzernen Wall, welcher 925 durch 
Egil Skallagrimsson und dessen Bruder Torolf niedergebrannt wurde,*") 
und vermuthlich auch das durch seine Fischereien berühmte Skanör, 
ferner Tumatorp an der Swimmerau, '*'*) Wä und vielleicht noch an- 
dere Hafenplätze. 

Schon in den ältesten historischen Urkunden erscheint Schonen 
als ein dänisches Land und zwar als eines der vornehmsten des 
Dänenreiches. Weniger klar liegt die Vergangenheit Halland^B, d^ 
im Süden von dem Hallandsäs, im Norden von den Höhenzügen, welche 
die Nebenflüsse der Götaelf abschneiden, berührt wird. Auch hier 
liegt der Hauptort an der Küste und die localen Verhältnisse scheinen 



*) Egüs-Sage cap. 47. 

**) An der Mündung der Svimmeraa wnrde eine Stadt angelegt and Svim- 
mershamn [== hafen] oder Simmershamn genannt. Erst in neuerer Zeit hat 
man begonnen den Namen Gimrishamn zn schreiben, und in dieser Namenform 
hat man einen Beweis gefunden für die Annahme, dass in Schweden Gimbetn 
sedshaft gewesen. / 
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die schon an und far sidi in^hrscheiiiliche Vermuthung/ dass die Be- 
wohner Yon Süden ins Land g^kommeii, tM bestätigen. Unter den 
Flossen^ welche die Laadscbaft durchziehen, bilden die Nissa und 
Aetra Hardesgrenzen , die Laga fliesst zwar durch die Hög-Harde, 
allein es scheint als ob der älteste Wohnbezirk dort eher in den 
weker südlich gelegenen kleinen Anniedeningen zu suchen sei. Das 
einzige Gewässer , wdches von wesentlicher Bedeutung für die 
Gegend gewesen, ist die Wiska, nach welcher auch eine Harde be- 
nannt worden ist. 

Das halländische Eisenalter ist namentlich in seinen jüngeren 
Perioden zu wenig bekannt, als dass sich mittelst archäologischer 
Zeugnisse entscheiden Hesse ob Halland ursprünglich ein dänisches 
oder ein schwedisches Land «gewesen. Die Schicksale Blekings zeigen, 
dass ein ur^rttngli<^ schwedisches Land dänisch werden konnte, 
wahrscheinlich zufolge einer von Schonen ausg^ngenen Missions- 
tbatigkeit und der Bildung der dänisdien KinchenfNroyinz. 

Als Egtl und Torolf die brennende Stadt Lund verliessen, segelten 
sie 'beutebeladen nordwärts und legten sich in einen faalländisohen 
Halfen, dodi ohne zu rauben. Nicht sobald hatte der in der Nähe 
wohnende Jarl Amfinn von ihrer Ankunft erfahren, als er Boten zu 
ihnen sandte mit der Frage, ob sie Frieden wollten oder auf dem 
Heerzug lägen. Torolf antwortete, es lohne sich nicht der Mühe zu 
rauben, da Halland nicht reich genug sei. Darauf lud der Jarl sie zu 
Gast Sid verliessen Halland ohne den geringsten Streit verursacht zu 
haben und schifften nach den vor dem Ausflusse der Gotaelf gelegenen 
Bränninseln, „wo zu jener Zeit ein grosser Wikingsitz war, denn es 
segelten viele Handelsfahrzeuge zwischen den Inseln.^^ (Egils Saga 
cap. 48.) 

Jenseits des in die Westsee hinausragenden Gipfels der gotischen 
Lande, finden wir das heutige Bohuslän, das alte fiaiireich, bewohnt 
von den Bauen, einem Theil des norwegischen Landes Wiken. In 
historischer Zeit war das Land norwegisch, doch erhoben die schwe- 
dischen Konige von Zeit zu Zeit Anspruch daran. 

Das Land besteht aus vielen kleincJn zwischen den Bergen einge- 
klemmten Thälern, und wenn dadurch die einzelnen Wohnbezirke 
von einander getrennt werden, so eignet sich doch das Land vor- 
trefflich zur Schifffahrt und zum Verkehr nach auswärts in grossar- 
tigem Massstabe. In den Sagen spielt das Banreich eine grosse Bolle 
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uod die Alterthömer bezeugen sein vormaliges hohes Ansehea. Als 
Norwegen das Christentbum angenommen, wurde hier eine Stadt au- 
gelegt, Konungahälla. Dass dieselbe so weit nachSjAden gelegt wurde, 
beruhte auf der Eigenschaft des Landes als Grenzlandschaft und auf 
der Wichtigkeit der Gotaelf für das Verkehrsleben. 

Das Land wurde nach der norwegischen Verfassung in ScfaifiTs- 
bezirke [skeppsredor] eingetheilt, doch scheinen die Namen einiger 
derselben auf eine ältere Hardeneintheilung hinzudeuten. Die Namen 
sind nicht volksthümlicher sondern localer Natur. — 

Dieses ist Schweden, das alte, eigentliche Land mit den Glie* 
dern, welche ehemals von ihm getrennt, jetzt wieder mit dem Reiche 
vereinigt sind. Ehe wir dies Capitel schUessen, müssen wir noch 
einen Blick auf eine andere schwedische Herrschaft werfen, welche 
noch in heidnischer Zeit jenseits der Grenzen auf fremdem Boden — 
in Russland — entstand. 

Ich habe schon von den Fahrten nach dem Osten unserer Vor- 
fahren gesprochen und der Zeitbestimmung gedacht, welche unsere 
nordischen Quellen bezüglich derselben enthalten. Die Schriftsteller 
des Auslandes führen uns weiter zurück. Bischof Prudentius von 
Troyes (f 861) erzählt z. B., zu Ludwig dem Frommen sei eine 
griechische Sendbotschaft nach Ingelheim gekommen, welcher sich 
auch einige Schweden angeschlossen hätten. Nestor*) hat schon für 
das Jahr 851 eine Fahrt der Rosen oder Schweden nach Miklegärd 
aufgezeichnet, mit der Anmerkung, es sei das erstemal, dass sie so 
weit gekommen seien, was mit der französischen Nachricht in 
Widerspruch steht. Nachmals wurden diese Reisen häufiger und ein 
griechischer Kaiser konnte Andeutungen über den Weg dahin geben. 
Unterhalb Kiew geht der Dniepr grade nach Süden und bildet auf 
diesem Lauf mehiere Stromfälle. Der Kaiser nennt deren sieben, 
theils auf „rosisch^^ theils auf slawisch, theils in griechischer 
Uebersetzung. Diese Namen sind nicht völlig deutlich, allein die' 
. uns verstandlichen von grossem Interesse. Der zweite Fall heisst 
auf „rosisch" Dlborsi, welches mit „Insel des Wasserfalles" über- 
setzt wird; der dritte heisst auf „rosisch" Gelandri, welches in 
der Uebersetzung „das Brüllen des Wasserfalles" lautet, der fünfte 
heisst auf „rosisch" Baruforos, „denn er verursacht einen grossen 



^) Nestor: Russiske kröuike, oversat og forklaret af 0. W. Smitb, 
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Strudel". Diese drei sogeoannten „rosischen" Wörter lassen sich, 
ohne den Vorwurf kühner Wortspielerei auf si^h zu laden, unge- 
zwungen wiedergeben durch Holmfors [= InselfallJ Gällande [d. h. 
der brollende] und Bärufors [wogender Fall] von bara, oder bara = 
Welle. 

Die Nordleute im Dienste des griechischen Kaisers hiessen 
Wäringer. Man hat geglaubt, der Name sei von Anfang an der 
kaiserlichen Leibwache in Mikleg&rd beigelegt worden und versucht 
denselben aus den nordischen Sprachen zu erklären; allein ohne 
Erfolg. Es verdient daran erinnert zu werden, dass nach der Lax- 
dälasage cap. 73, Bolle Bolleson der erste gewesen, der in das 
Heer der Wäringer aufgenommen worden. Mag nun Bolle auch 
nicht der erste gewesen sein, so ist es doch beachtenswerth , dass 
der Verfasser der Sage die Existenz eines Wäringerheeres vor dem 
ersten Erscheinen der Nordleute im Sttden voraussetzt. Da muss 
man die Wäringer und den Ursprung ihres Namens anderswo suchen. 

Nestor bedient sich, wenn er von den germanischen Bewohnern 
Schwedens spricht, des Ausdruckes : „Die Waräger jenseits der See" — 
Waräger ist kein slawisches Wort, sondern eine slawische Umwand- 
lung des germanischen Wortes' Warang (Wäring) — und in dieser 
Redensart liegt vielleicht eine Andeutung, dass es auch andere Wa- 
räger gab, Vielehe auf derselben Seite des Meeres wohnten wie 
. Nestor. Sollte der Name Waranger oder Wäringer einem im inneren 
Russland sesshaften Volke angehören, das seine weiter naclj Schweden 
ziehenden Stammgenossen nicht begleitete, sondern dort zurückblieb? 
Sollle dieses yolk, von seinen slawischen Nachbarn bedrängt, sich 
gemässigt gefunden haben anderswo, z. B. in Constantiuopel, Aufent- 
halt und Beschäftigung zu suchen? Ich weiss es nicht. Wenn man 
aber diese muthmassliche Meinung nicht unbesehen verwirft, so ver- 
hilft sie uns wenigstens zu der Erklärung, warum die Slawen die 
Germanen des Nordens mit einem germanischen Namen nannten, der 
nicht im Norden gebräuchlich war. Es dürfte vielmehr der Name 
jener mit den nordischen Stämmen verwandten Germanen sein, welche 
in Russland neben Slawen wohnten oder gewohnt hatten. Diese 
Frage kann nicht vollständig geklärt werden, so lange nicht die Grab- 
hügel im mittleren Bussland durch ihren Inhalt Zeugniss dafür oder 
dawider ablegen — möge dies bald geschehen! — doch möchte ich, 
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dass man meine bier ausgesprochene Vermuthung hh dahin niete 
ganz bei Seite schölle. 

Die nordischen Sagen erwähnen allerdings eines AobwedisclM» 
Reiches jenseits der Ostsee, doch habe ich dessen im vorhergehenden 
€apitel nicht erwähnt, weil die Nadirichten ungenau sind. 

Rimbert erzählt in seiner Let^en^escbreibpng A^isgars, d^ss die 
Kuren ehemals unter der Herrschaft der Schwede^ gestanden, aber 
zu Ajisgars Zeit sich bereits geraume Zeit von ihrer BoUaässigkeit frei 
gemacht hätten. Doch habe ein schwedischer König noch nach 4em 
zweiten Besuche Ansgars einen Heerzug nach fiurtand unternomonep. 
(Vita St. Ansgarii cap. 27). Nach Snorre erinnert der Lagn^nn 
Toi^ny auf einer ThingversariUBlung den König Olaf Schoo^könig 
daran, dass dessen Urgrossvater, Erik E4mundsson, ein Zeitgenosse 
von Harald SchOnhaars Vater, in seinem kräftigsten Lehensalter, also 
ungefähr in der Mitte des neunten Jahrhunderts, Finnl^^ndy Kirjala- 
land, Esthland und Kurland etc. etc. erobert habe. Auch Erik der 
Siegreiche habe das Reich vergrOssert (wo?), aber zu Olafs Zeit seien 
alle diese Besitzungen i^ Osten verloren g^angen. (Olafs S. ^ 0elg. 
cap. 81.) 

Dieses scheint nun Nestor zu bestätigen, indem er berichtet, im 
Jahre 852 seien die Waräger übers Meer gekommen um Schatz ein- 
zufordern. Aber da seien sie zurückgetrieben worden und seitdem 
habe es schlecht um Russland gestanden, so dass die verschieden^i 
Stämme im Lande sich zuletzt vereinbart und Sendboten ttbers Meer 
geschickt hätten, um von drüben neue Fürsten zu holen. Diese De- 
tails sind zwar unzuverlässig, allein eine Thatsache bleibt die Grün- 
dung eines schwedischen Reiches in Russland durch Rurik, Signyt (?) 
und Torvard, welche sich in Nowgorod oder Holmgird, Belo-Jezero 
und Izborsk (südlich vom Peipus), also in der Nähe des (innischen 
Busens und der Ostsee niederliessen. Zwei ihrer Genossen, Höskuld 
und Dyr (?) trennten sich von ihnen, um nach Miklegärd zu gehen, 
machten sich aber auf dem Wege dahin zu Herrn von Kiew und be- 
drohten als solche alsbald den König der Griechen«. Wann dies alles 
geschehen, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, da man nicht unter- 
scheidet, welche der erzählten Begebenheiten in das von Nestor ange- 
führte Jahr 862 zu verlegen ist. 

Die neue Monarchie musste unter wiederholten Kämpfen ihre 
Selbstständigkeit wahren, aber sie verstand auch ihre Macht zu er- 
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weiter Q. Rnrik starb 819 und Helge (Otog), der Yorinttiid de« zarten 
liigvar {lgQr)f eroberte die nordische Herrschaft Kiew. Er starb 913. 
IngTar hinterliess nach seinem Tode (945) einen Sohn, genannt; 
Syjeioslaw — also schon ein slawischer Name! - für welchen die 
Mutte^ Helga; und der Pflegevater^ Asmund^ das Land regierten. 
Helga staprb 945 und schon im folgenden Jahre setzte der Ki>nig seine 
Söhn» zu Regenten über verschiedene Theile des Landes. .Der natur- 
liche Sojm Waldemar (Wladimir) erhielt Hofangird als seinen Antlieil. 
Nach des Vatei« Tode (972) entstand Streit zwischen den Brüdern: 
Jardpolk in Eiew bdüftnpfte Helge^ welcher fiel und WaUemar ent- 
floh nach Schweden (977). Drei Jahre später kam er zurück und 
wurde Alleinherrscher aber das Reich. Dergestalt wurden die Ver- 
bindungen mit dem Mutterlande aufrecht erhalten und dieses erwies 
sieh stets productiv» Kurz vor don hatte ein gewisser Ragnval«! eine 
Herrschaft in Polock an der Dilna gegt*ilndet, ein anderer, Namens 
Tore, hatte sich in Turow am Pripetz festgesetzt. 

Waldemar vermählte sich mit einer griechischen Prinzessin, 
Namens Anna, bekehrte sich zum Christenthum und gab seinen Söhnen 
unnordische Namen. Als einer derselben, Jarisleif, der in Holmgärd 
sass, sich wider den Vater auflehnte, sandte dieser (1015) nach 
Schweden um Hülfe. Waldemar starb noch in demselben Jahr und 
1917 wurde Jarisleif Alleinheri^scher. Nun dachte er daran sich zu 
vermählen und sandte, wie wir bereits erzahlt, im Jahre 1018 Braut- 
werber an die Tochter König Olafs von Svealand, Ingegärd, welche 
darauf mit dem Jarl Ragnvald nach Gardareich fuhr, wo dessen 
Söhne noch lange nach der Zeit lebtery. Im Jahre 1024 rief Jarisleif 
Hülfstruppen aus Schweden herbei, welche auch kamen unter der 
Fuhrung eines Mannes JVamens Hakon. Fünf Jahre später bewill- 
kommte er seinen Schwager Olaf den .Heiligen als Gast an seinem 
Hofe, und bald danach Harald Sigurdsson, später der hartgesinnte 
[hardrade] genannt, welcher sich nach seiner Rückkehr von seinen 
Wikingfahrten im Mittelmeer mit Eilisif, der Enkelin Olaf Schooss- 
königs vermählte. Nicht lange danach starben ihre Eltern, Ingegard 
im Jahre 1050, Jarisleif 1054. Die nach ihm folgenden Regenten 
gehören nicht mehr unserer heidnischen Geschichtsperiode an. 

Es ist interessant zu verfolgen wie das gardareichische Königs- 
haus ein vermittelndes Glied zwischen den anderen nordischen Königs- 

Hildebrand. ^2 
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gd^lecht^n wttnte. Ein NachktfmHilitig Jarisleifs (und FolgKch aueb 
von Olaf Schoosskdnig) , welcher in den nordischen Sagen HaraM 
heissl^ war Temahh mit Kristina, Tochter König Inge^is des älterea, 
widehe ihm 8wei Töchter schenkte, Mahnfried nnd fngeborg genannt. 
Mabnfried vermählte sich mit König Sigvrd JorsalafiBre und war4e 
Grossmutitr des norwegischen Königs Magnus Erlingsson. fngeberg 
wurde die Gro sflww i t ter jener Rrislina St^^stochter, welche mit KMHg 
Karl Sverkersson vermäUt^ Mutter Sverhes II. wurde, dessen Enkfdin 
Gemahh» des Königs Erik Eriksson ward. Deren Mutler, Riehissa, 
Watdemars i. Tochter, war wiederum eine Enkelin derselhen toffbe- 
nanntea Ingeboi^, und folglich stammt der königtieiie Zweig i&r Fei- 
kunger auf aweifiche Weise von ingegdrd, der Tochter Obfs^ ab. 

Die Alterthimerfunde zeiqpen unzweideutig von einem Ton Sehwe*» 
den ausgegangenen Einfluss auf Russland. Es sind dort z. B. in den 
Gouvernement» Wladimir und Smolensk AlterthOmer gefunden, welche 
ganz bestimmt einen sei es mittelbaren oder unmittelbaren schwedi- 
schen Ur^ung verralhen. Wir nennen als seMie z. R. die ovalen 
schalenförmigen Gewandmidteln. 



*) Vgl. Opjis' pijedmjetor, xrADJM<!JiX<Ja v muzjec« jimperat. russk. nrxj^io- 
logjf. ob80«stv«. St. PitePftbarf 1869' ete. etr. 
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la ein«r Handschrift Hes Giitalag konmirt tfiue Guta^'^agar vor, 
welche von ScHyler ii nH C. Sjitfj herausgegeben ist. Bh betichlet, 
dass in der ZeH^ aU die Insel Godand noch m ^etlig befestigft Wttty 
dasi» sie j«den Tag ver^nk^ ein Mann Namens Tj^lfvar Mif d^^elbeft 
erscMen. Sein So^ü Halie kiatte eine Frau NafftMfi«; WeissM^tn 
[Hvkasljertia] mit der er die Söhne Grep^ Gtile und Gunfj^n ge^vann, 
weldhe dife bieel in 4rei Theile titoilten* -^ Mati hat vei^tlfcht die^ 
Sage %a begründen^ indmr ni»n, aller Wahrscheinlkfikeit naeh tmt 
auf detn Papier, eine« Hunenstein errichten liesa, aam G^idäcMnii»^ de«« 
Tjalfvar^ Wucher ^,a ha«taim^^ etWa^ mi venHehten hatte. C»f) S^ve 
hat aus «prachlidten Grindten Bedenken gegen die Insehrifl erhidben. 
Per S»«t hat bei Oeeterkam im Kircfa9|iiei Ö. I^kyrke, ti^ sricft «aeh 
Bavti) Mr. 8d9 dieser Stein beenden sollte, vevgdtons nach demselben 
gesucht und ich glaube mich berechtigt, ihn, wie schon obeki atlgdk^tet. 
for eine Fikchang haken au dürfen. 

Der Terinst des RuneMleiiies ist für die Beunkieilung des Cha- 
raeiBPs dieeet Sage ohne jegliche Be^hulong, indem sie sieh schon 
ihrem inneren Gehsihe nach als v#4lig unhtstorisch amkt'indigt. Auch 
Gotland hat eine vorgermaiische Bevölkerung besessen und es i5^f 
nicht denkbar, dass der Germafiea, die zuerst htntlber fnhren, so 
wenige gewesen seien, gleichwie eis nicht glaubwtlrdig ist» dass sich 
auf GeAand eher als anderswo, wo es siob um eine lange vet dem 
Beginn der La«de8gesdiiehte stattgehabte Einwanderung handelt, det 
Name dieses ersten Ansiedlers sdite erhalten hti^u. Zwar kennevi 
wir die Namen der ersten Besiedler von Karthago und Islifnd, aber 
da^ erklärt sieh dbrraus^ das« diese ihne neue Heimath errevchtew zn 
einer Zeit, wo ffir die alte^ die sie verliefHe% befieits die historisi^he 
Zeit begonneir lunte;. dahingegen wissen wir weder wcnr die cailanai-' 
sehen ßnwandbrer von den per^scben Meerbusen s^ die Küste des 
Mittetmeeres führte^ noch kennen wir den Nam^» des iMTamies iftm 
getmanis^^her Abstaimnifng, i^elelw^ sieh .»Herst auf nnrwegisdker Erd^ 
we>hnhall niederliesa Wir dürfen annehmen^ dass Golhnd mi normale 

12* 
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Weise besiedelt worden, d. h. dass mehrere Glieder gleichen Stammes 
mit einander hinübergegangen sind und dort neue Gemeinwesen ge- 
gründet haben. Sie nannten sich Guten oder Goten und von ihnen hat 
die Insel Gotland ihren Namen empfangen. Dass diese Einwanderer 
nicht von Schweden herübergekommen, ist aus der Unähnlichkeit der 
gotlJindischen Alterthümer mit denen des schwedischen Festlandes, 
den gotischen, wie denjenigen der Svear, ersichtlich. Woher sie ge* 
kommen, muss bis weiter unentschieden bleiben, doch ist nicht iin<- 
mögjich, dass sich diese Frage miDtelst der Alterthümer klären lässt. 
In einigen der ältesten Funde aus dem gotlandisclien Eisenalter 
kommt eine Fibulaform vor, die man jn einigen Tbeilen Narddeutsch- 
lands wiederfindet und die durch die dortige germanische Bevölkerung 
von den Kelten entlehnt zu sein sdieint, denn die ursprttagliche Hei- 
math dieser Fibula ist Norditalien, die Schweiz, das südwestliche 
Deutschland, Frankreich u. s. w. Eine andere Thatsache ist die grosse 
Aehnlichkeit zwischen den gotländischen und kentischen Alterthümern« 
welche sich nicht wohl durch emen direeteo Verkehr zwisdien den 
Guten und den Keotleuten, sondern eher durch eine gleichartige Ver- 
wendung eines gemeinsamen Erhtheils aus einer gemeinsamen Vorzeit 
erklären lässt. 

So viel ist gewiss, dass die alten Guten eifi volkreieh<Jr Stamm 
waren. Ihre Hinterlassenschaft jst grossarlig: aus keinem Theile des 
Reiches werden den Staats^-Sammlnngen so viele Alterthümer einge- 
sandt als von Gotland. Besonders häufig findet man deren, wie Pro- 
fessor Carl Säve sagt, an der Kttste, auf einem Strich Landes von 
circa V2 Meüe Breite und darüber, und zwar am häuftgsteli an dei* 
Ostküste. Zwischen Torsborg und Nar auf der Südostecke „kann 
man kaum tausend oder ein halb tausend EUen gehen ohne auf Grab- 
hügel [kumttel], ScbifTssetzungen oder Steinkreise zu stossen, die bald 
einzeln/ bald in grösseren oder kleineren Gruppen zusammenliegen.^' 
Man hat hieraus gefolgert, dass die grössei*en Gruppen auf heisee 
Kämpfe hinweisen, dass der Umstand, dass die Alterthümer haupt-. 
sächlich auf dem Küstensaume gefunden werden, entweder bewei8€^ 
das» die Wohnungen dort am unsichersten gewesen und zwar nament- 
licb an. 4er Ostkltsie, die von den Esthen, Uvea und Kuren heimge- 
sucht wordevi, oder dass die derzeitigen Inselbewohner vorzugsweise 
ein an^dem Meere wolinendes Fischervolk gewesen seien. Ich hake 
diese S«hlfisse für unrichtig. Die Graberfelde** vmlanken ihr Vor- 
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handenseiD nicht etwaigen ausserordentlichen Begebenheiten, sondern 
gewöhnlichen normalen LebensTerhältnissen und werden, wenn ich 
mich nicht allzu sehr irre, stets in der Nahe alter Wohnstätten ge- 
funden. Dass sie an der Küste so zahlreich sind, dass man von einei^i 
Kostensaume sprechen kann, beruht gewiss darauf, dass dies Land 
sich dort besser ttir den Ackerbau eignete als die inneren Theile der 
Insel. 

Gotland bietet dem' Alterthumsforscher eine Erscheinung, die er 
sonst diesseits der Alpen nirgend findet: eine fast ein Jahrtausend 
hindurch ununterbrochen fortschreitende Culturentwicklung, gleich- 
wohl mit Aufnahme fremder Impulse und Motive. Die Stein- und 
Bronzecultur ist auf dieser Insel verhältnissmässig unbedeutend; aber 
das Eisenalter bietet schon in seinen frühesten Perioden, etwa um 
die Zeit der Geburt Christi, eine Mannigfaltigkeit der Formen, eine 
Sicherheit in der Behandlung derselben, die wohl unser Interesse und 
unsere Bewunderung verdienen. Es scheint fast, als offenbare sich 
schon damals in gewissen Gegenden eine eigenthumliche Culturrich- 
tung; allein dieise meine Beobachtung bedarf weiterer Belege und 
kann möglichenfalls, wenn mit dem wachsenden Reichthum der got- 
ländischen Alterthumer in unserem Centralmuseum zugleich das Ma- 
terial fttr vei^leichende Studien sich mehrt, eine Berichtigung er- 
fahren. 

Mittlerweile findet man wie anderswo so auch auf Gotland die 
jüngeren Formen bei weitem am zahlreichsten vertreten, oftmals auch 
ältere und jüngere Formen beisammen, ein Beweis, dass man für ge- 
wisse Typen eine besondere Vorliebe hegte. Eine selbst nur an- 
nähernde Lösung dieser Frage ist indessen nicht zu erzielen^ bevor 
nicht einige Grabfelder der Insel systematisch untersucht sind. 

Gotlaiid trat sehr früh mit dem Auslande in Verkehr. Lange 
vor den Tagen der Hansa und der Wäringerzeit, schon vor der Ein- 
führung des Christenthums, bildete die Insel in mercantiler Beziehung 
den MiUelpunct des nordischen Verkehrslebens. Es ist hier der Ort, 
noch einmal auf die im 2. Capttel besprochenen Handelsperioden zu- 
rückzukommen, und sie, insofern sie bezüglich Gotlands von Bedeu- 
tung, schärfer ins Auge zu fassen. 

Da haben wir zuerst da^ Uenarenalter. Der älteste völlig sichere 
Munzfundauf Gotland ist eine Goldmünze vom Kaiser Titus (f 81). 
Bömiscbe Goldmünzen aus dieser Zeit sind im Norden selten, weshalb 
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es sich inich nicht mit einer Spur von W9iir9cbeinlidih^it bestimmen 
Id38t, ob sie kürzere oder längere ZeU nach dem Jahr ihrsr Prägung 
nach dem Norflen gekommen sind. Der älteste 9uf Gotbnd gefundene 
Kaiserdenar trägt das Bild des Augustus, ßr wurde indessen mit an- 
deren Münzen beisammen gefunden, unter welchen die jUng$te von 
SeptimiM^ Severus, welcher im 4ahr 193 Kaiser wurde. Die im Nor- 
den gefundenen Denare gehören durchschnittlich der Periode dar 
römischen Münzgeschichte an, welche Mnter Ner^ beginnt und um das 
Jahr \9>^ unter Septimius Severus endigt. Von Ibdrian und dessen 
Vorgängern sind eine grosse Anzahl Denare auf Gotland gefunden, aber 
nur 5 auf vi^r Funde vertheilte E)xem|)lare ohne von jüi^erea Münzen 
hegleitet m sein. Vor Antoninus Pius war demoach die Einführung von 
Denaren unbedeutend» ja selbst noich während seinerzeit, denn wir be- 
sitzen {|us derselben nur acht Funde mit im Ganzen 9 Münzen, Dann 
ändern sich aber die Verhältnisse. Aus der Zejt Marc Aiirels '*) jiählt 
Gotland 9 Funde, mit ! 75 Münzen, aus der des Commodus gleichfalls 
9 Funde aber mit 682 Münzen und aus der des Septimi^^ Severus 
5 Funde ipt nicht weniger als 2200 Münzen. Lebhaft wird der Verkcbr 
demnach erst zur 2eit M. Aurels^ und wächst von da ab s^n Bedei^tung, 
hi|^ er in der ersten Regierungszeit des Seplimius Severus plötzlich 
abbricht^ Die Münzen dieses Kaisers sind nämlich in den Funden 
aus seiner Zeit sehr spärlich vertreten. 

Während Getland sonach über 3000 Denare aufwei^X (genau ge- 
wählt 3234t), besitzt Oeland deren nur circa lOO, das ganze übrige 
Schweden keine 50, Bornhohn reicblicb 20o, das übrige Dänemark 
gegen 600, von welchen 428 auf einen einzigen Fund kommen (auf 
Seeland)^ der sich durch seine Grösse vor allen andereq auszeichnet,**) 
Dieser grosse Fund gehört der Zeit des Marc Aurel an,» sonst fallen 
die meisten Denarfunde iu Dänemark in die letzte Zeit di^er Peiiode. 
In die Zeit des Septimius Severu^s^ vor seiner Münzreform^ gehört ein 



"f) fch Witt Miimtt kaiaaiirtfs l>«liMipteo, dma die MidzMi iif saiiier JMi 

KJMix^i^ nvif der Kurte halben, E^ kmn \m GegeotbeU eehr wobi seifig dass 
die einzeln gefandenen älteren Münzen nrspränglich einem jüngeren Mänzschatz 
angebörten, von dem sie getrennt worden sind. 

^Knt die flbiigen Pxinde kemtneii Je 45« 87,34, 1, 1, 1, 1, 1. Daün kommen 
frdilicb nook ilni^ie^ mg die Anzahl der Müiizftii iiiohi bekaant geworden, $hiT dtestu 
Q^H^blay my^^D y^U »ncli ji,^ B. tw Qel^pd un4 Gotland i»acbe<i. 
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FAiid tait 37 Münz^ii^ ta die Z«n Mch der Mftnzreform^ tt&d selbst nach 
seinem Tode^ *) 2 Fvade mit aiMamtnen T9 MAnze«. ist Dätiethnrk 
also in dieser HlBsil^ht ätmtt als CroUaBcl^ tmfl gelen Sich überhi«pt 
itt «einbn Denar fundeii v^schiedene Abweiehni^n kund^ so oi^bart 
sieh eme neue VersdiMeBtaeit in dem UmslAhde, dass aus dem däni- 
schen Erdbodub viel BMhr Iidtistrie)irodfkcte ^des rimiiftehtn Aeiches bU 
Tage gefördert sind, sowohl von künstlerischem als handwerksmössig^in 
Stil: Bhiaae^tatiMltei^ BI*oBze>* und GhsgeCl^s^ u» s« w. m s. w. Es 
scheint mit vieles dalUr tu 8prei(thia% dt^s Dänemark nur «tao kiir^e 
Z^t vom EiilfluBS im Römerreiches berührt ivordeh ist und hiebt ift 
lanige fortdauernder VerbindiMg mit deniselben ^Üinden hat^ vrie ^ 
mit G^land der Fall gewesen zu sein scheint 

Ddr durch die Denare charaeterisirte Verkehi* hörte attf und es 
begann für den Norcten die constantiniedie Periode mit ihren viel-» 
seitigeii Imputeeov Uebak* ftotiand sch^in^n indessen die Vbi^k^rs'* 
wege zd jeher Zeit nibht gefuhrt zu habe*. . Als einen Wkhtigeti 
Ge§|6n^nd oiiter der Hnterlassen^ebaft jenef {Triade habe^ ibh b^- 
i'eits die Bi^teäiten beseichtiet Bs bietet sich sowohl auf dem 
sehwedisohen Festlinde als in Dänemark Gelegenheit^ den Uehergeing 
von den mrkliehan Müiteett und Medaillons zu den noi'dischen Drse^- 
teatdn au ^udären, nicht aber auf Gotland.'^) Freilich werden auch 
dort €4Mbracteaten gefuMen und der Geschmack an diesen rüodeti, 
cbhMMli, Mit eiaer Schleife autti jUrtiängen Te^seheBte ZUrscheiben 
erhielt ^icb adf der Ins«! vkl länger als auf dem Festhnde, alMin 
die gotländischeh Bra^aten mgto einen eigenen Character und 
weichen schon hmsichtüch ier Ornamentik von den Übrige ab^ 

E» kam ahdann die Solidus-Periode. Ich habe bereits gesagt^ 
däse dieselbe fttf OelaM kis fAnfte Ahrhunder t fallt^ auf Gotland in- 
dessen erst mit d^m sechsten beginnt So viel bekannt^ sibd auf jder 
tetztgenanttte» InsM 63 Solidi gefunden^ -^ 

Ab die Stföme ai^bieeiAieii Silbers die Oatsee erreichten, kamen 
Sil» vott det Küste aueirst hnittber naoh Götiadd. Es erschien in der 



*) Au6 di«8er i^eit (1^^ — Al«XMKLer S«Yerus f 22!y) \\f% aotUnd uur 
2 Fände mit 8 Müozen. 

**) Montelius (Om Jernälderu) bat Ton den Bracteateutypeo A und B, welcbe 
den Ueft«rg.iug von d^n Miinaeu zn den Bracteiten veranscbauliehen, nnr eiq 
auf Ootland gefundenes Exemplar notitt (FiiDd 38S. Vgl aaeh fnnü 397), 
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C^talt von Barren, Risgiea und anderem Scknuek udd nebst arabi» 
iHschen Gewichte», ich habe die Funde in Ternbergs Ninnmi coSd 
und in dem FuniWerzeichnise des StocfcMmer OentralnHneums zn- 
sanmengeBählt und gefuiiden^ dass «uf Gotland im Lade der Zeit 
über 1 8000 arabische Silberminsen gefimden sind, wobei au erwägen, 
dass manche i^cht a&u unserer Kenntnis» gekbmmen und fttr Ae Wissen- 
schaft verloren gegangen sind. 

Nun begann die Glanzperiode des gotländischen HMidel& Die 
Widitigkeit der Insel Ukt den friedlichen Verkehr mit dem Nordko 
war währisnd der knfisohen Periode so gross geworden^ dasi anch die 
etwas jüngeren abendlandischen Münzen dort in weit grosserer An^ 
zahl gefunden werden, als an irgend einem anderen Orte im Nordea. 
Es waren hauptsachlich Dänen und Nordmänner, weldie in England 
den grossen Dänenschatz erprcssten, aber trotzdem werden die meislen 
angelsächsischen Mttnsen weder in Dänemark noch in Norwegen, son- 
dern in Schweden gefujiden und auch dort seltener auf dem Festhmde 
als auf Ödland und Gotland. la die schwedi^he Wesikitete isi über* 
haupt ärmer an Funden westländischer Mönzen ab läe OstkMe. ich 
habe ails dem Werke meines Vaters ober angelsachsische MAnzen und 
aus 'dem' vorbenannten ^undv^zeicbnisse des "Reicksmusennis ttber 
BOOOO abendländische MOnzen für Gotkind iiotkrt Als Beispiel für 
die Zusammensetzung derartiger Munzfunde kami der Fölhagener 
dietien. Derselbe bestand aus attgelsächsisehen, säcksischen, Iränki- 
schien (Mainz, Speyer, Wurzburg), Idthringiaöhen' (Köl% Deventer^ 
Metz), schwäbischen (dem Herzogthum, Strasbun^, Angsbuiig), bairi- 
schen, böhmischen und byzantinischen Münzen.^) Dieser Fmid ge« 
hört in die Uebefgangszeit Von der ai^abischen zu deif wiestlSndischen 
Munzpetiode. Ein anderer gotUndiseher Fund enthielt 85 knfisehe 
Münzen ftheils ganz,' theils zerbrochen) aus den iahren §94^-978, 
eine byzantinische, von den Kaisern Constant in VIL und Aomanus'L 
(019 -944) und vier Oltonische Münzen (fon Köln« Ein dritter Fund 
enthielt 864 kußsehe, theils ganze, tUeils' zerbrochene MtHizen, die 
jüngste aus dem Jahre 964, neun byzantinische von Constantin VII. 
und Romanus 1. und von Johannes Zimisces (969—976); von Deutsch- 
land 13 Ottönische und eine angelsächsische von Edgar (959 — 975). 



''^) Ein« Ausfülirlioiiti Beschreibung dieses Fuudes habe ich in der Autiqu«- 
risk Tidskrift f. Sverige Bd. III mitgethetU. 
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la 4»a Fmden der reiaen wesUnnABcben M«»zperiode sind die ktiriävbeu 
NilBien spoivdtfloh, »ber der LMder und Pra^ile pflegen in denselben 
Docb iDobre «ertrolflu eii sein als in dem Fölhagener. Wir Hadeu 
E. B. Bambei-g, Worms, Dortmimd, Erfurt, Hildesheim, Corvey, Hagde- 
bw^, Hindea, die Grafschaft Friestaad, Slaveren, Utrecht, Flanderii, 
Naaur, ja sogar NorditaK«a ist io einem dieser Funde vertreten. 
Wir g«ben nebeut^end die Abbildung zweier deutscher Mtknten. Die 
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eine (Fig. ^9) eeigt auf dem Avertt äu Kreuz, in dessen Winkeln 
Mail den iNanmt OUo best Die Umschrift lautet mit Ergaoiung der 
Abkanwig»: Dei g*acia rex amen. Der Revers zeigt in der Hitte 
diieiürcbe und ringsmn den PisMea 'Adelheid. Diese Münze ist dem- 
nach von König Otto III. und zwar aus der Zeit der Vomundschaft 
seine» GrossmuUer, »t«l— 995. Die andere Münze (Fig. 80) tragt 
a«l' der einen Seite die Umschrift Henricus das, auf der anderen, Regina 
civitas, und in der Hitle eine Kirche mit den Initialen des MUnzmeisters. 
t^ie ist in Hegeosbiirg gepr^t für Herzog Heinrich 1 oder Heinrich H. 
von Baievn (946 976}. 

Diese Münzen pflegen nieislens vuu silbernem, bisweilen auch 
von goMeoem Schmuck begleitet zu sein. In Grübern werden sie 
selten gefunden, vielmehr lassen die FundumsUlnde darauf scfalieesen, 
dass diese SHbervArräihe, durch welche unser Museum sich vor an- 
deren europüinohen Sammlungen aHszeicbnet, in die Erde gegrirtim 
wunlen, iHD »e dort zu benahren. Disweilen stüsst ein Landmann 
bei der Feldarbeit auf einen Stein, der ihm hinderlich ist, er bebt ihn 
nuEund erhliokt unier demselben «inen kleinen, aus vier Steintliesen 
susammengesetzten Behälter, getflllt mit Silbertnüneeii ; ein andermal 
wirft das Pflugeisen mit der Scholle ein halb vermodertes Ochsen- 
born auf. aiiK welchem <ler blinkende Schatz herausl^lli. ndev l>cini 



166 

Ausroden eine« Baomstuiiiipl^ 1^ ftoCzlich eine Heii^ h^len Silber- 
geldes klirrend zu Boden. Zuweitt« findist mtin das GeM mwh fti 
einem kupferuen K^sel, der sehr zerbrechlich sn ftem pflegt da die 
Slm'<rn des Erdreiches da^ Kvpfer oder die Bronze zersdörten^ wMirtnd 
das Silber wenig dadurch gelitten hat. Banken exietirten dakunlel orelit. 
lüfetfi deponirle, name^ili^ch in Kriegvzeitet, mne bewegliche Halle 
in dei* Erdv, wo sie 4eni EigenibüMier allerdinga keine ünsen eintrug. 
Dieser schied aus dem Leben, ohne sein Geheimniss verrathen zu 
haben, oder er hatte die Stelle, wo er seinen Schatz vergraben, nicht 
zur Genüge gemerkt, genug, fUr jene Zeit war er verloren aber nach 
Hunderten von Jahren kommt er wieder ans Tageslicht und trägt nun 
zum w^igsten der Wissenschait reichliche Zinsen ein. Die Münzen 
gewähren uns die Mittel, diese Funde chronologisch zu bestimmen, 
unter den genannten Münzen sind die kufischen und angelsächsischen 
am bekanntesten und überdies eignen sieb unter den jüngeren Münzen 
die angelsächsischen am besten für eine Zeitbestimmung, weil man bei 
ibnNi tticht in die nussUehe Lage kemMi) zwischen mehreren Regeii-^ 
iam gleichen Namens die \NM m ti^fi«tl, wesa. B^ iweim man Hünsra 
voit drei Oiionen oder vier Heinrichen vor sieb luii rectii sefawiiN^ig 
sein kann. Von Edgar an findet M«n in Schweden alle ^o^alsacb«- 
sis<$hen K/i^nige vertreten; sogar vom Wibelnt dem Eroberer «ind zu 
wiederholten Malen Münzen gefiMden, die jedoch nieoialB llbireioh 
sind noch vielen Verschiedenen Typen angehören, Soiteob liegt der 
ätisserste Punct der durch diese Münzen reprasentirten Periode ghich 
nach dem Jahre 1066. Vbn Eriek dein Siegracbea bis atl kige d. ä. 
haben wir so zu sagen eine fortlaufende Serie von Münzen and 
Sohmuekfunden. 

Die gotlandiscbe Hetallarbeit stand .schon früh auf eiäer hohen 
Stufe« leli habe in einem der vorigen Capitel'eine runde getilndisdhe 
Fibula abgebiUet Ein zweites ühnliohes Ezemplar^ welchesy nach 
den Omamienlen zu urtkeikn, etwas älter als des Ori^na) zu Fig. 14 
und 15 sein dürfte, giebt uns Aufsofaluss über die technische Her« 
stellnkig dieses Schnmcksfe. Zuerst wurde die runde Flbuto gq^essen, 
dann die Oberfläche geebnet^ danach würden die Oraadleilte- mit «inOm 
spitzen Geräthe angelet und später gravirt. Bei dem erwähnten 
Exemplar sind die obere Platte und ein Timl des Rdndes griVirt, 
der Rest des letzteren zeigt die schliehte Oberfläche und die leicht 
ßingeritzten Umrisse des Musters. 
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Ferneren Beitrag zur Gesehklae der gotläDdisehen MeialliBdu- 
8irie giebt uo» ein Fund, welclwr viellekbt etmas jünger als das 
Orignal zu Fig. U und 15 iumI ungefäht* gleiohaeiäg mit Fig« 16 
itiU Die Mfüiode eiae glatte Platte zu giewen und nacbträglicb bh 
graviren, sekeiiii aufi^ebtii zu sein: man gravirte die Ornamente 
schon in die Gussform. Da dieselben indessen nach dem Guss nicht 
in der gewünschten Schärfe hervortraten, so wurde diesem Mangel 
dadurch abgeholfen, dass man die Contouren nachgravirte. Auf diese 
Weise ist z. ß. das Original zu Fig. IG hergestellt Zu demselben 
Funde gehörten ferner defecte, wahrscheinlich zum Ginachmelzen be- 
stimmte Scbmuckgegenstände und neugegossene aber noch nicht re- 
touchirte, z. B. Fibeln und verschiedener Hängeschmuck ohne Loch 
zum Einsetzen der Nadel oder zum Durchziehen einer Schnur, und 
endlich noch andere, die nicht allein neu gegossen, sondern auch 
fertig gravirt waren und $onach als vollendet zu betrachten sind. 
Ferner fand man mit den oben genannten Dingen eine grobe eiserne 
Zange, den Haken einer Handwage (ßesemer), zwei eiserne Gewichte 
und zwei Formen zum Austreiben des dünnen Goldbleches, womit 
man damals kleinere feine Arbeilen zu verzieren pflegte. 

An den ältesten Schmucksachen bemerkt man eine gewisse Ein- 
tönigkeit der Farben, welche einen einfachen ernsten Geschmack be- 
kundet. Wenn derselbe sich nun auch durch dk ganjse heidnische 
Zeit auf Gotland bewahrte, so zeugen daneben doch die jüngeren 
Perioden von einem weit getriebenen Gefallen an bunter Farbenpracht. 
Man begnügte sich nicht mit dem durch die Beliefornamente hervor- 
gebrachten Wechsel von Licht und Schatten, sondern erhöhte den 
Farbenwechsel dadurch, dass man rotbe Granaten oder Glasstuckchen 
in feiner Goldfassung in die Bronze einsetzte. In die vier Kreise auf 
der Fibula Fig. 14 war gemustertes Goldblech eingelegt; durch feinen 
Silberdraht bildete man zierliche Einfassungen; schlicht gegossene 
Platten wurden mit Silber plattirt, welches bisweilen mit blauschwarzem 
Schwefelsilber incrustirt war. Man pflegte ferner Bronze und Silber 
zu vergolden und nach den b«i «diasem Proces^ b«(gaig<uen Fehlern 
m scbüessen,. beuutj^te ipan ^h fiipdenMUel Queeksilber. • 

Alles dieses lasst sich an wirklich gotländisoben SelußiuokgegeQ- 
starnkMü wahrpohmen} d, h. an sa)GbCA,i die gaa^ ohm Zweifel a«f der 
Insel fabrioirt sind«. N^bi^n ii^mn konuoen manche »ödere vor, deren 
Ursprung sich auf verschiedene W^eise erklaren lässt. Selbst untei' 
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den silbernen Sehmucksachen »ind manche, welche ami eine locaie 
Anfertigung zu schliesMn erlauben, weil sie fast ausschliesslich in 
gotländischen Funden vorhbnmien; a»dere, die zwar wmterc Verbrei- 
tung erfahren haben, aber zu deren technischer AusAlhrung keine 
grossere Geschickliehkeii erforderlich w«r, als zu den bestimmt ein« 




Flg. 31. 




Fig. 32. 



heimischen Fabrikaten und deren Fakrikort wir deshalb nickt aus- 
wärts, zu suchen gemllssigt sind ; noch andetie, die ganz gewiss vem 
Auslande eingefiHirt sind. 

Ich "gebe hier die Abbildmigen verschiedenen Silberschmuokes 
aus der letzten Periode unseres heidnischen Zeitafters. Fig. 31 und 
Fig. 32 veranschaulichen Armzierden, Erstere, eine massive Spange. 
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wird stAU» anderswo als auf tiodand geAmdeo. Ue OmtmeaBe an 
der Auflsenseile sind mit eiuem 8Minfel eiagcmbbgen, an der io- 
Deren Seite Rndet man bisweilen eine Marke, wetche das Gewicht der 
Spauge angiebt. Das Original zu Fig. 32 ist au^ z"ei gewundenen 
Silberdrähten gebildet, deren künstlich versciilungene Guden einen 
zierKcheii Verschluss bilden. Die Arbeit sieht höchst eifitlKh ans, 
allein die Herstelluiü des gleichmässig dicken, und nach den Enden 
, dünner auslaiirenden Silberdrahtes errordeite eine nicht geringe Ge- 
schicklichkeit. Der Ring ist etwas zusammengeklemmt, was wahr- 
scheinlich geschah, um ihn durch den engen Hals des kupfernen Ge- 
Ibisses zu zwängen, in dem er nebst vielem »nderen Silber Im*- 
wahrt lag. 

Auch in der Filigranarbeit hatte man sich eine nicht unbedeu- 
tende Fettigkeit angeeignet. Die feinen Silberniden und Kümer wur- 
den auf dflluie Sil )>er platten aufgelutliet und dadurch beliebige Muster 
gebildet. Fig. 33 zeigt einen geschmackvoll verzierten Hüngescbuinck. 



Fig. 33. Fl);. 3.S, Fig. 34. 

Auf Fig. 34 bilden die Ornamenle ein freilich sehr roh angel^tef 
menschliches AnlliU. Fig. S^ zeigt ein reicheres Muster, in dem 
luan gleichfalk ein laeasditiclMts Gesicht erkennt. Das Original ist 
genitibt und an der Rückseite niH ejnei' Platte versehen. Am oberen 
Ende bamerkt man ein Loch fUr eine Schnur: es halle uiünlicb nebst 
mehreren ahnlichen Zierstücken einen Ilalsschnufck gi;bild^t. 



' Fif. 96 ~ 43 te'igta, dflss nan am dem dOoiRD ^berblerh mit 
Fili)(i-*iiTerEi«riiaKen Mdi runde Perl«» amudsrtigen versUnd. 



Flg. 3S. Flg. 40. Flg. 41. Flg. 42. 

Man konnte hier Aw Finge aufwerren, ob etwa Gotland mit seiner 
ausf^bildeten liiduslrie ein Fabrikorl gewesen, der den ganzen Norden 
mit den l<>zengnissei] seines Knnstfteisse» vcrsoi^te. Dies scheint 
indessen nicht der Fall gewesen zh sein, da Alterthumer von rein 
gotlündischem Typus ausserhalb der intsel, z. B, auf dem schwedischen 
Fcstlande sehr seilen gefunden sind. Wir kennen bis jetzt nur ein 
(lichtgellandisches Gebiet wo diese gotlfindischen Typen nicht selten 
sind: Esthland und Livland. Ich bin leider nicht in der Lage, diesien 
Umstand und seine Ursachen ausführlich erjlrteru zu k&nuen; doch 
scheinen die an der jenseitigen Küste der Ostsee vorkommenden got- 
landischen Typen durch den Handel der Gul«n ' mit den ostwärts' 
sitzenden Volkei'schaflen Erklärung zu Anden. 

Wenn nun die Guten ihre Metallarbeiten nicht in grosserem 
Masastabe exportrrten, sn sind doch ihre sonstigere Ihndelsverbln' 
dnngen genflgend verbürgt. Von ifarm Handel naeh 0!rten lei^n die 
morgenlflsdischen Manzstbatze, von item Hantlel mH Sbbweden die 
SfUnzen von Olaf Schoosskönig und Anund, so ww. maneberlfli auf de« 
Insel geftmdene Aherthnm^gen^^tAnde von sebwedisebem Typns (au» 
dem jui^feren Bisenalter). Auch die Sagen geben AntteUtunjen hin- 
sichtlich der Bedeutung Gotlands in dieser Beziehung. Die Wikinger 
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lagen g«ni i» dem gotMadiBcben f^ftrwasser^ weil 4oti rek^e Heute 
in Aussicht stand. Ksweiien gingen sie oder andere friedfertige 
Hefs«nde auch ans Land« Der herfthmteste aller dieser Aaste yf«r 
König Olaf der Heilige, von dem die getländische Tradkien noch 
manches zu erzaMen weiss. SeMtot ^ Galasage heriehtet von den 
H»ode)sreis«n der Guten: ;,Die heidnischen Guten segelten mit ihren 
KanfschiAen nach alle« Ländern, zn Heide» nnd zu Christen/* 

DieseUie Sage berichtet, dass die Guten, nacMem ihre Inse) -wieder- 
hotk V0» Feinden hedroht worden, Bot<m nach dem Sveareich gesandt 
und dass es ihnen gelungen, ein Uebereinkemmen mit Schweden zu 
treffen. „Sechszig Mark Silber sollen die Guten an jährlichem Schatz 
zahlen: 40 Mark an den K5nig wid 20 an den larl, und der König 
solt de» Guten Schutz und Hütfe gewähren, so oft sie derselben 
brauoben und begehren/^ Auch stand dem Könige so wie delii Jarl 
das Recht zu, Boten mi^h dem AlHhing fkit Guten zu schicken, um 
de» Schatz einaufordem. 

Wenn hier nun zwar keine nähere Zeitangabe stattfindet, so ist 
doch 9m dem Text ersichtlich, dass nafch der Vorsteilnng des Ver- 
fassers das Uebereinkommen mit Schweden in heidnischer Zeit ge- 
troffen sei, theils weili als Beweggrunde zv dem Ansohluss an Schwe- 
den die Feindseligkeiten, welchen die Insel sich in heidnischer Zeit 
ansgesetzt sah, genannt werden, theils heisst es cap. & atisdrttcklich, 
dass die G«le« in der christlichen Zeit sich dazu verstanden, auch 
ihrerseits dem Könige der Svear im Kriege Httlfe» zu leisten. 

Von dem Schatji der Guten redet femer ein uppländiseiher Runen- 
stein^ anf dem Hofe Tons^a, KspK Ryd (Bre Hmfidertschaft), dessen 
Inschrift lautet: ^,Skule und Folke liessen diesen Stein zum Gedächt»' 
niss ihres Bruders Styrbjörn setzen, welcher aifswärts krank war ats 
er auf Gotland Schatz hob."*) Nach den Verschlingungen des Runen- 
bande» und der Zusanamenziehung der Silben wäre dieser Stein der im 
6. Capitel näher bezeichneten äheren Gruppe zuzurechnen, obgleich 
der Stab ^ hier als zu lesen ist. Dass man auf diesem Steine weder 
ein Kreuz noch eine christliche Schlussformel findet, ist noch kein 



*) Die Inschrift ist nicht völlig klar, Aber von den drei Lesarten, welche 
Professor G Säve in der EÜnleitong zo seineu Gutnischen Urlcundeu vorlegt, 
scheint mir die oben mitgetheilte, trotz des an ihr haftenden etymologischen Be- 
denkens, die natürlichste zn sein. Dass alle drei Deiitnngen miteinander anzQ' 
nehmen seien, dünkt mich weniger wahrscheinlich. 
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^ewm, 4aM er nicht aus chrisljkker Zeil stanmt. Voe BedeuUmg 
für die ZeitbesüminuQg dieses Steines ist dahii^egen ein zweiter 
auf demselben Felde, der eine äbniiche Zeichnung trägt und einem 
Manne zu Ehren gesetzt worden, der y^in weissen KJeidern gestorben 
war**, d. h. nachdem er die Tanfe empfangen. (Baviil 27.) 

Etw^s liegt indessen in dem Bericht der Gula Saga, wekhes ein 
«gewisses Bedenken erregen kcknnte, die Angabe nämlieh, dass der 
Schatz unter dem üdnige und dem Jari zu theUen sei, wo ttan einen 
Jarl im Sinne zu haben scheint, wie die Geschichte uaseres ükeren 
Mittelalters deren kennt, d. h. einen Jarl, welcher des Künigs rechte 
Hand in sämmtlichen Reichaangi^legenbeitea war. Einen solchen Jarl 
kannte, so weit unsere historischen Aufzetcbnungen reiehmi, das lieid* 
nische Schweden nicht, denn Ragnvald Jarl ist, wie es scheint, eher 
als Gouverneur der Provinz aufzufassen. Allein dieser geringfil^ige 
Umstand kommt in der Hauptsache nicht in Betracht, denu als Ottar 
und IJlfetein von Hedeby in SOdjütland nach Estfaland reisten, also 
vor der Zeit unserer hiMorischen Könige, war Gotland bereits ein 
schvf^disches Land. (Vgl. ihren Reiseberidil in Rasfcs gesammelten 
Abbandlungen I. $» 322). 

Die Verbindung zwischen Gotland und Schweden hatte sonach 
einen politischen Character : die Insel war eigentlich keine schwedische 
Provinz, andern eher ein Schatzlaad des Sveakönigs. Sie zerfiel in 
22 Hundertschalten, welche nach ihrer Thingstätte benannt wurden. 
An mehreren Stellen der Knste befanden sieh gute Häfen, ans welchMi 
man ohne Zweifel schon früh Nutzen zog. Die später weitberühmte 
Hansestadt Wisby wird gewiss schon in heidnischer Zeit nicht ganz 
imbedeutend gewesen sein, denn ihr Nanoe besagt, dass sie eine heid^ 
nische Cultusstiitte gewesen**) 



*) Bdsckr^bimgen dtr Ins«! Gotland sind in ittztcptf Z«k toii dflft Hvrmn. 
I.fctor Rergmanu und Snöb<ihin heransgegaben, w«lcbe .^«dofh ihr HanpUi^en* 
merk Hilf v^rhältiiissmHSsig jüngere Zeltverhältnis^e richten. 
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Ich habe nach mehrere« vorbereitenden üntersuchimgeii die 
ethnographischen Verhältnisse des schwedischen Volkes zu klären ver- 
sucht imd seine älteste Geschichte in ihren Hanptumrissen gezeichnet. 
Wir haben Jetzt noch einen Blick auf die Lebensweise unserer Vor- 
fahren zu werfen, auf die Formen, in denen sie sich bewegten.*) 

Reisende, welche „wilde" Völkerschaften besucht, erzäMen von 
deren Fürsten und Regrerungsformen. Um so mehr dürfen wir er- 
warten einen wirklichen Gemeindeverband bei solchen Naturvölkern 
zu finden, die berufen waren eine Rolle in der Weltgeschichte zu 
spielen, und als ein solches Volk dürfen wir unsere Vorfahren be- 
trachten. * 

Wenn nun aber in der Eeit, als unsere ältesten Landesgesetze 
niedergeschrieben wurden, die Verordmragen bezüglieb der Staat«;- 
angefegenheiten sehr unbedeutend waren im Vergleich zu allen den- 
jenigen, v^lche die PrivatverhMtnisise betreffen, so dürfen wir uns 
desto weniger für das heidnische Schweden eine ausgeprägte Staats- 
verfassung denken, die auf genau formulirten, von Regierung und 
Volk adoptirten Grundgesetzen basirt und in regelrecht eingehaltenen, 
sorgfältig controlirten Richtungen thätig war. Es ist thöricht die 
Zustände der Vorzeit nach den gegenwärtigen beurtheilen zu wollen, 
zu deren Entwicklung Jahrhunderte nüthig waren. Zuerst war es 
ein sittliches und kein gesetzliches Band, welches das Volk an seinen 
König fbsselte, dem es willig folgte, so lange er treu zu herkömmlichem 
Brauch hielt und der Laune des Volkes wohl gefiel. War dies nicht 
der Fall, so wurde er ohne weiteres an die Seite geschafft, sei es in 
Po^e persönlicher Feind^haft oder durch allgemeine Volkserhebung. 
Darum trat kein Zustand der Gesetzlosigkeit ein; man wählte sogar 
bisweilen den Sohn des Ermordeten zu seinem Nachfolger. 



*) Vgl. ex O. M^Imström: Om ceotralisation, embetsmän och 1£d i Sverlge 
nnder medelüden (in der Tidskr. f. Literatnr 1851 S. 258 ff.) nnd Schlüter: Om 
Sveriges äldste Indelning 1 landskap. 

Hildebrand. 13 
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Die schwedische Cultur keimte nicht im schwedischen Bodea. 
Wir müssen ihren Ursprung, wie schon gesagt, in der indoeuropäi- 
schen Urzeit suchen, dann in der Zeit der Gemeinschaft der euro- 
paischen Arier, später der Germanen und Slawen, und endlich in der 
Zeit, wo die germanischen Völker sich noch nicht getrennt hatten. 
Die allgemeinen Grundzüge der Sitte und des Glaubens erkennen wir 
noch bei den fernen Verwandten in Asien; grössere Aehnlichkeit bei 
den Stammverwandten in yerschiedenen Landern Europas, aber völlig 
gleiches Wesen und gleiche Art dürfen wir selbst bei den nächsten 
nicht erwarten. Die wachsende Isolirung förderte eine individuelle 
Entwicklung, bei welcher auch je nach dem allmälig sich mehr und 
mehr ausprägenden Volkscharacter, Glaube und Sitte manche Ver- 
änderung erfuhren. Ein System, welches nicht blos auf dem Papier, 
sondern in der Wirklichkeit existirt, verträgt je nach den Umständen 
manche Veränderung. 

Ein bewohnter Platz hiess im allgemeinen by. Das Wort steht 
in Zusammenhang mit dem verbum bo = wohnen. Die jetzige Be- 
deutung des Wortes: nachbarliche Genossenschaft [Dorf], war ur- 
sprünglich nicht damit verbunden, es konnte vielmehr von einem 
Einzelhofe gebraucht werden. Einzehie Gehöfte scheinen übrigens 
nur in später besiedelten Gegenden vorzukommen, doch geschah es 
oftmak, dass ein vermögender Mann durch Erbe oder Kauf in den 
Besitz des ganzen by kam, aber alsdann war er stolz auf seinen 
Reichthum wie Jarlabanke, der sich auf den Runensteinen rühmteu 
Besitzer des ganzen Täby zu sein."^) Uingekebri geschah es auch, 
dass ein Hof unter mehrere Besitzer vertheilt wurde. Dazu genügte 
es, dass zwei Söhne gleiches Erbrecht an den Hof tles Vaters hatten 
und sich um die gemeinsame Bewirthschaftung desselben nicht verein- 
baren konnten. Die ßyar [Dörfer] mit mehreren Eigenthümern 



*) Dies Ist aber keineswegs so aufzufassen , als" ob er Kesitzer des ganzen 
Kirchspiels T&by gewesen sei, sondern als Eigenthömer des gaoKdn Hofis TSby 
aof dessen Grund und Boden die Kirche erbaut und u%c\ dem Hofe beoMiiit 
war. In den ältere» Topographien findet man manche gewagte Erklarun^n der 
Localnamen. In Betreff der Kirchspielsnamen beging man oft den Fehler sie für 
die ursprüngliche Benennung einer Gesammtheit mehrerer untergeordneter Theile 
zu halten. In den meisten Fällen war aber der Name des Kirchspiels ursprQng" 
lieh der Name eines GehSftes und muss als solcher erklärt und behandelt 
werden. 



1Ö5 

waren verschiedener Art. Einige waren durch natürliche Verhält'^ 
nisse entstanden, andere waren einer systematischen Umwandlung 
unterworfen, indem sie nach dem Gesetz ausgelegt waren. Der Hof- 
platz wurde nach bestimmtem Mass abgegrenzt und das Land nach 
der Grosse des Hofplatzes dazu gelegt.*; Ausser dem unter den 
Dorfinsassen vertheihen Lande gab es noch einen Theil desselben, 
welcher der gesammten Dorfschaft gehorte, die sogen. Allmende, wo 
(*in jeder gleiches Recht an Wald und Weide hatte. 

Bis in neueste Zeit hatte zum wenigsten in einigen Theilen des 
Landes noch jedes Dorf einen oder mehrere Vorsteher, welche von 
der Dorfschaft gewählt wurden und wenn es noth that die gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten ordneten. Schon das gemeinsame An- 
recht an die Allmende konnte ein solche Behörde nothwendig machen. 
Jetzt ist sie überflüssig geworden und deshalb auch an den meisten 
Stellen verschwunden« Das Auftheilen des Gemeindelandes war schon 
hinreichender (inind für die Abschaffung dieser Würde, wenn auch 



*) Die TlMilang der Dorftcbaft ond ihrer Feldmark war In den versebfe- 
denen TheUen des Landes verschieden. Die auf d4»r Schätznng und Besteiieraug 
des Landes beruhende Eintheiluug in Marklaud, Oereland u. s. w. dürfte der 
heidnischen Zeit fremd geblieben sein; für uralt dürfen wir dahingegen die Eiu- 
theilung in at tun gar oder Achtel halten. Welche Einheit lag derf^elben zu 
Onrode? Bergfalk (Oro svenska jordeni« beskattning R. 71 nnd 72) nagt, dass, ob- 
wohl das altnng ein Theil des Dorfes, dieses doeh nicht als Einheit tu betrachten 
sei. Styffe (Om Grnndregalerna) nimmt die Ha m na als Einheit. (Die Hamua war 
ein District, dessen Bewohner «um Kriegsdienst zur See verpflichtet waren). Un- 
geachtet der wider die entgegenstehende Meinung angeführten Gründe und That- 
Sachen, kann ich dor.h von dem Gedanken, dass das Attung ein Theil des Dorfes 
sei nicht ablassen, sofern es im Westg&talag (I Jorda-halk 8) bestimmt ist, dass 
das Dorf in Achtel getheilt werden soll, nnd sofern es im OestgÖtalag (Bygda- 
balkan 2) aoadrücklich heisst: t,NQU soll man durch das Dorf eine Htrasse ma- 
chen, Ij Ellen breit und sollen alle Hofplätze an der Strasse liegen; sonst liegt 
das Dorf nicht in gesetzlicher Lage. Da soll das eine halbe Dorf dem andern 
vergüten (g5da) nnd das attung dem nttnng vergüten/^ Anch Schlüter scheint in 
seinem Glossar zum Oestg5talag das Attung als einen Theil des Dorfes aufzn- 
fassen. Doch will ich gern einränmen, dass ich nicht alle von Styife angeführten 
Thatsachen zn Gunsten meiner Ansicht auszulegen vermag« So lange aber andere 
anch nicht unwichtige Umstände gegen seine Auffassung sprechen, dürfte die 
Frage als noch nicht völlig erledigt anzusehen sein. Eine baldige Klärung der- 
selben wäre indessen desto wfinsehenswerther als das attung •— mit Ansnahme 
einiger Fälle — den Gotalanden vornehmlich eigen ist. 

13* 
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hier uod dort das ,,Tythor[|'' des Ael^eften sich unter den isolirten 
Nachbaren vererbt als Attribut des Schneevogts^ welcher das Schnee- 
schaufelB auf den Landwegen beaufsichtigt. An einigen Orten habep 
diese Dorfältesten noch einen Rest ihres Ansehens behalteii und nameat- 
lich in Schonen findet man in den Dörfern gemeiniglich an einem 
Kreuzwege einen grossen flachen Stein, an dem die Dorfschaft zu ge-* 
meinschaftlicher Berathung zusanunengerufen wird. Obgleich diese 
Institution an und für sich nicht wider den germanisdien Geist 
streitet, ist doch ungewiss ob es in heidnischer Zeit nöthig war einen 
Gejneindevorsteher zu wählen, da sich doch ohne Zweifel an jedem 
Ort ein auf irgend eine Weise hervorragender Mann befand^ der sich 
entweder selbst eine gewisse Macht über die Dorfgemeinschaft an- 
mfisste oder derselben so viel Vertrauen einflösste, dass sie sich frei- 
willig seiner Führung unterwarf. Das war die Zeit des persönlichen 
Einflusses. 

Ortsnamen mit der Endsilbe -by sind in-Schweden sehr gewöhn- 
lich, doch dürften sich bestimmte Grenzen für dieselben ziehen lassen. 
Mancher Name dürfte noch dieser Gruppe beizuzählen sein, in dem 
die Endsilbe -by weggefallen ist, z« B. die auf *inga, -inge (genit. 
plur.) endigenden Hofnamen. Ein anderer sehr gewöhnlicher Orts-- 
name ist -stad, und von besonderem Interesse, weil er oft in Zu- 
sammensetzungen mit Personennamen vorkommt, die höchst wahr- 
scheinlich auf den Erbauer zurückzuführen sind. Von einem anderen 
Ortsnamen -hem [-heim] haben wir bereits gesprochen. Auch dieser 
ist interessant, weil er dem gotischen (und gutischen) Element im 
Norden und dem älteren Eisenalter anzugehören scheint. 

Zu einer Wohnstelle gehörten mehrere Gebäude, welche von 
einem freien Platz, dem tun, umgeben waren. Dieses Wort „tun^^ 
wurde spater, besonders im Pluralis, für Wohnstätte gebraucht. Der 
tun war durch eine Einfriedigung, gA.rd, begrenzt. Das Wort gSrd, 
welches ursprünglich Einfriedigung bedeutete, bezeichnete später den 
eingefriedigten Raum.*) Das alte schwedische Wohnhaus dürfen wir 



*) Dasselbe lässt sieb von tan Daebweiseii. Abd. züd, alts. t^n Zaun, Ein* 
frkdignng, lantcit oeeb jetxt in plattdentscber Mundart ton. f,Althocbdentsche 
Mnndarten bieten aüh uor für das einfriedigende, nicht flir das eingefriedigt« 
dar.'* Grimm: R. A. S. 534. Rydqvist: Svenaka Spr&kets lagar H S. 278^ kennt 
diese« I^dentung auch In schwedischen Diaieoten. I. M. 
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aller Wahrschemliehkeit nach uns so vorstellen wie es die isländischen 
Sagen beschreiben: von Holz gebaut^ mit spiteem Dach, oft ohne Bo- 
denraum, so dass das Lieht von oben durchs Dach fallen konnte. In 
mittelalterlichen Urkunden ist no(A von solchen Lichtoffhungen im 
Dach die Rede und* noch jetzt sind sie in den entlegenen Gegenden 
in maiiGher Htttte su finden. *) ' Man hatte ferner zweistöckige Häuser 
mit vorspringendem oberen Stockwerk mid auch von diesem Muster 
sind uns Proben erhalten. Sie werden jetzt fatabur genannt, weil 
sie euien Raum [hur, engl, boiwer] für Geschirre [fat] enthalten, 
worimter man ehemals nielü nur Geschirre, sondern auch Kleider 
[vgl. dds ahd. w^t] verstand."*^) Dass auch bei uns der Hausvater 

* 

Jemals einen Hoehsits gehabt, ist anznnehifien, denn noch jetzt findet 
man in manchen Bauernhäusern einen besonderen Plat^, der einfttr- 
allemal dem Hausvater gehört.***) 

Der Mann war Herr in seinem Hause. Ihm zur Seite stand die 
Frau uhd um beide wuchsen die Kinder auf, w«nii sie nioht anderen 
zur Erziehung anvertraut wurden. In dmn Hause lebten ferner freie 
Diener und andere Genossen^ welche durch verwandtschaftliche oder 
freundschaftliche Bande oder eigener Mittellosigkeit Italber zu dem 
Haustwrrn hielten, welcher noch jetzt in der Volkssprache so be- 



*) Bek die^du Gi^btlhäuserQ [kroppäi»tugor] i^t die SchoraBteinlüappß oft- 
mals aassen angebracht, indem sie den Scbomstein von oben schliesst. Bigweileu 
ist die Stange mittelst welcher man die Klappe öffnet und schliesst durch eine 
Dach5ffnnng ins Haus geleitet, bisweilen muss man hinaus gehen um das Oeffnen 
uüÜ SdilieMen derselben zu besorgen. 

**) fMdbur heilst <letaBach eig«ntHob Kl«Merkkittiiier ; doeh wird w #ohl 
aacb &äher scNib K«r ii^fbeiTahning atdirei rPlng« ibetintet a»in. 

**^)U]fi8 i4t om so wahrscheintiobtr, als sich übef dia€r#BZ0o.d4iNQrdgeiv- 
maj[ien hiRaus Spnrep dieser Sitte nachweisen lassen» ^och ^r einigen J^hp- 
zehnten pflegte im südlichep Holstein ein Bauer, welcher l)«i Lebzeit seinen Hof 
abtrat, sich als Leibgeding unter anderem „den besten Platz hinter dem Ofen'^ 
vorzubehalten. Der „Stuhl hinter dem Ofen" ist in genannter Gegend der Ehrenplatz. 
MiBiOi n«n d«t Bauer, wenn er seine Herreehaft tiber^of und Ingesinde niederlegte 
nnd Irutzdem in Hause blieb, 4icli d^e Vorrechte, deren m feflM? geuifsseu 
woUte, gerichtlich zusichern lassen und unter diesen z. ß, den Ehrenplatz, so 
besagt dies, dass derselbe nicht dem älteren ITamilienhaupte, sondern dem jedes- 
maligen Bauern" d. i. dem Hofbesitzer, von rechtswegen gebührte. Üeber die 
5rtl{t;h0 Begrenzung dieses altholsteinischen BranchiJs fehlen mir die Angaben, 
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stiiiiDit als Hauptpei*t^oD gekennzeichnet ist, dass er an einten Orten 
im täglichen Gespräch nur ,,Er selbst'' genannt wird. Zu seinen Unier- 
gebenen gehörten ferner die Leibeigenen, welche mit Eifer md Un- 
erschrockenheit aufzutreten pflegten, wenn es galt ihren Herrn oder 
einen seiner Schutzbefohlenen zu vertheidigen. So wurden z. B. die 
Boten der Königin Gunhild, welche von einem schwedischen Bauern 
die Herausgabe des zarten Königsohnes Olaf verlangten, durch einen 
Leibeigenen fortgejagt (Heimskr. Olafs S. Tryggv. cap. IV.) Die 
norwegische und isländische Sage zeigt, dass der vermögende und an- 
gesehene Mann zahlreiche Gefolgschaft um sich versammelte, welche 
in der Stun(fe der Noth oder wenn es sich um einen Gewaltstreich 
handelte, eine Genossensi^ft bildete, die bisweilen der allgemeiaen 
Sicherheit gefahrlich wurde. 

Man macht sich im allgemeinen sehr verkehrte Vorstellungen von 
der Bildung des Volkes in vorchristlicher Zeit. Ich erinnere, dass 
ich in meiner Kindheit durch fleissiges Lesen von Bttdiern 
über die Vorzeit des Nordens zu dem Glauben gekommen war, dass 
unsere Vorfahren durchschnittlich in einem Stadium äusserster Wild- 
heit verharrte: kein anderer Beruf als der des Kriegsmannes galt 
ihnen als ehrenhaft, der friedliche Ack^bau war des Mannes unwür- 
dig und wurde denen überlassen, die nicht wafienßlhig waren: den 
Greisen, Weibern und Leibeigenen. Eine Folge dieser noch jetzt sehr 
verbreiteten Vorstellung ist der Hang, unseren Vorfahren alle Kunst- 
fertigkeit abzusprechen und jeden zierlich gearbeiteten Gegenstand, 
der aus dem Erdboden ans Licht gefördert wird, für fremde Arbeit 
zu erklären. Unter dem „Fremden^' versteht man bei näherer Be- 
zeichnung stets Constantinopel und denkt sofort an die Fahrten der 
Wäringer; denn die Geschichte von dem Wäringerdienst ist eben so 
tief ins Bewusstsein des Volkes gedrungen als der Glaube an die rohe 
Kampfbegier unserer Vorfahren und ihre Geringschätzung aller fried- 
lichen Gewerbe. Wie oft höre ich in unserem Reichsmuseum den einen 
Münzschatz nach dem anderen den Wäringern zuweisen, selbst wenn 
die betreffenden Funde, aus einer Zeit stammen, die Jahrhun- 
derte hinter dem ersten Anfang der Wäringerdienste zurück- 
liegt. Etwas ist die Vorstellung von der traditionellen Wildheit 
unserer Vorzeit gemildert worden durch den Tegn^r'schen Fritjof- 
Typus, welcher das Ide^l eines nordischen Kämpen geworden 
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ist. Leider ist die Ofigvnalsage eine der schlechteslen der isländi- 
schen *Sag«n and durch die moderne, sentimentale Färbung, welche 
der Hauptperson in der jungen poetischen Bearbeitung verliehen 
worden, ist unser Kämpen-Ideal ein solches geworden, wie wir es in 
den besten, echten ahen Sagen nirgend finden.'*') 

Sie zeigen, dass der Hausvater mit seinen Leuten den Acker be- 
stellte, wienn er auch einige Jahre seines Lebens, dieser weniger, jener 
mehr, auf Wikingfabrten und Reisen von Land zu Land zugebracht 
hatte. Sie zeigen durch manche Andeutungen über die Lebensweise 
damaliger Zeit, dass die Bildung weit vorgeschritten, der Bedurfnisse 
viele waren, und dass man letztere auch zu befriedigen verstand. 
Sie zeigen, dass der Mann, der in der Jugend seine Kraft auf der 
See versucht hatte, im ruhigen Mannesalter, im Iferbst seines Lebens, 
seine Scholle pflügte, seines Viehes wartete, wohl auch der Fischerei 
oblag, selbst sein Haus zimmerte und s^ne Werkzeuge schmiedete, 
während die Frauen die Wolle spannen und Zeuge webten, oft mit 
buntfarbigem Muster, und Kleider nähten, so kunstvoll und prächtig 
bisweilen, dass sie allgemeine Bewunderung erregten. Sie zeigen 
ferner, dass schon in jener Zeit des allgemeinen Hausfleisses, mancher 
sich einem bestimmten Geschält ausschliesslich zu widmen pflegte, z. B. 
dem SchnHedehandwerk, und umher wanderte, das Werk seiner Hände 
zu verkaufen und zwar ohne dass dkses nichts weniger als kriegerische 
Gewerbe ihm den geripgsten Spott zugezogen hätte. Wir sehen im 
Gegentheil, d^ ein' gesdiickter Holzarbeiter oder Schmied sehr in 
Ehren stand. '^*) Gleichartige Zeugnisse von dem Flor friedlicher Ge- 
werbe gewähren unsere Atterthttmer, namentlich solche^ die für das 

*) Weun es ancli als grobe Ketzerei betrachtet wird Tegner zn tadelu, so 
kann ich doch mein oben ansgesprochenes Urtheil nicht znrficlc nehmen. Meine 
Bemerknng bezieht sich nicht auf Tegn^rs Dichtergenie, sondern anf seine histo- 
rische Aoffassnng, welche diejenige seiner Zeit war. Ein echt nordischer Geist 
spricht dahingegen ans Oeijers Gedichten. 

^ Ein Beispiel, dass selbst Kl)nige dem Landbao oblagen, giebt Signrd Syr. 
Freilich wnrde er deshalb getadelt, aber der Vorwurf kam aus dem Munde ein«4r 
(fOr ihren Sohn) ehrgeizigen Frau und zielte darauf hin, dass er sich ausschliess- 
lich dem Ackerbau widmete. Die Konnngas5gUT und die isländischen Sagen 
zeigen ausserdem zu wiederholten Malen, dass man vor den Gewerben d«s Frie- 
dens Achtung hegte und oftmals beginnt die kurze Gharacterschildernng, mit 
welcher man eine neue Persönlichkeit in die Erzählung einführt: ,,er war eiq 
guter Haushalter,'^ d. h. er wartet« seines Hauses und Bofes woh], 
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tägliche Leben unentbehrlich waren ttnd deshalb alf- heintisehes Pro- 
duct betrachtet werden müssen.*) Gegen üe Ai^iiassaBg unserer 
heidnischen Vorzeit, weiofce in ihr nur den Ausdruck reher Kraft 
sieht, muss ich deshoH), gestützt auf da» Tielstwuttige Zeugniss uaserer 
heimischen Alterthümer aihn Ernstes proteetirea. 

Massten unsere Väter arbeiten, so ergaben sie sich auch mk Lust 
dem Vergnügen. Wenn das SaaHeuer iü heller Lohe flamnrte, liebte 
man es lange atn Tische zu sitzen und den Becher wngehen zu laflsen 
in fröhlichem Gelage. Der Gast wurde bewillbonmit und nadi Kraiftea 
bewirthet* Geiz ward allgemein verabscheut; die Bewirthuag war 
hauptsächlich, was Bier und Meth betrifft, reiehlidi, ja zu reiefa- 
lich. Ein Rausch war keine Sdiande and kam häufig vor. 
Diese Trinkhist wurde nicht mit dem HeidenthiMi bcgr&hen. Charles 
Ogier, welcher nach dem Tode Gustav Adolphs als Seoretair mit der 
Ambassade des Grafen d'Avaux nach Schweden kam, klagt über das 
beständige Trinken und selbst Oedman beleuditet die Sitte in sein^i 
„Erinnerungen aus dem Heimathlande^'. 

Kam zuletzt der Tod, so wurde die Leiche hinaus getragen und 
verbrannt oder unverbrannt der Erde übergeben. Gegen das Ende 
der heidnischen Zeit war, wenigstens im Svealande, das Verbrennen 
vorherrschend. Die verbrannten Gebeine wurden i« ein GefiMs ge« 
sammelt, über und neben demselben ein grösserer oder geringerer 
Theil von der Habe des Todteo nieder gelegt, bisweil«» nur einige 
eiserne Nägel. Das Grabgeßiss wurde auf d«i Boden gestellt^ rings-* 
Itemim und darüber her mit grosser Sorgfalt ein Steinhautoi au%e« 
setzt tmd schKessUch wurde dieser mit Erde bedeckt Oftmals wbh* 



*) In Betreff des Urspruogeß der Alterthümer im allgemeinen, dürHe es atu 
ricbtigsteu sein dieselben so lange als Product localer Arbeit zn betrachten, bis 
das Gegentheil bewiesen ist^ Eine Mönse zengt durch ihr Qepräpt, ihr Bild und 
ihre Inschrift selbst von ihrer Herkunft, und für das Auge des Arcbäolo\gea tragen 
auch andere Alterthomsgegenstände ähnliche Kennzeichen. Von Dingen, die mau 
in einem Lande in zahlreichen Exemplaren und Variationen findet, lumn man 
sicher annehmen, dass sie in dem Lande selbst gearbeitet sind. Findet man da- 
hingegen einen ungewöhnlichen Typus in efinem, einzelnen Exemplar, so hat man 
Ursache fremden Ursprung zn vermntben« Vor einigen Maen warde auf Oeland 
ein goldsner Bing gefunden, von einem Typos, der in keiner der nordisclieo 
Sammlungen vertreten war. Die Muthmassnng, dass er ein ausländisches Fabrik«^ 
sei, bestätigte sich durch die Entdeckung, dass in österreichisch-ungarischen 
3i^mm]angen Binge desselben Typus in mehreren Exemplaren bewahrt werden. 
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g»b mftB den dergesUkk aufgeschütteten Hi^ out einen Kjeis von 
deinen und bisweilen wurde auch aiif de» Gi|ifel desiclbtti ein hoher 
Denkstein a«fgericbteU Der Befflbniseplalz pflegte gldchwie jetzt in 
6er Nähe des Dorfes %n üsgem Das Oestgötalag beschreibt em altes 
Dorf als ,,be^ttuiu byr ^ob högha'^ 4 h. «in Dorf jius der Heidenzeit 
mk GraUni^eln. 

Die Bande der Sippe waren nichtig. Der Vater war das Ober- 
haupt der FMnNe; starb er^ so ging diese Wurde auf den Sohn ttber. 
Es ist allerdings wahr, dass wo ein. Sohn lebte, die Tochter nicht 
erbte, aber sie fand in <lem HaUae des Broders denselben Schutz wie 
im Valerhaüse, und verhiarathete sie sich, so erhielt sie ton dem 
Bruder' eine AGlgift) die somit als ihr Erbtheil zu betraohien ist. 
Deshalb darf auch die AuaecUieseung der Tochter von der Erbschaft, 
wo ein Sohn dftn Vater überlebte, iHcht als Beweis von Roidwit be- 
trachtet werden« 

Das Band der Sippe umscUang mehrere Glieder ab unter einem 
Dache Raum hatten, die $ber treu zu einander standen. Bedurfte ein 
Anverwandter HilUfe, war ihm Umreoht geschehen, so war es natur* 
üch, dass er sich imi die Familie wiyndta Wurde jeeiand erschlage, 
so war das ein Leid, das von dem fiescfalecbt des Tedtschlägers dem 
Geschleeht des Erscbbgeoen ^mgethan ward. Diese Außaaaung der 
Familie und, in gewissen Füllen der soiidafischen VerantwortUchkeit 
der FamiUey giebt sich in mehreren fiesotegebuQge» IunmL 

Ein auf eigenem Bode» \Mohohafter (beende) Mann oder Bonde 
w«r also in jener Zeit, wo die Bildung eine gleichartige war und die 
Gesellechaft noob Mcht so viele Abniafungen kwamte, der eigeoiHche 
schwedische Bürger« Da9s er, um der Rechte desselben ibeib- 
lurfUg au werd^ ein Freigieborener sein «uaste, versteht- sieh von 
seihst 

In seMben Gegenden^ wo mM e&wa ein neuer Ansiedtor gant 
isolirt Mite, Huisste alsbsild unter den NaohbardiMfern eine 
Annäherwig stattfinden, zumal wenn sie innerhalb einer gemein* 
samen naiörlii^hstt Grenze w<ehnten» wetdurch diese Leute sieh 
leicht als ei» ijimes für sich gegenüber der Aussenwelt betrachten 
lernten« Das Band, welches die Bewohner dines solchen Wohnbezirks 
vereinigte, war indessen rein persönlicher Natur und das Haufit des* 
seUbeu hatte keinen politiBchen Qiaractejv Bisweiten tod sich jedoch 
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^ifi äusserer Vereioigungspiinoft in einer gemenisamon Opfer^Ue, wo 
dann das ObertMHf t des Decirks dem 0|>fer vorsland. 

Die nächste normale BtbheH Ober Dorf und Bonde war in heid- 
nischer Zeit die Hundertschaft oder Harde. 

,Die HunderttheiluAg ist aUea germanis^en StMinien gemeinsam 
und deshalb als ein Erbe aus der gemeinscbaftlicben UrzeH zu be- 
trffchlen« Dass der Name mit dem Zahlwort hundert in Zusamenhang 
steht, ist klar, ungewiss aber in welcher Weise die Z«U hundert bei 
der Eintfaeilung des Landes zu Grunde lag. Man hat das Hundert 
z. ß. als ein Gebiet aufgefasst, welches in* Kriegsseiten 100 Streiter 
stellte, allein es scheint viel glaubwürdiger, das» die Anzahl der Kriegs* 
lente> wekhe i» ftltesler Zeit jedes Hundert stellen musste, von der 
Einwoiinerzahl abhängig war, die, wenn wir von iem gegenwär^n 
Verhältiiissen auf die ehemaligen sohliessen und die verschiedene 
raumliche Ausdehnung der Hundertschaften in Betraoht ziehen, eine 
sehr verschiedene sein konnte. Tacitus spricht von der Hundeitschaft 
mid nach seiner Darstellung scheint es als ob zu seiner Zeil darunter 
eher eine volksthümliehe als eine landschaftliche Einheit ausgedniokt 
worden, und dass bei der Bestimmung des Hunderts zwei Pactoren 
thätig waren: Die Verwandtschaft und die einmal festgestellte ZaM. 
Aber von diesen beiden Pactoren ist der eine todt, der andere leben- 
dig: während das Geschlecht sich verzweigt und an Gliedern wächst, 
bleibt die ZaM unverändert Es scheint als ob unter solchen Ver*- 
häknissen nur das eine Princip von Belang sei, allein wenn z. B. das 
Geschledit mit seinen Auszweigungen aUein Geltung hatte, so wird 
die Zahl eine nichtssagende Ziffer von bloss historischem Werthe. 
Unter diesen Umständen ist -es vergebliche Mühe in allen Ländern, 
wo die Hunderteintheilinig zur Anwendung kam, nach der Grundlage 
derselben zu forschen. Grade die Allgemeinheit und demzufolge das 
hohe Aller derselben bei allen Getmanen, macht es in meinen Augen 
höchst wahrscheinlich, dass man die Ursachen, welche der Anwen* 
düng dieser Zahl zu Grunde liegen und das treue Pesthalten a« der- 
selben, in der gemeinsamen Urzeit und nicht in den zuletzt von C^- 
manen besiedehen Ländern zu suchen hat, wo die Voiksevnheit, sobald 
die Einwanderer festen Puss im Lande gefasst, sich in der Einthei« 
lung des Landes abspiegelte. 

Die Hunderttheilung lässt sich jedoch nicht durch die ganze 
germanische Welt verfolgen, obgleich der Ausnahmen so wenige sihd. 
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dass sie bei der Rede voq der AligemeiDheil der Institutiob nicht in 
Betracht kommen. Die Verhältnisse in Schweden zeigeo uns, dass das 
Fehleu derselben verschiedene Ursache haben kann« In Schweden finden 
wir die Hund^tschaften auf Gotland, in Söderroanland, Westmanland 
und'Uppland, also in den volkreichen HauptwobndisUricten ; dahingegen 
fehlen sie in weiter nördlichen G^enden, die weniger dicht bebaut 
waren und eher als ein Colonistenland denn als ein durch starke 
Einwanderung bevölkertes LmmI zh betrachten sind. In Norwegen 
fehlen die Hundertschaften und im Lande der Tronder, wo die Fylken 
nicht in selbstständige Gebiete gesondert waren^ fehlt sogar jegliche 
andere ihr entsprechende Eintheilung. (Vgl. Aschehoug: Statsfor- 
fatningen i Norge och Danmark, S. 7). Man betrachtet das Fylke als 
identisch mit dem schwedischen Volklande, oder, da dieses nar in 
Uppland vorkommt, mit Landschaft. Mir scheint, dass die trondischen 
Fylk^, die wirklich Theile eines Ganzen waren, als den inländi- 
schen Volklanden oder Hunderschaften einsprechend anzusehen sind, 
gleichwie in anderen norwegischen Fylken Landschaft und Hundert 
verschmolzen sind, weil die . Verhältnisse nicht der Art waren, dass 
die grössere Einheit sich auf natürliche Weise in kleinere zerlegen 
liess.'^) Darf ich noch ein „es scheint mtr^^ hinzufügen — ich will Hebei* 
alhsu vorsichtig sein, als durch meine Ansichten, die ich dem Urtheile 
aller SachkMndigen unterbreite, möglicherweise verkehrte Vorstellungen 
hervorrufen — so scheint mir glaubwürdig, dass in der germanischen 
Well, mil welcher wir uns hier beschäftigen, das gleiche Princip 
sich nicht überall in derselben Gestalt oflenbarte, sondern dass es, wo 
es Leben gewann, stets die obwaltenden Verhältnisse auf sich ein- 
wirken Hess. Ich halle fOr die Entstehung der Hundei^tschaflen zwei 
Dinge für erfor«ierlii'h: ei-sti^s, dass das Land nicht atlotölig besiedelt 
worden, wie z. B. Lappland, sondern seine Bevölkerung auf dem 
Wege der Einwanderung mit einemmai erhalten habe, und dass das 
einwandernde Volk -— mochte es immerhin in mehreren Abtheilungen 
ankommen ~ so zahlreich gewesen sei, dass es sich bereits in 



t . 



*) Wen» das Fylke später m Bruubtheile zerlegt wurde, sa kauu ich diese 
nicht als mit den schwedischen Uiindertsnhaften identisch betrachten. In iSehwe- 
den sind, wie ich glaube, Landschaft und Hundertschaft zu gleicher Zeit entstan- 
den, wohingegen das Fylke nnd dessen Rnir.lilbeilp nicht gleichzeitig, sondern 
die letztgenaniiieu, weil au» praolisi^en B«w«ggrüad«-u huivurgtMufeu, späteren 
UrtpruDgea sind. 
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mehrere Gruppeo gesondeli halte. Wo das niclit der Fall war^ 
iMmmnen in dem Lande^ von dem es Beskz genommen^ wolil analoge 
aher keiiie identischen Erscheinoogen Tor. 

in Südschwedeo^ d. h. im Süden der grossen Grenzwaldungen, 
findet fiuu keine Hundertschaften, sobm^d Harden, die indessmi 
augenscheinlich mit den Hundertschaften identisch sind, weshalb auch 
König Magnus Eriksson, als er ein gemeinschaftliches Gesetz fOr 
ganz Schweden eriiess, für die Svealaade den Namen Hundert gegen 
Harde vertauschte. Die ohne Zweifel durchaus richtige Ansicht hin- 
sichtlich der Hundertnatur der Harden faad auch darin eine Stütae, 
dass in der prosaischen Edda der Ausdruck ^^herr er hundrad^^ A h. 
harde 191 hundert, vorkomiBt. 

ich muss jedoch in Bezug hierat^ auf drei Umstände aufmerk«- 
sam machen. Erstens kommt dieser Ausdrick in so sehtechier Ge- 
Seilschaft vor, dass seine Beweiskraft jdaduroh etwas zweifeBiaft 
Wtfd.^) Ferner fin^t ma» den AusdruckNHarde nur in den Län- 
den wo das nordgermanische Element ein sudgerttanisches über- 
wunden und sich mit demselben vermischt hat:**) in Sudschweden, 
Uttnemark und einem Theil von Norwegen. Drittens bedeutet das 
Wort Harde (harad) sowohl in . den Sagen als in schwedischen 
Ortsnanien^ besonders in Svealand, soviel wie Wohnbezirk^***} von 
här d. i. Volk bewohntes Land, und der Begriff war abbang^ von 



*) Nk90 nennt drei ein Dorf), vier eine ^eisf^genotseDtoMt (fdmaautr) 
fünf eine Scbaar, sechs eine Truppe, vierzetiu eine Fahrt, eiebenaehn eine 
Gemeinde, zwanzig ein Gefolge [drott] dreissig ein Volk [tjod], vierzig einen 
Haufen [exercitus], fünfzig ein Fylke, sechszig eine Versammlnng, achtzig ein 
Zeitalter, hundert ein berr. Snorre Edd. KSpenh. 1848. I. S. 533. 

**) t)$»s diese Umw&lzuog wirklich mit dar Eotstebmng der Benenanng Harde 
auamnuonhängt) wird In meinen Angan wahrseMoUch durch dan S. 192 nach 
Styffe ai^eführten Umstand, dass der Konig Theil an der Al^eade du äarde, 
aber nicht an derjenigen der Hundertschaft hatte. 

***) Der Name kommt vorzugsweise in entlegenen Gegenden vor/ welche yer- 
h&ltnissmEssig spät besiedelt sind, so dass der Üebergang vom wüsten zum be- 
wohnten Lande sich der Erinnerung so eingeprägt hatte, dass sich dies in den 
Ortsnamen aossprach. Im Laufe der Zeit gerieth der späte Anbau dieser Bezirke 
in Vergettenheit und in den mefoten Fällen fiel damit die Endsilbe «härad fort. 
Zor weiteren Ansfihrung einer firfibeten Andeutung sei hier noch benerkt, daes 
die Kirchspielsnamen, in welchen der Ausdruck -härad enthalten ist oder war, 
eine collective Bedeutung haben und deshalb keine ursprünglichen Ho/namen 
sind. Hr. Bellaoders Ansicht, dass die Kirchspiele, deren Namen auf härad eadeo, 
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der Grösse des Disirictes, so das» z« B, von GrosriMTden die Rede 
war. Es fragt sich nun ob das Wort, „här" mit der bescbränkende« 
Bedeutung ^^hutdert'', oder das Wort ,,här'^ ^= Volk, da^ ursprüng- 
liche war, oder mit anderen Worten, ob der Ausdruck barde »^ hun- 
dert zu einem Nomen appeUativum (Wohnbezirk) herabgedrüokt wor* 
den, oder ob dieses in Folge historisch^ Verhältnis^ zu einem ter^ 
minus technicus geworden ist. Ich neige mich der letzten Ansicht 
zu, theils aus hier und weiter oben angeführten Gründen^ theils m* 
derer Umst^M^Le w^en, welche ich an einem anderen Orte in ihrem 
Zusammenhange ausführlicher zu behandeln gedenke» 

Hundertschaft und Harde hatten zwei Mittelpuncte : einen per- 
sönlichen und einen localen. Die persi^liche Einheit war der Hund- 
schaftsvogt'^) — wenn dieser Ausdruck, der in den Quellen niemals 
vorkommt, gestattet ist. In den Svealanden, wo die Hundertschaften 
existirten, ward er nämlich in historischer Zeit durch den sogen. 
Richter (Domare) ersetzt und das gotische Wort Hardesvogt wende 
ich ungern als normal an, weil in diesem der Ortsname aHein stark 
durohbtickt,'*'*) Die locale Einheit war das Thing, wo die Bauer» sich 
mit ihrer (iefolgsobaft versammelten um ihre Zwiste zu schlichten 
und mancherlei Angelegenheken mit einander zu berathen. Es ist 
ziemlich sicbeir, dass der Hundschaftsvogt in ältester Zeit in mehr- 
facher Beziehung das Oberhaupt seines Volkes war, z. B. im Kriege 
und beim Gottesdiest. Auf letzteren kommen wir im nächsten Capitel 
zurück. 



die Hfttiptorte der Hundertschaften gewesen seien, steht mit den wirklichen Ver- 
hältnissen Dieht in Einklang. (Bellander a. a. 0.) 

*) Ueber den hnndredetealdor oder tnnginos Tgl. Grimm B. A. S. 5S4 und 
Waitz a. a. 0. II, S. 36. I. M. 

**) Brynjülfson (Qm Haavard och hans viser, Nordiske Oldskrifter 28. S. 133) 
nimmt, gestützt a«f einen Ansdrnck in der Hdvardsage an, dass es in Schweden 
Herse gegeben. Dieser einzelne IPall ist taltcht beweisend, gleichwYe knct der 
ümstanil, daM auf eftem eeliwvldisohen Banemsteine d»e Wort Herse hU Nome» 
proprium verkommt nkbt MreiB«^ kiMMl, dass etf dort ^nch tla Titel eldaürt 
hf^be. In dem isländisclieD Freistaate nahm der Oode In mancher Beziehung 
eine ähnliche Stellung ein, wie der schwedische Hundschaftsvogt. Mit Brynjulf- 
sons a. a. 0. S. 127 ausgesprochener Ansicht, dass die isländischen Goden den 
norwegischen KleIhkSntgen urid Jarlen entsprachen, kann ich nicht fiberein- 
stlnMeiii. ' 
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Hiitideitscfm^ uih) Harde besasseti ein g<Htf)fiii9ehaftfiche8 Gut in 
der Allmende. 

So lange wir uns mit den Harden beschäftigen, kann ich nicht 
umhin hier auf eine besondere Gruppe von AlterthOmern aufmerksam 
zu machen. Man findet in Schweden an mehreren Orten- auf den 
Berghohen Verschansungen, die aus mächtigen Steinwällen bestehen. 
Gewöhnliche Rollsteine sind auf einander gethttrmt aber niemals durch 
Mörtel mit einander verbunden. Vermuthlich hatten sie ehemals einen 
Ueberbaii von Höh oder Flechtwerk. Die Lage ist gemeinigHch so ge- 
wählt, dass der Ort nach einer Seite hin eine natflriiche Befestigung 
hatte und die menschliche Arbeit erleichterte. Man findet derartige 
Burgen mit einer und mit mehreren Bingmanem; sie schliessen oft- 
mals einen ganz bedeutenden Baum ein. Auf einem solchem Burg- 
platz hal>e ich Spuren- von Hausplätzen gefunden. 

Eine Uebersicht der örtlichen Ausdehnung dieser Festen in der 
Mälarlandsdiaft findet man in dem Athis zu Erdmanns ,,Quartira 
Inldningar^ Karte 14. Ich habe die von ihm für diese Burgen an- 
gewandten Zeichen auf Karte 5 desselben Atlas, wekhe die Höhen- 
curven veranschaulicht, übertragen, und auch die alten Hardesgi^nzen 
hineingezeichnet, was zu nachstehenden Besuhaten gefilhrt hat. 

Derartige Befestigungen liegen am Einlauf oder längs den Ufern der 
Gewässer, und im inneren Lande längs den Höhencurven, d.h. an der 
Grenzlinie zwischen dem Hochlande und dem Tieflande. Im erstge- 
nannten Fall kann die Burg angelegt sein als ein Vorposten gegen 
einen anrückenden Feind; im letztgenannten Fall dürfte sie den 
Bewohnern der Ebenen bei feindlichen Ueberf^llen als letzte Zuflucht 
gedient haben. So geschah es z. B., wie cap. 6 erzählt, auf Björko. 
(S. S. 151 ) Es ist möglich, dass auch die an den Flussmttndungen 
U.S.W, angelegten Burgen demselben Zweck dienten; zur Befestigung 
geeignete Puncte fand man vielleicht nur an dem Ufer. 

Drittens aber halten diese Burgen ziemlich genau die alten Har- 
desagrenzen inne, bisweilen in doppelter Beihe, eine in jeder Harde. 
Hier kann man nicht mnhin an ehemalige Fehden zwischen angren- 
zenden Hundertschaften zu denken, welche derartige Vorposten und 
Aussenwerke nothweudig machten. 

Wir finden diese Burgen an mehreren Orten in Schweden, auf den 
Alandinseln und in Norwegen. Aehnliche Verschanzungen kommen 
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auch itt Deutsehlam] u. s. w; vor. *) Doeb können sie in den ^versotuedeneä 
Lästern f erschiedenen Zeiten imd Volker» angehören. Mil Sicherheit, 
lassen sich die sch>\ ecUscheii nicht datirm* Ihre Lage an den Districts« 
grenzen der alten EisenalterbefOlkerung und der Umstand^ daas «ie. 
in Landschaften vorkommen, wo weder das Steinalter noch das Bronze^ 
alter von Bedeutung war, macht es glanbwürd^, das» sie aus- dem 
Eisenalter stammen. 

lieber Hundertschaft und Harde stand die Landaehaft oder „das 
Land^^. Sie scheint gl^bzeit^ mit ihren Unterabtheilungen entstan- 
den zu sein d. h. beider Möglichkeit und Tendenz waren schon bei 
der Einwanderung vorbande% da (fo volkMhttmlichen Zustände auf die 
Iw^len ttbertragen wurden. Wir haben gesehen, dass gewisse Land- 
schaften in einen engeren Verband getreten waren, so dass einige den 
Gotar, andere den Svear gehOrtmu Aber innerhalb dieser Gruppen 
hi^e im Laufe der Ereignisse und naeh der Art des Landes jede 
Landschaft eine so grosse Selbstständigkeit erlangt, dass sie ihr eigenes 
Gesetz, eigenes Thkig und bisweilen^ nach den in diesem Falle gewiss 
glaubwürdigen Sagen, auch ihren eigene» König hatten, welcher, da 
er über einen grösseren District regierte^ von den Isländern Hardes- 
kOnig genannt wurde. 

Bildeten die Bauern eine Staatsmacht, so reprasenlirte der König 
eine zweite. Die Meinungen sind getheik darüber ob Schweden von 
Anbegian einen oder 4»ehrere Kön^e gehabt* G«ge& das Ende ,dor 
heidnischen Zeit finden wir einen Köa^; allein es fragt sich ob der 
früheren Zersplitterung in kleine Reiche ein einziges Raidi v<»*her- 
gegai^^en war. Da man in Schweden eine zweifache Einwanderung 
unterscheidet, die der Götar und diejenige der Svear, so kann man 
ein eiliges Königthum nicht für die ursprüngliche Form halt^ es 
müssen (kren zum w^ügsten zwei beenden haben, ein gotisches und 



*) Diese „Steiokreise^S »HeideDechanzen'S „BauernburgeD'^, ,,vergchlackteu 
Walle", „Brandwälle", „Erdschanzen" and wie sie sonst noch genannt werden, 
sind aneh In Deutschland seit Jahren Gegenstand ttelseitiger Untersnehnngen. 
Beschreibungen and ErklSrangen dieser UmiraUangen geben a. A. Yirohow, Zeit'» 
Schrift für Ethnologie 1S70 S. 25 ff.; Richard Andr^e, Globus XX S. 159. 246. 
264. 280. 295, wu anch die Schriften von Prensker nnd Schuster über denselben 
Gegenstand angezogen werden und Handelmann, Die Bauernburgen auf den uord- 
frleslschen Inseln S* 54 ff. im Bd. Ill u. IV der Zeitsrhrift der Owpllsoh. f, d 
Gesch. V. Schlesw. Holst. Lauenburg. I. M. 
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ein söhwedisohes. Aber ob duite wiederum ia mehrei« kleinere 
Reiche aerflelen^ isl oichl ieicbl zubettimnien; ich halte es für walur- 
seheinlieh^ besenders bezüglich fidtalMfids, wo 4ie drtliclKn Enlfer* 
niiBgen und die Abgieschlossenheit unweit grösser waren als in 
Schweden. 

Gegen das Ende der heiAnischen Zeil, als Schweden ein vereinigte« 
Reich geworden^ besass jede Landschaft [oder jedk» ^^^nd^] aeine 
personliche Einheit, nicht etwa in dem Könige, sondern in einem 
Lagmann. Er war ein Mann des Volkes und gewissernurssen «io 
Nachfolger der ehemaligen Kleinköiige, obgleisli deren Macht und 
Ansehen in der Hand des Lagmannes eine bedeutende Veranderting 
dadurch erfuhren, daas er einem Oberkl^nige direet gegenüber stani^ 
welcher ihm keine e%entKdien Reglerungsgesebifile übertrug.*) Das 
Lagmannsamt Ward^als so zweckmässig betrachtet, dass es auch da 
emgefüfart wurde, wo es, wenn anders die Eridarung seiner Em« 
stehung* riditig, gar kein Bedilrlbiss war, nttralich im Tiundabnd« 

Der Lagmann war, wie sein Titel besagt, ein Main des Geaetaes 
[tag] der wissen und kennen musste, was von altsi^her im Lande 
Gesete nnd Sitte gewesen. Er war in Schweden sngleicli was man 
auf Island Logsögumadr nannte, indem es ihm oblag den Volke auf- 
weiten das Gesetz, nach dem es sieb 2U fügen balte, vorausifgeQ.'^) 
Es ist begreiflich, dass ein Mann, der besser als alle anderen dsp 
alten Gesetze kannte^ auch in Fällen, die früher nicht vorgeknnraien^ 
am best^ geschickt war den Spruch en MIen. Es ist begreiflich, 
das» ein Mann, an den man sich in Rechtssachen init Vertrauen 
wandte, aneh in anderer Beziehnng bedeutenden Cinfluse gewann^ 
Die Landschaft musele sich gewöhnen den Lagmann als ihr eigent«> 
liebes Oberhaupt anzuscAien^ wenn sie sioh mit dem genwioschaftKehen 
Reiehsoberhaupt, dem Könige, nicht einigen konnte. Was ein schfwe** 
discher Lagmann bedeutete, ersieht man aus einen dem Westgötalag 
angefügten Lagmannsverzeichniss, ***) so wie aus der Rolle, welche die 



*) PI0 Slelloog dm LagmanBes im 8uate wird dadnreh cbaractarisirt, das» 
er und dar Känig baii» Thing einandar gegenöter saaien. 

**) A.ltft'ieaiscb asaga, alteäcbs. eosagp, ahd. Ssago, dar, welcher d«a Ciaßetz 
sagt; aaak Urtheiler. S. Orimm: Beohtsalterthttner 8. 781. I. M. 

***) „Lnm verfaaste eiaeo gros^eo Tbeil des wastgStischen Gesetzes. Assur 
nagte das ganze Gesetz an einem Tage. Karl von Edsvüra wurde um seines 
Mnthes, seiner Hochherzigkeit und seines Verstandes wUlen zum Lagmann er- 
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wes^dlieieb^n LagmSwier,* Daeh Snorre StivrlesMi^ i>ei dem VerHwsb 
König* Olüf Scboos^öoig a)>eu$etzea^ spfieltan* 

Wie HtfidcHTtschafL und Hurde^ so hatte aucfa di« Lai^dsctiafi 
[^ndet^'] ibr Thinge (lern der tagmaon pr«ifii4irte, und wo JMn^tiscbe 
lUid politiscbe Aogeiegonheiten verhandelt wurden. Auf dem Landr 
scbatethidag wurde z. B. den Ki^geo gehuldigit* 

Die verschiedeften Landschaften wurden aoblieifilich zu ^linefn 
Rei«be ^rewigt, weiche» ntch dem otoiegnndftn Voll^e des Rejci^ ißv 
Svear [Svearnsa Ribe, apäter Sverigie] oder Schweden ganiMM wurde. 
Gawieinaciiaftiich flttr dn gmve Reiob wama der K^iug und die hohen 
OpCarfeata m lJ|[)pa«la, in aUen tthvii^ war das La»d ein Gaqz^ «fMl 
varadvedenen Landeaabtheilüngenu Ein Raidhageaetz gab es nicht« 
statt seiner verschiedene Landesgesetze. Auch eine gemauisafaiie Vier- 
tretiing des Reiches, ein Ailhanfenlhing, welches von aUea Knc|cin des 
R^öehas banchicfct wupde, gfih es in der heidnischen SWit nif^^ son- 
dern jede Landschaft hajtte ihre geHieiaaame Thingversanuniungf 

Ua der König den för das ^^anze Reic^ gemeinaebaOtlifhflp Of^fern 
voraiand^ an kann man sagaA^ 4aa8 ter «ai^nüieh die verachißdenen 
Länder au einem Reiche vereinigt hielt. £a war hiier wie ^^ Vor- 
wagen, wo. wir die Geschichte des Kö$ig|Jniais studiren müfa^n« 
einer der LaiMbehafta* oder Haifdenkdiuga, wekthar si<^h zum AUein- 
herrscher aufwm^« Ueher dia g(Uiache Zeit acbweigap nneere Urr 
koiiden; auch abeir die JiUeite Periode der Svear. Oi^jSagenf den^ 
wir unaer Ottiv leihen, ohne dasa wir zu entscheiden w^n, inwififern 
die EiwBliinrichte Giauben iiardienen, lassen inttibb^clum, d^ss zu 
der Zeit als das schwedische £le«»eni abzusiegen hagsMW, das Lai^ 
in viele Ueine Reiche zer6|>littect wa^v Wenn aher zu der Zeit m^ 
Weitgöt4aiid und Qatg^land als vQn K<>nigiieicHen die iM^ ia^ ^ 
dürfen wir nicht vergessen^ dass keine reip gotischen Reiche darwUer 
zu vergehen sind. Bin liönig» dem der Name IngiaM Urade [der 
boshafte] beigelegt wird, -- die Tradition la^^ mß ^Pg»r m Unge- 
wisaheit darüber oh er überhaupt ein ^enes Reich hßfiß^. waa je- 



hQMi- ^r Bj^Tiß mit Kiaabeit den Q^^^^^ihrn n«^cli, «trikj^ Je4^ |i»ch $^npr 

That^ befreite sein Laad voo BÖ8^wicht«rn uud bosep ^eispieleu, weshalb er mildeii 

Sinnes der Lenker des Gesetzes und der Vater des Landes genannt wnrde." Als 

.in der Kunlgsfolge desselben Gesetzes von KSnIg Ragnvalds Tod wegen Veracb- 

tnng der WedlgStar die Rede ist, ^steuerte ein gnter Laguaiin in We^tgf^land 

nnd alU Landvagt« wam^n daziuaal ihreof.Lanlp tren/^ 

Hildebrand. 14 
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jedoch sehr wahrscheinlich ist — lud die Nachbarkonige gastlich zu 
sich ein, übte Verrath an ihnen und unterwarf sich die Lander, die 
ihnen bis dahin unterthan gewesen waren. Erst annectirte er die 
SveaLlnder, dann erstreckten sich seine Eroberungsgelttste auch aof 
Götaland. Die Sage meldet ferner, dass er eines frtlhen Todes starbt 
und in der folgenden Periode, über welche selbst die Tradition gänz- 
lich schweigt, scheinen die Uppsala-K/^nige das Werk der Einigung 
vollendet zu haben, denn als unser Volk hiernach in einem klareren 
historischen Lichte hervortritt, wird es einem jungen und energischen 
uorwegischen Könige als etwas seiner Aufmerksamkeit werthes aus- 
drOcklich Torgehaken, dass in Schweden bereits alles I^and zu einem 
Reiche vereinigt sei. während Norwegen noch in viele kleine Theile 
zerstückelt liege. 

Der Konig wurde von dem Volke gewählt: in jfingerer Zeit 
durch Abgesandte aus allen Gerichtsbezirken, in älterer Zeit wahr- 
scheinlich wie in Norwegen auf dem Thing eines Bezirks, wonach es 
galt die Bestätigung der Wahl in allen tlbrigen Thinggemeinschalten 
zu erlangen. Es wurde dadurch schwierig, die Zeit des Regierungs- 
antrittes eines Königs genau zu /bestimmen,^ indem einige seine Herr- 
schaft von der ersten Wahl datirten, andere seit der vielleicht erst 
ein Jahr später erfolgten Schlusswahl. Uebrigens hieh man sich 
bei der Königswahl gern an das einmal herrschende Geschlecht. 
Dank diesem Brauch, wurde Anund zum Regenten neben seinem Valer 
gewählt, als man mit diesem unzufrieden war. Bei dem Huldigungs- 
acte wurde der König auf einen Stein gehoben (auf der Wahlsttttte bei 
Mora). In der Westminster-Abtei bewahrt man noch den Stein, der 
ehemals in Schottland bei der Königswahl benutzt worden. Man glaubt, 
dass das griechische Wort ßc(ail€vg ähnliches andeutet. (Pictet : Les 
origines indo-europ^nnes IL S. 394.) 

Das natürliche Band zwischen König und Volk musste durch die 
Vereinigung verschiedener Länder zu einem Reiche eine Veränderung 
erleiden. König über ein gewaltsam erobertes Land zu sein, verur- 
sacht eine gewisse Entfremdung zwischen dem Könige und dem be- 
siegten Volke, und diese Entfremdung, die, wenn sie richtig und 
weise benutzt wird, die königliche Macht kräftigen, entgegengesetzten 
Falls aber ihr gefährlich werden kann, gewann auch in dem eigenen 
ursprünglichen Lande des Königs Boden, wenn auch nicht in dem- 
selben Grade. Das Beispiel Haralds SchOnhaar lehrt uns, welche An- 



Sprüche ein Eroberer und König erheben und befriedigt sehen 
konnte. 

In einem natürlichen Verbände hängt viel von der Persönlichkeit 
des Königs ab. War der König ein Mann von hohen Geistesgaben, 
geschickt in ritterUchen Künsten und ein tüchtiger Krieger, uner- 
schrocken, wenn er angegriffen wurde, kühn, wenn er selbst der An- 
greifende war, so Hess man sich auch einige Uebergriffe seinerseits 
gefallen und folgte ihm willig, seihst wenn man nicht mit allem ein- 
verstanden war. Auch der schwache König ward um seiner könig- 
lichen Würde willen heilig gehalten und die Kraft, welche in der 
Fuhrung des Ganzen vermisst ward, durch Unternehmungen der ein- 
zelnen Grossen des Landes ersetzt. Es geschah indessen leicht, dass 
die Schwäche des Königs weithin ruchbar ward und dass das l^iml 
dadurch in Unfrieden gerieth, was nothwendig Missvergnugen wecken 
musste. Da geschah es wohl, dass ein allzu heftiger oder allzu fried- 
fertiger König gestürzt ward, allein der erste Schritt zu diesem Act 
ging selbst dann eher von einem roachtlüsternen Verwandten des 
Königs aus, als von dem Volke und dessen Vertretern. 

Hatte schon der Bauer zahlreiche üausgenossen : Dienstleute und 
(väste, denen es in seinem Hause wohl gefiel, und Üiat der vornehme 
Mann es in dieser Beziehung dem „kleinen^' Manne zuvor, da lasst 
sich am Hofe des Königs schon im voraus eine sehr grosse Gefolgschaft 
erwarten. Ausser den zahlreichen Dienern hielten sich viele Leute 
am Konigshofe auf, weil sie dies für eine Ehre hielten. Sie assen an 
seinem Tische,, theilten seine Vergnügungen aber aui^h seine Mühe, 
vollzogen seine Befehle, begleiteten ihn über Land und halfen ihm 
seine Fehden auskämpfen. War die königliche Macht gross, so 
traten das unabhängige Bondenleben und der Konigsdienst, oder doch 
der Aufenthalt am Hofe, als schroffe Gegensätze ans Licht. Selbst in den 
monarchischen Nordlanden hielt der Bauer auf seine Selbstständigkeit 
und sah mit schelen Augen auf den Mann, welcher an den Königs- 
hof ging, denn, selbst wenn ein solcher dadurch nicht wurde, was 
der Dienst im allgemeinen bedingt: ein in allen Dingen von seinem 
Herrn abhängiger Mann , selbst wenn er auf eigener angeerbter väter- 
licher Erde sesshafr war, und folglich ein freier, aller Vorrechte theil- 
baftiger Odalbonde blieb, obgleich es ihm gefallen hatte zeitweilig am 
Hofe des Königs zu gasten und dessen Befehle auszurichten, so hatte 
doch die Abgunst des selbstständigen Bauern wider den Königsdienst 
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ihr« volle Berechtigung, iiMlea] der Odakoann, wenn ich inich S4* 
ausdrücken darf, gewissermassen eine Zwitternatur dadurch gewordeo 
war, dass er durch den näheren Aaschluss an die Perseo des Königs 
in nicht geringem Grade v4»d dessen gutem Willen und den Räiken 
und dem Neid, welche oftmals die Gesinnungen und Handlungen des 
Ki^nigs beeinflussen, abhangig geworden war. Der Konigsdienst hatte 
also zwei Seiten: Ansehen und Ruhm auf der einen — auf der 
anderen ein gewisses Misstrauen und eine gewife^e bürgerliche 
Schwäche. 

Die norwegische Geschichte, wie auch das wenige, was wir von 
der schwedischen Geschichte wissen, zeigen uns zwei Mächte im 
Staate: die Königsdiener und die Grossbonden* Beide massen unter 
sich ihre Kräfte. Anfänglich hatte die Bondemnacbt wohl den sicher- 
sten Boden unter den Füssen; aber mit der Zeh schlössen die 
Grossbondengeschlechter sich mehr und mehr dem Könige an, and 
diejenigen^ welche die Königsgvnst verschmöhten, büssten Aach unti 
nach ihr Toriges Ansehen ein. Ebenso ging es in Schweden im Be* 
ginn des Mittelalters, bis die um den König emporgekommeten 
Grossen ihm über den Kopf wuchsen« Der sich daraus entspinnende 
Kampf gehört jedoch nicht mehr in das heidnische Zeitalter. 

Zum pen^önlichen Dienste bei dem Könige gehörten viele Obliegen- 
heiten. Da6 vornehmste Amt scheint in Schvireden, wi^ im ganzen 
Norden, dasjenige des Stallers gewesen zu sein; denn wenn wir aucli 
in der heidnischen Zeit noch keine Stailer kennen, so konmnen sie 
doch bestimmt in der ersten christlichen Periode vor. Die übrigen 
Hausdienste waren von untergeordneter Bedeutung. Untergeordnete 
Diener hatte der König auch ausser dem Hause. Er besass z. ß. 
zahlreiche Höfe, welche von Haushältern fbrylare] oder Verwaltern 
bewirthschaflet wurden, die genaue Rechnung ablegen mussten. Unter 
diesen öconomischen Dienstmännern dürfte übrigens mancher Auf- 
träge von grösserer Tragweite empfangen haben, obwohl diese meisten- 
theils persönlicher Art gewesen zu sein scheinen. Es ist indessen 
nicht immer leicht den Haushalter von dem Lehnsmann des Königs 
zu unterscheiden,*) welcher ebenfalL«; zur Entschädigimg für seine 



*) Wenn 2 wisch eu den» HiKishalter und dem Lehnsnaauo [Linsman] ein 
Unterschied existirt, so besteht deneelbe wohl darin, da8S erMerer nrBpruDglich 
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amtliehe Mtthwaliung koniglichtiii GfundbeniU unter Händen hatte. 
Unsere Geschichte erwähnt in vorchristUcher Zeit k«ifi0r HaushaUer 
oder Lehnsmänner, obgleich aui' den KOnigshöl'en sowohl ein Verwalter 
als einer, welcher die Geschäfte des EigenthUoiers besorgte, v^nnOlhen 
war, wenngleicbi namentlich in de^i Gotalandschaften, manjphe derartige 
Geschäfte dem Hardesvogt überwiesen sein mögen, welcher seit der 
Eroberung durch die Svear mehr als ein Mann des Königs d^nn ais 
Mann des Volbes anzuheben ist, *) 

Es geschah aber auch — und dies ist ausdrücklich für die heid- 
nische Zeit verbürgt, d. h. so viel aus den Nachrichten ersichtlich — 
dass der schwedische König ein Lehn verlieh, ohne irgend welche 
Gegenleistung zu verlaugeu. Auf solche Ai't erhielten manche nor- 
^vegische Flüchtlinge Lehnsgüter in Schweden, 

Einen Dienstmann von grosser Wichtigkeit be^iass der Konig in 
dem JarL Die norwegische Geschichte gedenkt mehrfach schwedischer 
Jarle, die stets als Stellvertreter des Königs in einem bestimmten 
Landestheile • aufzufassen sind, md zwar, wenn wir aus den spär- 
lichen Nachrichten einige negative Schlüsse ziehen dürfen, hauptsäch- 
lich in den Gotalanden. E)in Schritt vorwärts zur £)inigung des 
Reiches war es, als der Jarl, welcher bis d^hin n^r ein partielles, 
locales Ansehen besessen, zum Jarl über das ganze Reich erhoben 
wurde. '*''^} Um den Unterschied iwis^hen den beiden Jarlämtern zu 
kennzeichnen, brauchen wir nur Ragnvald Jarl neben Rirge brosa 
zu stellen. Ragnvald Jarl ist überdies persönlich interessant als ein 
Beispiel, dass um das Jahr 1000 Königsdiener und Bauern durch 
verwandtschaftliche Bande vereinigt waren. Ragnvald Jarl, der Hof- 
mann, war ein Anverwandter des Odalbonden und Lagmannes Torgny, 



ein VerwalUr dw Hofes war, letzterer di» fiiükilofte einet gewiaeei^ Distrlctes für 
beetimmte Dienetleistangen bezog. 

*) In ^vealand sank die Maobt des Handertvog]t^6 und verscbwand zuletzt 
¥or der in der Nähe wirkenden central isirenden Köuigmnacht. Der königliche 
Lehnsmann stand dort in viel höherem Ansehen als in GÖtaland, und an der 
Spitze der Hundertschaften stand ein Richter. 

**) Mit dieser Macht ausgerüstet, entspricht der Jarl ungefähr dem fräuki- 
sehen Major Domus, doch ist der Ursprung dieser beiden Aemter verschied eo. 
Der Major Domus war ursprünglich ein Hofdieustmann, der Jarl bekleidete von 
Anfang an einen Staatsdienst. 
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und desgleichen Verwandter der Bauerntochter Sigrid^ welche die 
Mutter des Königs war. 

Der KOüig regierte ziemlich eigenmächtig, und so lange er die 
Liebe des Volkes sich zu erhalten wusste, konnte er dies ruhig 
wagen. Bisweilen pflog er jedoch Rath mit dem Volke, hörte dessen 
Willensmeinung und suchte es für seine Beschlösse zu gewinnen etc. 
Dies geschah auf dem Thing, entweder bei einer gewöhnlichen Ver- 
sammlung, zu welcher der König sich einfand, oder in einer ausser- 
ordentlichen Versammlung, die von dem Könige berufen ward, oder in- 
dem das ganze Volk [allmogen] auf eigenen Antrieb sich versammelte, 
sobald es dem Könige etwas zu sagen hatte. Deshalb stritt es auch 
keineswegs gegen Sitte und Brauch, als auf der von Snorre Sturle- 
son beschriebenen Thingversammlung das Verhaltniss zwichen Olaf 
Haraldson und Olaf Schoosskönig ans Licht gezogen und besprocheo 
wurde. Dieselbe Sache hätte mit derselben Wirkung auf jedem Thing 
zur Sprache kommen können, wo der König anwesend war, dena es 
handelte sich hier nicht darum, einen allgemeinen, bindenden Volks- 
beschluss zu fassen, sondern man wollte durch Kundgebung seiner 
Wünsche, oder Drohnngen auf den König einwirken, damit' er das 
Land regiere, wie es das Volk für recht hielt. Uebrigens stand auch 
dem Könige das Recht zu durch seine Diener, die er dazu ersah, in 
diesem oder jenem Theile des Landes mit dem Volke zu unterhandeln. 

Eine Hauptstadt des Reiches gab es nicht, obgleich der König 
sich bisweilen längere Zeit an einem Orte wohnhaft niederliess, je 
nachdem die Angelegenheiten eines Landes seine Gegenwart heischten 
oder er sich daselbst besonders gefiel. Man kann von rechtswegen 
sagen, dass er ein Wanderleben führte und der Gast seines Volkes 
war. Wenn er durch das Land reiste, hielt er auf den Königshöfen *) 
Rast und die Vorräthe, welche zir seinem und seines Gefolges Unter- 
halt nothwendig waren, wurden von den Bauern geliefert. Das war 
der hauptsächliche Schatz, der ihm erlegt ward. Uebrigens müssen 



*) Die Königsgtiter wnrdeo oftmab husabyar genanDt. Man findet deren 
au vielen Grien, in Dppland und Södermarüand fast in Jeder üundertscliaft 
Derartige Königsgttter waren es, die nach einer Ueberlieferung der Togliuga, 3. 
Anund, der Aubaner, gründete. 
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die Könige (iber ein ansehnliches Vermögen zn verfügen gehabt haben^ 
denn nach den Liedern der isländischen Dichter zu urtheilen galt 
,,königlich'^ für gleichbedeutend mit ^^freigiebig^^ 

So war, in Umrissen skizzirt» das bürgerliche Leben unserer 
Väter in vorchristlicher Zeit. Das nächste Capitel werden wir ihrem 
religiösen Leben widmen. ' 



!'-■ ^^ ■ 



Gleich wie Sprache^ Sitte und Staatsordnuiig sich in ihren Grand- 
zügen bis in die arische Urzeit verfolgen lassen, so auch ^ie Gott- 
ansehauung. Ich sage nicht die Götterlehre oder Mythologie, denn diese 
ist verhältnissmässig jungen Ursprunges, und die nordische Götter- 
lehre, d. h. so wie sie in den sogen. Eddaen vor uns liegt, g|hörl 
allerdings dem Norden an — ich sage deshalb die Gottanschauung, 
der Glaube an die Götter oder vielmehr an das Göttliche, das sich 
nach dem Glauben des Volkes in mehreren Göttern offenbarte, deren 
äusseres Wesen sie nach ihrem eigenen, freilich veredelten und 
idealisirten Bilde gestaltet hatten. Der Glaube an das göttliche Princip 
ist allgemein menschlich, und wenn sich nur dieser bis in die 
arische Zeit nachweisen liesse, so wäre damit wenig bewiesen. Was 
aber unseren Vätern und den mit ihnen stammverwandten Völkern 
gemeinsam war, ist die Art und Weise wie sie dem göttlichen Princip 
und dessen Offenbarungen Gestalt verliehen. 

Denn die Götter des Nordens waren nicht das, wozu man sie 
hat machen wollen: sie waren keine Menschen, die von einer dank- 
baren Nachwelt als übernatürliche Wesen betrachtet und mit gött- 
licher Verehrung bedacht wurden. Mit Odin geschah dies früh. Man 
stellte ihn dar als einen weisen Gesetzgeber, einen weitgereisten, 
muthigen Mann, und Stifter eines neuen Reiches im Norden. Aber 
das Volk war nicht damit einverstanden, wenn man in der Literatur 
die uottheit Odin als einen leibUchen Menschen auftreten liess. Das 
Volk fürchtete noch lange die Macht, die es nicht mehr zu verehren 
wagte, aber diese Furcht, der Glaube, dass bei allen wichtigen Er- 
eignissen „der alte Mann mit dem breitkrämpigen Hut,'^ der seine Ein- 
äugigkeit schlecht verbarg, sich zeige und die Hand mit im Spiel habe, 
sind etwas, was durch die blosse Dankbarkeit gegen einen noch ^so 
beliebten und weisen König nicht erklärt wird, zumal da die Herrschaft 
dieses Königs in die Kindheit des Volkes ßlllt, in eine Zeit, bis zu 
welcher selbst die Erinnerung nicht mehr zurückreicht Und selbst 
wenn dem so wäre, bliebe diese Erklärung doch ungereimt, weil 
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flieset' OAd, der für Schweden 60 widtlig war, da»6 er dort eifM Gegeii- 
Maqda^^eiMeiiief Verehrung gewordeii, nicht dort aUein, sondern bei allen 
anderen getmanisehen Stäminen in deDHell»eii göttlichen Ansehoi »land. 
Unsere nkhtaordisdiefi BrMer hallen aber dsrcbaus keinen Grund 
cten Dordiseben historischen Odin wie eine Gottheit su verehren. 
Aifsserden finden wir fttr das Wesen Odins Zog für Zug die herr- 
lichste mythische Erklärung, wohingegen von dem historiseiten, sterb- 
lichen. Mensdien Odin nichts gebfoben ist als sein Grab -* gleich- 
wie auch das Grab des Zeus seinem Vdke bekannt geblieben war. 
Odni li^t begrabevi bei dem aken Uppsala, wo vor circa 25 Miren 
eine nicht gatrz iwurtheilafreie Wissbegisr seine Grabesruhe zu stIVreii 
wagte. ADeiii im 17* isdurhundert lag Odio mehl bei Uppsaia, sondern bei 
Sigtaina begraben : Wo wir in noch älterer Zeit sein Grab tu sucte;n 
htoben^ kann kJk nicht sagen, und bezweifle selbst, das« jenie tapferen 
MüBMr, welche in dem berühmteh Kampf auf dem Fyriswril in der 
Sdibehtordaniig Sftafnden^ gifwusst, wo Odin begrabet liegen Sein 
fiild^ aber kannten sie und an seiner Macht zweifelten sie nicht. 

In der A.ttlia»Bung diBs göttlichen Princips treten sehr leicht Ab- 
weichungen eitk Man suchte einen bes«Mideren Ausdruck fdr dasselbe 
und fast eiifötimmig haben aile Virtk^r diesen in dem Leben und 
Freude weckenden Liclite gefunden. Das Göttliche Mess sich in- 
desseh von v^schiedefter Seite belraohten und j€ide neue Anschauung 
rief die Vorslelhmg Tön einem neuen Gott herver nnd jeder Ckitt 
oder vietanehr jede z« einen göUlielli^n Wesen Erhobene Naturkraft 
hat als sdiches eifte eigene Geschichte mii ihren Wandliuigen, und 
kantt bei jeder neuen Wbndlung als ^ neuer Gott sich offenbaren, 
ddr 'wie die übrigeti sehie Verehrer ftnd^. 

Wenn nun auf diese Weiie imtner neue Götter auftauchen, so 
^t^eht es leicbl, daas in eidem Volke kleinere Bruchtheile des- 
selben, einzelne Stämme, Gemeinden, oder gar Familien, sick ihnm 
bdsondiren Schutzgott erwählen, in w^hem irgend eine besondere 
Eigensohaft dts Gettweselis Ausdruck empteg. So entstehen Looal- 
oder SoUdensnke neben ddnen aber gewötailich irgend ein gentein- 
sehaftksher Grött und ein genidtn^duil'tlicdier Cultus best^t. ' 

8in heidniithes Volk tdentificirt sieb mit ieinen Göttern, weshalb 
Prosietytenmilcll^ei eeiten oder nie in Frage kotimt« Wenn aber, 
durch a|ussei*e Um^nde geewUn^^, zwei Völkerstämme tnii einander 
versebmebeiH so theUen ilule Gottei^ dasselbe Schicksal und zwar 
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dergedUh, dass «nlweder gleichartige Wesen aus beiden Gotlei'kreisen 
neben einander fortbestehen, oder dam sie mit einander TerscImielzMi, 
in einander aufgehen. Die $|>annung, weiche in solchen Füllen, zum 
wenigsten in der ersten Zeit^ zwischen den beidfen Vdtkersehaften zu 
herrschen pflegt, lüsst sich vielleicht noch spüren in der Art und 
Weise wie die inneren Beziehungen der beiden GöClerkreise zu eia- 
ander auf|^fasst wurden. 

0er Mensch geht bei der ungleichen Auffassung des Gottwesens 
keineswegs systematisch zu Wege, die Gdtter, welche er verehrt, 
lassen sich nicht wie neben einandei* stehende Hieile einem Ganzeo 
einfögen, sie kommen einancter vielmehr gar ott ins Gehege; allein, 
es kam eine Zeit — namentlich unter oben angezogenen Verhtitnbsea, 
aber auch ohne besondere äussere Veranlassung — wo der denkende 
Geist sich offenbarte, indem er zu sysiematisiren begann und die 
Gottergestalten, je nachdem sie ihreoi Wesen gemäss zu einander 
passten, als Famiitenglieder , Vater, Mutter, Schwestern, Bnder, 
Gatten u. s. w. gruppirte. Er fertigte ihnen ei» Geschlechtsregtster 
aus, welches er zurückführte bis an der Zeiten Morgen imd wus^e 
sogar zu beschreiben, was sieh dazumal ereignet hatte. In manchem, 
was bei diesem Systematisiren Gestalt gewana, verlieh manoinem dinkten 
Volksbewusstsein Ausdruck, manches war willkürlicherer Art. Wie 
wenig volksthumlich aber diese Systeme waren, ersieht man daraus, 
dass man bisweilen, mit mehr oder minder Sicherheit freilich, ihren 
Urheber kamte. Ist es ein Wunder, wenn in diesen nach mensch- 
lichem Vorbilde gruppirten und durch verwandtschaftliche Bande ver- 
einigten Göttern, die eine e^ne Geschichte hatten, in wekher oft nur 
der von den menschlichen Zuständen entlehnte bildliche Ausdruck be- 
wahrt geblieben, der ursprüngliche Inhalt ab^ in Vergessenheit ge- 
ralhen war, — ein Euhemeros und mit ihm viele andere wirkliche 
Menschen erblickten? 

Das G5ttliche ist, so wie es ursprünglich von den Menschen 
aufgefasst ward, nicht etwas rein natürliches, sobald er aber vei*- 
suehte demselben Ausdruck und Gestalt zu verleihen, da sudite 
er die^ in der äusseren sinnlichen Welt, weldie anfänglich' 
vor der Menschheit liegt wie vor dem Auge des Kindes. Mit der 
fortschreitenden Entwicklung eri^ffnet sich ihren Blicken auch die 
innere Welt, und mit der Weltanschauung ändert sich die Gott- 
anschauung. Den in der ersten Periode entstandenen Naturgottheiten 
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wird ein neues, siltliches; persünlicbes Element eingehaucht, welches 
fortan die Göttei'welt belebt, wenngleich einzelne Göttergestalten bei 
diesem Veredlungsprocess schlecht bedacht wurden und auf ihrem 
alten Standpunct veiiiarren. 

kh sagte, dass der Glaube unserer Väter in der Hauptsache 
dem seiner Stammverwandten gleich gewesen sei. Verhält dies sich 
so, so müssen sich bei den verschiedenen arischen Völkern gleiche, 
zum wenigsten ursprünglich gleiche Göttergestalten nachweisen lassen. 
Unsere Väter sind — insofern unsere hier versuchte Darstelhmg selbst 
in ihren Hauptpuncten nicht verfehlt ist — eine Verschmelzung 
zweier verwandter Völkerschaften, die in Schweden Götar und Svear 
hiessen. Wir müssen daher in den Göttern unserer Väter, wenn- 
gleich wegen der ursprünglichen Verwandtschaft sich manches Ge* 
meinsame bemerkbar macht, doch auch verschiedene Gruppen unter- 
scheiden oder zum wenigsten durchblicken sehen können. Von diesen 
beiden Stjlnunen steht der eine den Brüdern im Süden sehr nah, 
während der andere, einer langen Trennung von denselben zufolge, 
viel weniger mit ihnen gemein hat. Gelingt es uns unter den alten 
Göttern zwei Gruppen zu unterscheiden, so müssen wir für die eine 
derselben entsprechende Gestalten im germanischen Süden und 
Westen nachweisen können. Für die zweite Gruppe gilt dies wen%er. 

Verhält es sich wirklich so? 

Es giebt im Sanskrit eine Wurzel dyu oder div oder (abgeleitet) 
dyut, welche strahlen bedeutet. Daraus entstand das Wort dyu oder 
mit vollständiger Nominativbildung dyaus, welches Himmel, Tag, be- 
deutete; in der ältesten Hinduzeit, in einer Periode, welche derjenigen, 
die' uns aus den Veden entgegentritt, vorausging, bedeutete es auch eine 
strahlende Himmelsgottheit. Dasselbe Wort, dieselbe Gottheit finden 
wir in dem Zeus (genit. dius) der Griechen, ' in dem Vater Ju (Ju- 
piter) der Römer. Dasselbe Wort, dieselbe Gottheit, ünden wir auch 
bei unseren Vätern, obgleich dieser Gc^ bei uns keine so hervor- 
ragende Stellung einnahm wie der Zeus der Griechen und der Ju- 
piter der Römer. Sein nordischer Name lautet, nachdem er die von den 
Sprachgesetzen dictirte Wandlung erfahren, Tyr (gen. Tys) oder auf 
neuschwedisch, welches die Nominativendung r im genus masc, fort- 
wirft, Ty. Nach ihm ist der Tisdag (Dienstag) genannt. Er war der 
älteste Gott unserer Väter, Jangti vor der Spaltung des Volk«*» in 
Götar und Svear. 
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Bin Zeugniss von die^ei* Spaltung besitzen wir dahingegen in dem 
Gotte Freyr (Frö)> denn mu Nanid bedeutet ^^en*'' und damit 
stimmt schlecht iiberein, dass er neben anderen GOltern steht, über 
die er keineswegs Herr ist. In der nordiacben Götterlehre steht er 
sogar aiettlich weit hinter Odin zurück. Sein Name zeugt von einer 
eingebüBsten Alleinherrschaft, bezeugt, dass er aus einem älteren 
G<>ttelrkreise in den grösseren nordischen eingefügt worden ist. Ge- 
hörte er denn anfangs m den GötUA^kreis der G<>tar oder in den der 
S^ear? Die Antwort ist nicht aweifelbaft In der altnordischen Lite- 
ratur wird Freyr der Obergott der Sv«ar genannt. Nach Adam von 
Bremen hatte er ei^en Platz in dem Tempel :lu Upjpsala. Nach ^ner 
Tradition wurde sein Bild durch die Lande der Svear getragen, um 
GlAck Uftd Wohlergehen zu verbreilen — gleichwie noch jüagst eine 
Gemeinde in Sch weden ihrer Saat Gedeilien dadmrch zu sichern 
glaifkie, dass sie ein atees gescteitates Heiligenbild aus catholischer 
Zeit um die FeMer tragen bess. Dazu kommt, dass Freyr zwar niclit 
allein in Sehwedeni sondern in allen drei nordischen Reichen ver- 
ehrt wat^d, schwerlich aber darrüber hinaus; also grade in den Län- 
dern, wo das nordgermaiHsche Element 3ur Oberherrschaft gelangte. "*) 

In der nordischen Götteriehre giebt sich ferner das Bewusstseio 
Qimr ursprünglichen Verschiedenheit der Göttei^feschlechter kund. 



*) Dieser AusicUt des gebrteu Verf. dürften ulcht alle deotschen Leser zu- 
stimmen. War der Freycaltas den Nordgermanen so ausschliesslich eigen wie 
z. B. die kürzere Runebzeile und die ovalen Gewaddliadeln, Wt6 erklärt sich 
datm, dässs so mAiicfae ZiStge vum Mythos des Frey nicht all«iti, sondern der 
gaozen WabenfamlHf) ia I>«Dtschland bewahrt «ind? Auch ditsatite der Ostsee 
würde (dem Frey oder Fro zu Ehren?) der Jcleber ge schlaMshtet ; auch hier wur- 
den die Bildnisse oder Attribute der agrarischen Gottheiten um die Saatfelder 
getragen; auch hier haben sich uralte Bildwerke, die auf den Cultus des Fro 
oder Frey Bezug habed, erhaltdli. tJDd dass auch hier die Ifre^a oder Frouwa^ 
Holda, thmm ettteehwandeneh GMMhl nachgeweint, bezeug« dM „noeh heule von 
deb heiKs«n Thraoen der Göttin gefnrehte'^ Helleofiileio bei Falda. fis let hier 
nicht der Ort für eine ausführliche Beweisführung, die sich auch kaum in einer 
Note zusammendrängen lieese. In Simrocks Mythologie (dritte Auflage), in Mann- 
hardts trefflichen 6chriften und zahlreichen Abhandlupgen unserer deutschen 
Mythenforscher finden wir die Belege dafür, dass an d^m Mythus von Neithus 
und NJfird oder Frey und Preya a«ich e«dg<etm attische TIMker Thftil haSHsn. 

l. M. 
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Freyr gehörte zu den WlHiei^''') und diese, d* h. Freyr, Njördr und 
Freya waren, wie es in der Ueberlieferung heisst, in Folge eines be« 
soaderen Bfindni^eeB unter die Übrigen Gotler^ die Äsen, aufge« 
QonmieB. 

Zu den Äsen und zwar tu den vornehmsten derselben gehörte 
Thor, der populärste unter den C^öttern, insofern er der Mittelpunet 
des grössten Sagencyclos ist. Dass er so oft genannt wurde^ ist leicht 
erklärlich. 

yfie des Menschen Auge sofort den Gegensatz von Licht und 
Finsterniss empfindet, so erkennt es mich alsbald einen steten KampC 
zwischen Leben und Vernichtung, gut und böse. Als Vorkämpfer 
des Guten erscheinen die Götter und es sind uns Ausdrücke in Bezug 
auf unsere Väter bewahrt, welche ihre Heitigkeit und ihre Aufgabe zu 
einanderzuhalten hervorheben. Die bösen und finsteren Mächte sahen 
unsere Väter in den Riesen (jättnar) verkörpert und deren Bekämpfer 
war vor allen Thor, von dem Meister Adam weiss, dass er den Vor- 
sitz hat in der Luft, er lenkt Donner unf Blitz, giebt Wind und 
Regen, helles Wetter und guten lahrwuchs. Sein Wahrzeichen war 
der ITammer und noch heutigen Tages erblicken die Landleute an man- 
chen Orten in den Steingeräthen den Hammer oder Keil Thors mit 
dem er nach den Trollen warf.**) Dass Thor in Schweden zahlreiche 
Verehrer gehabt, sehen wir aus den vielen Orts- und Personennamen, 
in welchen sein Name das erste Glied der Zusammensetzung bildet. 
Noch fleissiger als in Schweden scheint sein Cultus in Norwegen 
geübt zu sein. 

War Tyr ursprunglich ein arischer höchster Gott; war Freyr 
dem Anschein nach der vornehmste Localgott in Schweden, und Thor 
besonders in Norwegen der Gott der Localculte, so stehen doch in 
der Periode des religiösen Lebens unserer Väter von der wir nähere 
Kunde haben, alle drei unter Odin, dem stürmenden, welcher über 
den Sidg waltet^ Tapferkeit veritik, die MMiner, die in ehrenvollem 
Streite fallen, um sich sammelt, und an Weisheit grösser ist als alle 
anderen. Er ist Erfinder 4er DiehlkiuiBt, der Runen u. s. w. In 



*) Dif AnfEafifinng der W%mn all «io Volk gebart m der auhenieriiitlschen 
Erklärung onserer Gotterlehre. 

*^) Kleine Thorsbammer von edlem Metall wurden als Hängeschmuck ge- 
tragen. Vgl. Flg. 43 und 44. Das Original zu Fig. 43 ißt in üppland gefunden, 
da^ zu Flg. 44 auf Oeland. 
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ihm cancentrirle und reflectirle sich am vollsiandigsten das religiöse 
BewutiHtsein des Nordmaanes, welches in haherem Grade als mao es 
annsl hei heidnischen Vaikern findet, von einer Schuld redet und vod 
einem dnrch die S^^hiild hervorgerufenen Kampf und von einer nach 
Kampf iiml Tod folgenden Wipdergeburt : Odins Andenken lebt iiocli 
jetzt bei allen germaaiüchen Völkern fort. Im Norden kommt sein 
.Vaine in vielen Ortsnamen vor, aber so viel mir bekfinnt, in keinem 
srhneilischen Pprsonennameo. Kein anderer der nordisriten Gittler 
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wird in den uns bewahrten heidnischen iJfndern so olt genannt, wie 
Odin. 

Aber neben diesen vier höchsten Göttern Tyr, Freyr, Thor und 
Oi^in und den übrigen Gliedern der Gölte rfamiUen, gab es noch an- 
dere Wesen, die nicht in demselben Grade imlividiialiairt, vielmehr als 
eine Gruppe erscheinen; Wesen, in welchen man Aie in der Naltir 
waltenden rohen Kräfte erblickte und ihnen huldigte. Sie wurden 
mit einem Gesammtnamen Klhen. allnorwegisrh Alfar, genannt. 



Mehrere Jahre »ach Olaf Sehoosskdnigs Tau!« ritt Sigvat der 
Skalde durch Westgotland auf dem Wege zu R^gnvald Jarl. Es war 
Abend und er suchte nach einem Obdach für die Na<^. In einem 
der Häuser^ welches er zu diesem Zwecke aufsuchte^ stand die Hans* 
frau [husfröja] in der Thür und verwehrte ihm den Eintrilt: sie 
hatten Eibenopfer im Hause. Noch jetzt ist in unseren IfindNchen 
Districten der Glaube an diese Naturgeister nicht verschwonden^ '*') 
noch jetzt denkt man sie sich als persönliche Wesen, wenn man aucli 
beginnt sich dessen zu schämen und nicht gern davon spricht. Viel« 
leicht ist dies verschämte Schweigen der Grund, dass diese letzten 
Ueberreste eines ahen Glaubens mit viel zäherer Lebenskraft fort- 
bestehen, als es der Fall sein wurde, wenn er offen zu Markt getragen 
und von der fortschreitenden Aufklärung näher beleuchtet wfirde. 

Zu einer ausführlicheren Darstellung unserer alten Gotter und der 
von ihnen handelnden Sagen ist der Rahmen dieser meiner Arbeit zu 
eng. V Und selbst wenn der Raum eine solche gestattete, wäre ich 
jetzt doch nicht im Stande die heidnische Mythologie des schwedi- 
schen Volkes ausführlicher zu behandeln. Was Schweden an eigenem 
Material zu einer solchen Arbeit liefern kann, beschränkt sich auf die 
Andeutungen, welche uns in den Ortsnamen und in dunklen Erin- 
nerungen des Volkes gegeben sind. Die Ausarbeitung einer heidnische» 
Keligionsgeschichte des schwedischen Volkes wäre deshalb ein ge- 
wagtes Unternehmen, da dieselbe obendrein fragmentarisch bleiben . 
würde. Man kana schon der verschiedenen Ergiebigkeit der Quellen 
wegen das schwedische Volk in dieser Beziehung von seinen nordischen 
Brüdern^ den Dänen und besonders ^n Norwegern nicht trennen.**) 

Zu den Religionsübungen unserer Vorfahren gehörten selbstver- 
ständlich auch Opfer — selbstyerständlich sage ich, denn das Schuld- 
bewusstsein war im Norden sehr stark ausgeprägt. In dem gewöhn- 
lichen Ausdrucke für das Opfer, biot, spricht sich schon die Be- 
deutung desselben aus. „Blota^^ steht nümlich keineswegs im Zu* 
sammenhang mit blöd, d. u Blut, wie man der nichtssagenden und 



^) Warnm stgt der Verfasser nioht „Doeb jetst opfert dag schwadisehe Land* 
Volk den Rlben?'* Der fromme schöne Bi'auch Ist ja auch bei ans ooch Dicht 
erstorben. I. M. 

*^) Nach den Localnamen ist anch der Gott Ullr Gegenstand eines lebhaften 
Onltns gewesen Irh erinnere hier nur an Uilerftkei* [IJUers Acker] und ÜUevi 
[Ulis Heiligthun»]. 
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obeudreia uiivollkonumeoeii Lautähiitkhk^ wegen geglaubt h»t, son- 
dero ea heisst so vkl wie verehren, diesen oder Jenen Gott mit diesem 
oder jenem ehren. Es gab verschiedenartige Opfer; auch blutige, fn 
einigen Erzäbhittgen ist sogar von H^nsdienopfern die Rede. 

Eifie Pfiestcarkaate existirte im Norden nicht; selbst kein eigettln 
liober Priestersland. Ein jeder trat mit seinen Göttern in unmittelbare 
Berährmg^ jeder Hausvater war der Priester der Familie, und der 
König der Priester des ganzen Volkes. Zeichnete sich jemand durch 
besondere Hingebung an einen gewissen Gott aus, was als ein ver* 
traulkhes Freundschaftsverhältniss mit dem Gotie nufgefasst mm4e und 
durch besonders fleissiges Opfern, so biess er eki grosser OpCener 
[blotroan]. 

Auch die Ofkferstätten waren verschiedenei* Art: es ist die Hede 
von Hef und Harg [haruc]. Der Hof wird in den islandisdien Sagen 
beschrieben. Er war gebaut wie ein gewöhnliches grösseres Haus, 
mit einem Ausbau an einem Ende, wo die aus Holz geschnitzten und 
mit Kleidern und Sphmuck hehangenen Götterbilder auf FussgesteHen 
sassen. In diesem Hause versammelte man sich zu den Opferfesten. 
Das Haus und der Gott wurden mit Blut bespritzt, man hidt die Opfer* 
mahlzeit und richtete während der Festlichkeit häufig seine Gedanken 
an die Gölter, indem man deren Minne [zu ihrem Gedftchtniss] trank '^) 
imd ihren ferneren Sdiutz für kommende Tage erflehte. 

Dass auch in Schweden derartige Höfe existirt, erstehen wir 
darmis, dass noch jetzt viele Ortschaften diesen Namen tragen, sei es 
im sing. #der im gen. pluralis. (Hofva.) Wer an diesen }Iofl»n dem 
Opfer vorstand, ob jeder Hof einen besonderen Opfervorsteber gehabt^ 
lässt sich jetet nicht mehr entscheiden. Doch liegt die Vermutbüng 
nah, dass jede Hundertsebal't oder Harde einen gemeinschaftlichen Hof 
beseseen^ und dass 4er Vorsteher derselben, so lange er mehr als 
Idnoser Orlarichter war, zugleich auch den gemeinsamem Opfern voTr. 
gestanden habe. Diese Vermuthung würde eine schätshare &tüt4Ke er*- 
halten, wenn es sich nachweisen Hesse, dass jede Hundßr\mb»{i oder 
Harde an dem Ort, wo das Volk sich zum Thing versammelte, oder 
in der Nähe desselben einen Tempel hatte, dessen ehemalige Existenz 
sich unzweideutig aus dem Ortsnamen beweisen lässt. Allein Ort- 

*) Ueber gUkhe Sitte b«i deo Stidg«rmaD«D vgl. Wioiior SiizuDg&berkht« 
Juli 1862 S. 177 ff. und SimrockB Mythologie S. :\Q3. 531. 1. M. 
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Schäften init Bolcken Namen lassen' sich nicht bei allto ThingsIflUeh 
nachweisen. Dies ist nun freilich kein G^enbeweis^ da an ein^m 
Orte sehr wohl ein Tetiapel stehen konnte, ohne dass der Ortsname 
dies verkündete, aber andrerseits ist es dadurch unmöglich die Frage 
auf dl^ gegebene Weise zu tosen. Wo ein Hof stand^ konilte jeden- 
falls geopfert werden^ ohne daefr es eines besondeft*en 0|ife^madnds 
dazu bedurfte. Er konnte ngmiich das gemeinsohäftliehe Bigfeüthum 
der ilmwohneiMieti Büuem sein und «fiese abwechselnd dem 0{tfer 
und den Opfelrscfamausen vonstehen* Dass dies Brauch im Nofden 
gewesen, zeigen ähnliche Vorkomhmisse in Norwegen. 

Hinsichtlieh der Beschaffenheit der Harge sind wit* wienig^r gut 

unterrichtet. Aus verschiedenen Andeuttmgfen in der isläiidiscb^n 

Literatur erfahren wir indessen, dass sie von Stein waren und daäs 

die Steine beim Opfern mit Blut roth gefärbt wurden^ Auch scheint 

es, daps diese Opferplätze die Gestalt von Steinhaufen gehabt haben. 

Dafaing^en ^mngt nichts zu der Annahme, dass diese Gestalt die 
einstige gewesen sei. Es dCfrnkt mich im Gegentheil au6 knanchen 
Gröndeh glaubwürdig, date mehrere unserer Steinsetzungen, theils die 
runden und ovsalen Thingkreise [domaresaten, d. h. ßichtersitze] theils 
die tiMreclugen \h s. w.^ Harge gewesen seimi. Wo man solche Denkmäler 
der Vorzeit findet^ hat man vor allen Dingen zu unteraikhen bb inner-» 
halb des Steinkfeisefe eüb Begräbniss sich befindet. Ist dies nicht der 
Fall^ so liegt es Jim n&chsten, demselben eine religiöse Bedeutung su^ 
znerkennen« Dass dieee Kreise wirklich das geweseq, ¥ozn der Volks* 
numd 6ie mticht, it h^ Bichtersitze oder Thing^tteil, ist nicht glaub«' 
w^dig. Wäre dies richtig, so müsste jede Harde eine grosse Anzahl 
von Thingpifttzen gehabt haben, was gradezu unmöglich ist^ wohin^ 
gegen sehr wohl denkbar ist, dass sogar jedes Dorf seinen Opferplatz 
gehabt habe.*) 

^tLva Beleg für dicBe Ansicht weise ich auf gewisse Locaher^» 



^) Aticb fiörr ^ötb^tg hat sich gegeil den ZaBammeilhatig dei:' Steiükrelse 

Ait den TbfngpNlte^n aUfagAV^reioM^D und weist (jUtfatir hln^ dass 4t in Kärike in 

dear Ifähe dieser BogsD« TbiDgkteidf oder domarealteD Qoetten gefbadea hat, veb 

denen eine Bog^ dif reine . [beilige 2] Quelle [skar kälUl genannt werde, was ihn 

auf die Vermutbuog führt, dass unsere Thingkreise alte Opferplätze seien. (Ne- 

rike^s gamla minnen 1868 S. 35). Die I^rfabrungen, welche ich namentlich im 

SdtnnJer 1871 gösAn^m^lt, öt^echön ^ntsöhl^den itt Au Rfclitigkcni dieser Ter- 

AMithnsg 6e8 ^«ifl HofM^g. 

HUdebrand. 15 
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hältnisse in der zwischen diem BiUing und Skara gelegenen Walla- 
Harde in Weslgotland. Im Südosten derselben^ dem Kcfaspl. Hl^guiiiy 
exislirle früher eine complicirte Gnippe von Steinlagen, SteinsetzungeD, 
SteiBhügeln, Steinhaufen u. s. w^ die zum wenigsten theiiweise eine reli- 
giöse Bedeutung gehabt haben dörften. Schreitet man über einen süd- 
lichen Arm des Biliing, Welcher in Westen den District Häggam von der 
eigentlichen Wallaharde scheidet, so kommt man zu einem Gehöft, 
welches den Namen Hof fuhrt nnd wo offenbar früher ein Tempel 
gestanden hat Diese €ultusstatte hatte also eine nicbts weniger als 
centrale Lage, sondern befand sich vielmehr sozusagen in der Süd- 
ostecke der Harde und folglich nicht sehr weit von dem grossen 
T^npel zu Gudhem [GMterheim]. Unweit Hof liegen die Dörfer 
Bolum und Bjellum, beide mit mehreren Steinkreisen, wekhe stets 
Ton den Landleuten beaditet werden. Etwas weiler nördlich liegt auf 
einem Ausläufer des BilHng, auf dem Gebiet yon Ammentorp, ein 
durch seine Denkmäler der Vorzeit höchst interessanter Ort, wo nach 
meiner Ueberzeugung gleichfalls ein Opferplatz gelegen hat Unter- 
halb des Höhenzuges und nicht weit von Ammentorp liegt Lnndby, 
wo man an der Kirchenmauer noch jetzt den Rest eines gewaUigen 
Steinkreises wahrnimmt. Alles dieses liegt östlich und fast nordöst- 
lich vom Hornbogasee. Sogen. Thingkreise findet man auch im Wesleo 
desselben, u. s. w. Die allerwicbtigsten Denkmäler dieser Art findet 
man jedoch noch weiter nadi Nordwesten auf der „Insel^^, ein Gebiet, 
welches, obwohl jetzt nicht mehr durch das Wasser vom Festlande 
geschieden, noch heutigen Tages den Namen Oelande =» Eiland trägt. 
Dass dieser entlegene und durch natürliche Grenzen noch mehr A^ 
geschlossene Bezirk in heidnischer Zeit von Bedeutung gewesen, schiiesse 
ich daraus, dass man dort eine Kirche erbaute, auf deren ödem Kirch* 
hof man noch jetzt ein^ Monument aus der ersten christlichen Zeit 
findet. Man scheint sehr oft die christlichen Kirchen auf alten Opfer- 
plätzen errichtet zu haben. Beweise davon haben wir noch in den 
Kirchen des (alten) Uppsala, Odinsharg (Odensala) und Torsharg 
(Torshälla), und in manchen anderen^ welche nur den Namen Harg 
ohne weiteren Zusatz führen. Die hier citirten Namen beweisen ferner, 
dass zum wenigsten einige Harge bestimmten Göttern geweiht waren. 
Ein allgemeiner Name der Opferstätten war Vi, Heiligthum, und 
es giebt noch jetzt viele Ortsnamen, in welchen dieses Wort die End- 
silbe bildet. Freilich muss man das wirkliche ,und. 4as «cbeinbare **vi 
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▼orsicbiig unterscheiden, denn auch das in zusammengesetzten Local- 
namen h^fig Torkommende Vid = Wald, ist oft zu vi abgeschliffen, 
wie z. B. in Medevi, welches nach ursprunglicher Lesart at midjan 
vid [d. h. mitten im Walde] bedeutet und zwar hier, mitten im Walde 
zwischeo Ostgotiand [Motala] und Närike. 



Wirdörfen uns nicht wundern über die Kraft, die unseren Vätern 
innewohnte* Sie hatten einen Glauben, der zwischen gut und böse 
unterschied, ein offenes Auge für die tiefsten Schatten des Lebens, 
ein scharfes Auge, welches über diese Schatten hinausdrang. Ihre 
Kraft war deshalb nicht die des Verzweifelnden, sondern die des 
Siege$froben, wenngleich das hochwallende Jugendblut oft einen wilden 
Ungestüm in der Kampflust und Kampfweise hervorrief. 

Wir dürfen uns nicht wundern über die Kraft, die unseren Vätern 
innewohnte: sie wurde gefördert und gemehrt durch ihren Umgang 
mit der Natur, der viel unmittelbarer und kräftigender war als wir 
heutzutage begreifen. Die nordische Natur ist nicht üppig wie die 
des Südens, allein sie ist nicht unerbittlich. Sie reizt den Sinn des 
Mannes zum Kampf und lässt sich besiegen. Wie konnte ein Volk 
erschlaffen, welches jeden Tag empfand, dass es kämpfen musste um 
seinen Lebensunterhalt und, was für ein edles Volk ebenso wichtig 
ist — um seine Ehre. 

Eines aber büsste man ein im Norden, eines liess sich nicht mit 
dem strengen Ernst des nordischen Götterglaubens vereinbaren: 
Schönheitssinn und harmonische Bildung. Zwar liebten unsere Väter 
ihr Leben und was dazu gehört zu zieren und zu schmücken, allein 
ihre Zierrathe folgen nicht den Gesetzen der Schönheit, sie sind 
wunderlich verwickelt, erscheinen wie ein unlösliches Gewirre: aber 
sie scheinen nur so: ein scharfblickendes Auge findet den Weg 
durch das Labyrinth, findet die Lösung des scheinbar sinnlos Ver- 
wirrten. Also hier, wie in höheren Gebieten, gleiches Dunkel und 
gleicher Sieg über das Dunkel; wie könnten wir hierin eine Ver- 
schiedenartigkeit der Lebensäusserungen finden? 

Die Menschen, deren Art und Geschichte ich in vorliegendem 
Entwurf skizzirt, waren unsere Väter. Die Zeit, die seit dem Ende 
ihrer heidnischen Tage und dem heutigen vergangen, ist lang. Sie 
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rechnet ihre Jabre nach hunderten, baM nach tausend. Die Entfern 
nung dünkt uns gross und die Dankbarkeit des Mensdieii ist nicht 
so gross, dass wir nicht der längst Veraiörbenen längst vergessen» 
obgleich sie unsere Väter wiu'en. ' 

Hüten wir uns vor sotc}iean Vergessen I Es ist noch vieles ^ 
was uns an die Vorfahren knüpft, die in jener Vorzeit lebten, welche 
uns nur dunkel erscheint, weil wir unser Auge nicht schärften, sie 
zu durchdringen. Weltgeschichtliche Perioden sind über uns hinge- 
gaogen seit den Ti^en Ansgars» Olafs uad Ingegärds, Ataunds und 
Emunds, Ingvars und JarlabankeiB, allein, wenn wir abstr^fien, w»ft 
die seitdem verfiossenen Jabrhimderte uns zugetragen, alles fremd** 
lan^ische^ was wir in ims aufgenommen, so ist unser Wesen in seiMNi 
GorundKügen noch heute das Wesen unserer Väter. Wie ihr Etimj 
fioblagt noch da$ unsere für Freiheit, Thatktaft und Ehre, wie ihr 
Auge, späht auch das unsere die Räihsel des Lebens tu lOsen. 

Von UQserea Vätern habe idi gespnooheä. Berauben wir uiis be- 
züglich ihrer rechtes Urtheil zu fällen und den Auf zu wahren, ^1^ 
nicht stirbt, selbst wenn der, der ihn erwiorben, längst von binnen 
gegangen. Die Zeit, die nach uns kommt, wird uns l^upteächlich be» 
urth^len, nach der Treue, mit wekher wir unserer Väter Erbe ui^ 
Angedenken bewahrt. * 
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